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  Buchinhalt


  


  Der Vampir Paen Scott führt ein beschauliches Leben auf seinem Familienschloss in Schottland, bis eines Tages ein Geist auftaucht, der eine uralte Schuld einfordert. Einst hatte Paens Vater die Dienste eines Dämonenfürsten in Anspruch genommen, und nun muss ihm Paen innerhalb von nur fünf Tagen eine mysteriöse Affenstatue aushändigen. Leider hat er nicht die geringste Ahnung, wo sich diese Figur befindet. In seiner Not wendet sich Paen an Samantha Cosse, ihres Zeichens Detektivin und Halbelfe, die eine besondere Begabung besitzt, verloren gegangene Dinge wiederzufinden. Sam, die gerade mit ihrer Cousine Clare ein Büro für diskrete Ermittlungen aller Art gegründet hat, ist sofort Feuer und Flamme für diesen Fall. Zwar hat Clare Bedenken, denn als Fee hat sie sofort erkannt, dass es sich bei dem Klienten um einen Vampir handelt, der zwangsläufig zur Gefahr für Leib und Leben werden kann. Doch der attraktive Paen hat Sam schon längst in seinen Bann gezogen und verspricht ihr nicht nur erotische Erlebnisse der besonderen Art ...


  


  »Machen Sie es sich bequem und freuen Sie sich auf ein einmalig witziges Leseerlebnis!«

  Romantic Times
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  PROLOG


  


  „Hi.“ Eine Frau stand in der Tür, und nach ihrer kehligen Stimme zu urteilen, war sie Amerikanerin. „Sind Sie zufällig Payann?“


  Paen erschauderte ob der falschen Aussprache seines Namens und sah von einem zerfledderten Manuskript auf. Die Frau musste aus dem Süden der USA kommen. Niemand sonst würde seinen Namen derart verzerren. „Ich bin Paen, ja. Was kann ich für Sie tun?“


  „Hi“, sagte die Frau abermals und betrat den Raum. „Ich bin Clarice Miller“, stellte sie sich mit einem strahlenden Lächeln vor.


  Paen musterte sie argwöhnisch und fragte sich, wessen Eroberung sie wohl war, als sie ihr sexy, beinahe durchsichtiges Kleid glatt strich und mit wiegenden Hüften durch den Raum schritt, was sie vermutlich für äußerst verführerisch hielt. Daniels vielleicht? Nein, Danny bevorzugte Rothaarige, und diese Frau hatte eine goldbraune Lockenmähne, die ihr bis über die Schultern reichte. Finns? Clarice lächelte ihn noch ein bisschen strahlender an, als sie vor seinem Schreibtisch stehen blieb. Sie könnte zu Finn gehören, dachte Paen, aber sein mittlerer Prüder stand eher auf natürliche Frauen, auf Hexen und Wicca-Priesterinnen. Clarice sah aus, als käme sie direkt aus einem teuren Schönheitssalon oder einer noblen Wellness-Oase. Was bedeutete, dass sie nur ...


  „Avery sagte, Sie sind der Besitzer von Castle Death?“ Sie legte den Kopf schräg und bedachte ihn mit einem Augenaufschlag, der ihn an Prinzessin Diana erinnerte. Bei der verstorbenen Prinzessin hatte dieser Blick sehr charmant gewirkt - bei der Amerikanerin, die sich vor ihm aufgebaut hatte, allerdings weniger.


  Obwohl ihm die ungebetene Besucherin lästig war, blieb er freundlich. „Mein Vater ist der eigentliche Besitzer des Schlosses - das übrigens de Ath heißt, nicht Death -, aber er ist mit meiner Mutter in Bolivien und ich bin sein Stellvertreter. Wenn Sie also eine Frage bezüglich des Anwesens haben, werde ich mich bemühen, sie Ihnen zu beantworten.“


  Clarice fuhr mit ihren feuerrot lackierten Fingernägeln an der Kante des Rosenholzschreibtischs entlang. „Ihr Daddy ist in Bolivien? Ist ja interessant.


  Und Sie müssen hier alles regeln, weil Sie der älteste Sohn sind? Das ist bestimmt viel Arbeit! Avery hat gesagt, die Ländereien erstrecken sich kilometerweit um das Schloss.“


  Paen stieß einen kleinen unhörbaren Seufzer aus. Diese Frau war also nur auf Geld aus. In letzter Zeit hatte Avery immer wieder Frauen mit nach Hause gebracht, die sich mehr für den Familiensitz und den dahinter vermuteten Reichtum interessierten als für die Männer, die dort lebten. „Ja, wir haben ein bisschen Land. Und, ja, die Verwaltung des Anwesens kostet einiges an Mühe, aber da mir die Arbeit Spaß macht, ist es keine Last für mich. Aber was kann ich denn nun für Sie tun? Haben Sie irgendeine Frage?“ Er warf einen Blick auf das alte Manuskript, das vor ihm auf dem Tisch lag, und wünschte sich nichts sehnlicher, als in Frieden gelassen zu werden, damit er es zu Ende übersetzen konnte.


  „Nun, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin hier, um Ihnen zu helfen“, entgegnete sie und schob das Manuskript zur Seite, um sich auf die Schreibtischkante zu setzen. Ihr Lächeln nahm den Charakter eines eindeutigen Angebots an. „Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht behilflich sein ...“ Sie hielt inne und warf einen Blick auf seinen Schritt. „Bei allem, was Sie so brauchen. Wie man mir sagte, bin ich sehr gut in dem, was ich tue.“


  Paen lehnte sich zurück, als sie die Beine übereinanderschlug. Dafür, wie das Kleid dabei scheinbar unbeabsichtigt ihre Oberschenkel hochrutschte, hatte sie eine glatte Eins verdient. Wusste sie, was er und seine Brüder wirklich waren? Oder war sie nur auf eine Affäre mit einem echten Schotten aus, wie man es den amerikanischen Touristinnen nachsagte? „Und wobei genau wollen Sie mir behilflich sein?“


  „Ach, bei diesem und jenem“, entgegnete sie und leckte sich mit ihrer kleinen rosa Zunge die Unterlippe. Paen beobachtete ihre Annäherungsversuche mit einer gewissen Belustigung. „Das liegt ganz bei Ihnen. Ich bin für alle Vorschläge offen.“


  Sie beugte sich vor und gewährte ihm freie Sicht auf ihre üppigen Brüste.


  Als Mann fühlte er sich dazu verpflichtet, sie einen Augenblick lang zu bewundern. Nachdem er damit fertig war, schenkte er Clarice ein knappes bedauerndes Lächeln. „Das glaube ich Ihnen. Aber ich muss Sie leider enttäuschen. Ich beschäftige bereits eine Verwalterin, und sie ist ziemlich kompetent, wenn auch zuweilen etwas schwierig. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber es gibt eigentlich nicht viel, wobei ich Hilfe brauchen könnte.“


  Sie leckte sich erneut die Lippen, diesmal langsamer. „Da fällt mir bestimmt etwas ein!“


  Paen schaute überrascht nach unten. Clarice , die sich durch die Betrachtung ihrer Brüste offenbar ermutigt fühlte, hatte eine Sandale abgestreift und fuhr mit dem nackten Fuß die Innenseite seines Oberschenkels entlang, bis sie seinen Schritt erreichte. „Wollen Sie mir damit zufällig zu verstehen geben, dass Sie gern Sex mit mir hätten?“


  „Na, Süßer, ich dachte schon, du fragst nie!“, schnurrte sie und liebkoste ihn mit den Zehen.


  Genug war genug. Gelegenheitssex war ihm weiß Gott nicht fremd, ganz und gar nicht, aber er hatte zu arbeiten und keine Zeit, um eine lüsterne Amerikanerin zu bumsen. Er nahm vorsichtig ihren Fuß von seinem Gemächt und schob ihn fort. Bevor sie protestieren konnte, stand er auf, ging zur Tür und hielt sie ihr auf. „Danke für das Angebot, aber es gibt zwei Gründe, warum ich nicht darauf eingehen kann.“


  „Zwei Gründe?“, fragte Clarice und machte keine Anstalten, sich vom Schreibtisch zu erheben. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie ihn schmollend ansah. „Welche denn?“


  Paen seufzte erneut. Er war es gewöhnt, dass seine drei Brüder von Frauen umschwärmt wurden, aber nur selten warf eine ein Auge auf ihn. In der Regel war er der Jäger. Wie er vermutete, spürten sie, dass er ein gequältes, seelenloses Wesen war, und ließen ihn deshalb in Ruhe.


  „Erstens vögle ich nicht die Frauen meiner Brüder.“ Er kam zu ihr zurück, zog ihr die Sandale an, schubste sie sanft vom Schreibtisch und ging wieder zur Tür. Das war zwar unhöflich, aber er hatte weder Zeit noch Lust, mit dieser Frau zu spielen. „Und zweitens haben Sie keine Ahnung, wer ich wirklich bin.


  Es wäre das Beste, wenn Sie jetzt gehen.“


  „Oh, ich weiß, wer du bist“, sagte Clarice mit rauchiger Stimme und kam auf ihn zugewalzt. Statt ihn anzutörnen, ließen ihn ihre allzu offensichtlichen Verführungsversuche kalt. Hätte ihr wirklich etwas an ihm gelegen und nicht an dem, was er repräsentierte, wäre er vielleicht interessiert gewesen, aber er machte sich nichts vor: Sie war nur auf ihren Vorteil bedacht. „Oder besser gesagt, ich weiß, was du bist.“


  Paen blieb regungslos stehen, als sie ihm so nah kam, dass ihr Busen seine Brust berührte. Sie bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln, dann legte sie den Kopf in den Nacken. „Avery hat mir alles über dich erzählt. Mach schon, Süßer. Du willst es doch!“


  Sein Hunger erwachte, als der Duft der warmen, willigen Frau ihn umfing, und sein Verstand rang mit der Gier. Aber warum sollte er sich eigentlich nicht nehmen, was er von ihr wollte? Schließlich bot sie es ihm freiwillig an.


  Und wenn Avery erfuhr, dass sie versucht hatte, ihn zu verführen, würde er sowieso nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen - was machte es also, wenn er nahm, was ihm angeboten wurde?


  Der Hunger in seinem Inneren wurde immer stärker und verlangte gestillt zu werden. Sie schmiegte sich an ihn, bis ihr Hals nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt war. Er schluckte und versuchte der Gier nicht nachzugeben. Ich bin ein zivilisierter Mensch, sagte er sich, kein wildes Tier, das sich auf jeden Futterbrocken stürzt. Er sog ihren Duft ein und fand außer dem chemischen Geruch eines intensiven Parfüms nichts Unangenehmes.


  Eigentlich zog er den natürlichen Duft einer Frau allen künstlichen Aromen vor, aber es stand ihm nicht zu, sich zu beklagen. Er fuhr sich mit der Zunge über seine spitzen Eckzähne, während sein Hunger so groß wurde, dass er ihm im pulsierenden Takt seines Herzschlags in den Ohren dröhnte. Der Drang, zuzubeißen und zu trinken, war fast überwältigend. Er musste nur seine Zähne in diese zarte, weiße Haut schlagen ...


  „Mach schon, Paen! Nimm mich! Nimm mich auf der Stelle! Dann bin ich für immer dein!“


  Es war der Triumph in ihrer Stimme, der ihn davon abhielt, seinem Hunger nachzugeben. Ihre Worte erfüllten ihn mit Abscheu, und es war, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.


  „Sie wissen vielleicht, was ich bin, aber ich weiß auch, was Sie sind“, sagte er mit eisiger Stimme und trat zurück.


  „Was?“, fuhr sie auf und sah ihn verwirrt an. „Was soll das heißen? Du willst mich nicht beißen? Du willst nicht von meinem Blut trinken? Du willst mich nicht zu deiner ewigen Gefährtin machen?“


  „Nein“, entgegnete er eher amüsiert als verärgert. „Ich werde Ihr Blut nicht trinken und Sie auch nicht heiraten. Ich heiße Paen Alsdair Scott und nicht Dracula, und ich bin weder der Fürst der Finsternis, noch ein Graf, noch ein flotter, romantischer Frauenheld. Ich bin ein einfacher Schotte, der sich für die Geschichte und die Reisen von Marco Polo interessiert und eine Schwäche für Computerspiele hat.“


  „Aber ... du bist ein Vampir!“, protestierte sie. „Du kannst mich gar nicht zurückweisen!“


  „Wir bevorzugen den Terminus ,Dunkle’. Das klingt weniger dramatisch, und es kommen weniger Leute mit Fackeln und Holzpflöcken ans Tor. Und was das Zurückweisen angeht. .“ Er zeigte auf die offene Tür. „Nochmals vielen Dank, aber ich bin ein beschäftigter Mann. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden?“


  „Nicht zu fassen!“ Die Verwirrung in Clarice s grauen Augen wandelte sich in hochmütigen Zorn. „Mit dir stimmt was nicht, weißt du das?“


  „Ja, dessen bin ich mir bewusst“, entgegnete er lakonisch. „Auf mir lastet ein alter Fluch. Meine Eltern hatten die sieben Schritte des Vereinigungsrituals noch nicht vollendet, als ich geboren wurde, und so habe ich im Unterschied zu meinen Brüdern keine Seele.“


  „Aber ... dein Bruder hat gesagt, dass nur eine Frau dich retten kann. Er sagte, du brauchst eine Frau, damit du deine Seele zurückbekommst.“


  „Ich muss mich offensichtlich noch mal mit Avery unterhalten“, stellte Paen mit einem leisen Seufzer fest. „Er meint es gut, aber ich habe es ihm schon etliche Male gesagt - ich habe nicht die Absicht, mich an eine Geliebte zu binden, selbst wenn ich sie fände.“


  „Eine Geliebte?“


  „Nur eine Geliebte kann die Seele eines Dunklen retten. Aber um ein glückliches Leben zu führen, brauche ich keine Frau“, erklärte er und schob Clarice sanft aus dem Zimmer. „Ich bin auch ohne ganz zufrieden. Ich habe meine Forschung und die Familie - obwohl sie manchmal höllisch nervig sein kann -, und weil meine Brüder solche Schwerenöter sind, auch jede Menge hübsche Frauen zum Angucken. Vor ein paar Jahren hatte ich sogar eine Freundin, aber die hat mich wegen eines Software-Genies verlassen. Wie Sie also sehen können, bin ich zwar verdammt, aber es geht mir gut. Nochmals danke für Ihr Angebot. Auf Wiedersehen!“


  „Aber ... du kannst doch nicht ... Du musst doch Blut ...“


  Paen schloss die Tür, während Clarice entrüstet weiterzeterte, und drehte nach kurzer Überlegung den Schlüssel um. Es hatte keinen Sinn, ihr die Möglichkeit zu lassen, erneut sein Arbeitszimmer zu stürmen und ihm Avancen zu machen.


  „Endlich allein“, sagte er zu sich und ging an seinen Schreibtisch.


  „Nicht ganz.“


  Ein Schatten löste sich von der Wand, aus dem sich eine männliche Gestalt herausbildete. Paen beobachtete ihn aufmerksam, war aber nicht übermäßig beunruhigt wegen der unerwarteten Erscheinung, die er für einen Dämon hielt. „Heute ist anscheinend der Tag für Überraschungsgäste. Ich nehme an, es handelt sich nicht bloß um einen Freundschaftsbesuch?“


  Der Dämon in Menschengestalt kicherte, was Paen ziemlich verblüffend fand, denn Dämonen hatten eigentlich keinen Sinn für Humor. Dieses seltene Exemplar schien jedoch etwas für Sarkasmus und Ironie übrigzuhaben. „Ich habe nicht vor, dich ins Totenreich zu entführen, falls du das meinst. Also könnte man es in gewisser Weise doch als Freundschaftsbesuch bezeichnen.


  Ich bin Caspar Green.“


  Paen warf einen prüfenden Blick auf die Hand, die der Dämon ihm reichte. Es sah nicht so aus, als seien darin Rasierklingen mit Sprungfedern versteckt oder Pumpen mit tödlicher Säure oder irgendeinem furchtbaren Krankheitserreger, der dafür sorgte, dass man an diversen Körperteilen Geschwüre bekam, bevor sie einem abfielen - aber bei Dämonen konnte man nie wissen. „Ahm ... verzeih mir, wenn ich unhöflich bin, aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals von einem Dämon gehört zu haben, der den Namen eines Sterblichen trägt.“


  Caspar lächelte. Paen schaute sofort zu der Glasvitrine, in der er seine wertvollen alten Manuskripte aufbewahrte. Wenn Dämonen lächelten, ging normalerweise immer etwas in die Brüche. „Ich bin ja auch kein Dämon. Ich bin ein Alastor.“


  „Ein Alastor?“ Der Begriff sagte ihm irgendetwas.


  „Ja.“ Caspar legte den Kopf schräg. „Und ich muss sagen, es kränkt mich, dass du mich für einen gewöhnlichen Dämon gehalten hast. Ich dachte, du seist ein Mann mit einem gewissen Scharfsinn.“


  „Verzeih mir“, entgegnete Paen mit einem zerknirschten Grinsen. „Ich entspreche eher dem Klischee des typischen weltabgewandten Gelehrten. Ich hatte kaum Gelegenheit, mich unter die Bewohner der Anderswelt zu mischen, aber - korrigiere mich, wenn ich mich irre - ist Alastor nicht nur ein anderes Wort für, Dämon’?“


  „Ich bin von dämonischer Gesinnung, das stimmt, doch ich bin kein Dämon im eigentlichen Sinne. Alastoren sind nicht an Dämonenfürsten gebunden, aber sie können von ihnen engagiert werden. Eine bessere Bezeichnung ist


  ,Rachegeist’ - so werden Alastoren im Allgemeinen genannt. Und was meinen Namen angeht: Ich war einstmals ein Sterblicher. Ich verwende lieber einen Namen, der Menschen kein Unbehagen bereitet.“


  „Ich bin kein Mensch“, bemerkte Paen und schüttelte dem Alastor schließlich doch die Hand. Er konnte zwar einen Dämon nicht von einem Alastor unterscheiden, aber er war kein Idiot. Er hatte genug Geschichten darüber gehört, wie raffiniert und verschlagen die Kreaturen sein konnten, die im Dienst der finsteren Mächte standen.


  „Nein, das bist du nicht, aber manch einer würde sagen, du bist dicht genug dran, um als Mensch durchzugehen.“ Caspar lächelte abermals und zeigte auf einen Stuhl. „Darf ich?“


  „Gewiss doch. Äh, ich habe nicht oft Besuch aus dem Totenreich. Was sieht das Protokoll vor? Soll ich dir einen Whisky anbieten, Jungfrauenblut ... oder hättest du gern ein kleines Nagetier?“


  „Whisky ist in Ordnung“, entgegnete Caspar und setzte sich auf den Stuhl, der vor Paens Schreibtisch stand. „Obwohl, ein Schlückchen Jungfrauenblut...?“


  Paen goss etwas Whisky in ein kleines Bleikristallglas und reichte es dem Gast. „Ich bedaure, das ist uns ausgegangen.“


  „Ah. Das habe ich mir gedacht. Der Marktwert von Jungfrauenblut ist in letzter Zeit einfach ungeheuerlich. Seit die Jungfrauen ihre eigene Gewerkschaft gegründet haben, sind ihre Forderungen völlig überzogen. Slainte!“ Caspar nahm einen Schluck Whisky.


  „Ausgezeichnet! Wie alt ist er?“


  „Mein Vater hat ihn im Jahr meiner Geburt destilliert und eingelagert“, erklärte Paen, lehnte sich mit der Hüfte an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Weshalb bist du eigentlich gekommen?“


  Caspar nahm noch einen Schluck. „Sehr weich für einen Whisky, der ... hmmm. Ich würde sagen, er ist ungefähr dreihundert Jahre alt.“


  „Zweihundertsechsundvierzig.“


  „Aha. Sehr köstlich, trotzdem.“


  Paen runzelte die Stirn. Das Wesen, das vor ihm saß und den Whisky seines Vaters trank, hatte zwar seine Neugier geweckt, aber er wollte nicht den ganzen Nachmittag mit höflicher Plauderei verschwenden.


  „Der Grund meines Besuchs hat mit deinem Vater zu tun. Du kennst doch bestimmt die Geschichte, wie er deine Mutter kennengelernt hat?“


  „Ja“, sagte Paen, und nun beschlich ihn doch ein gewisses Unbehagen. Caspar Green mochte zwar kein Dämon sein, aber wenn sich ein Wesen aus der Anderswelt mit seinem Vater befasste, hatte das bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. „Sie haben sich gegen Ende des Franzosen- und Indianerkriegs kennengelernt. Meine Mutter war Französin. Mein Vater kämpfte auf der Seite der Engländer. In einer Schlacht wurde er schwer verletzt - man hatte ihm beinahe den Kopf abgeschlagen -, und sie fand ihn und pflegte ihn trotz der Einwände ihrer Familie. Dann haben sie sich ineinander verliebt. Aber was hast du mit meinen Eltern zu tun?“


  „Eine ganze Menge. Jedenfalls mit ihrem Zusammentreffen. Die Geschichte, die man dir erzählt hat, ist so nicht ganz richtig: Dein Vater war verwundet und deine Mutter hat ihn gesund gepflegt, das stimmt, aber er hat sich die Verletzung selbst zugefügt.“


  Paen kniff die Lippen zusammen. Das war doch absurd! Er glaubte Caspar kein Wort. „Warum um alles in der Welt sollte er so etwas Hirnverbranntes tun?“


  „Weil ich ihm gesagt habe, dass seine Geliebte ganz in der Nähe ist.“


  „Wie bitte?“ Paen starrte den Mann ungläubig an.


  Caspar lächelte. Oberflächlich betrachtet war sein Gesicht freundlich, aber Paen war sich sehr wohl der Aura der Macht bewusst, die den Alastor umgab.


  „Ja. Dein Vater hatte den Dämonenfürsten Oriens beauftragt, seine Geliebte zu finden. Es war meine Aufgabe, sie aufzuspüren, und genau das habe ich getan. Ich habe deinem Vater zu einer drastischen Maßnahme geraten, um in ihren Kreis vorzudringen, denn anders wäre es ihm nicht gelungen. Er tat, was getan werden musste, und der Rest ist Geschichte. Im wahrsten Sinne des Wortes in diesem Fall, aber das ist eben einer der Vorteile, wenn man unsterblich ist.“


  „Mal angenommen, es wäre wahr - und das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich - weshalb kommst du mir jetzt damit?“


  Caspar stellte sein Glas behutsam auf dem Schreibtisch ab und verschränkte affektiert die Hände über dem Knie, was Paen aus irgendeinem Grund ziemlich nervte. „Dein Vater steht immer noch in Oriens’ Schuld, weil er seine Hilfe in Anspruch genommen hat.“


  Paens Miene Verfinsterte sich. Noch jemand, der nur auf Geld aus war, diesmal sogar jemand aus der Dämonenwelt! Er ging um den Schreibtisch und nahm das Scheckheft aus der Schublade. „Wie viel?“


  „Du hast mich falsch verstanden, Paen. Die Schuld deines Vaters lässt sich nicht mit irdischem Geld begleichen.“


  „Ach?“ Paen klappte das Scheckheft wieder zu und sah den Mann argwöhnisch an. „Was will Oriens denn sonst haben?“


  „Etwas ganz Simples, wirklich. Eine kleine Affenstatue. Ich glaube, du kennst sie gut. Wie ich hörte, handelt es sich um ein Familienerbstück - die Jilin-Statue wird sie allgemeinhin genannt.“


  Paen kramte mit gerunzelter Stirn in seiner Erinnerung. „Eine Affenstatue?


  Nein, davon habe ich noch nie gehört, und von Kennen kann schon gar nicht die Rede sein.“


  Caspar zog einen Zettel aus der Tasche. „Hier ist eine Zeichnung von ihr. Sie ist ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch, schwarz, aus Ebenholz. Sie soll aus China stammen und um die sechshundert Jahre alt sein.“


  „Ming-Dynastie“, sagte Paen geistesabwesend, während er weiter sein Gedächtnis durchforstete. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Vater jemals ein solches Familienerbstück erwähnt hätte. Und er kannte jeden Quadratzentimeter des Schlosses und hatte so eine Statue noch nie gesehen.


  „Ja. Was du alles weißt! Kennst du dich mit dieser Epoche aus?“


  „Nur ein bisschen. Ich habe Nachforschungen über einen Ritter angestellt, der Marco Polo gedient hat, und der war während dieser Zeit in China. Aber kannst du mir auch beweisen, dass das, was du mir erzählst, wahr ist?“


  Caspar lächelte schon wieder. Allmählich ging Paen dieses wissende Lächeln auf die Nerven. Ihn beschlich das Gefühl, diesem Kerl nicht gewachsen zu sein, und das behagte ihm ganz und gar nicht. „Ich hatte mir schon gedacht, dass du nach einem Beweis fragen wirst. Ich habe hier ...“


  Caspar holte ein kleines Ledermäppchen von der Größe eines Reisepasses hervor. „.... ein Dokument, das die Unterschrift und das Siegel deines Vaters trägt.“


  Paen ging mit dem Schriftstück zu einem anderen Tisch, auf dem eine Lupenleuchte stand, und überflog es rasch. Es besagte lediglich, dass Alec Munroe McGregor Scott aus Darmish, Schottland, schwor, Fürst Oriens oder seinem rechtmäßigen Vertreter im Austausch für die ihm erwiesenen Dienste eine gewisse Jilin-Statue auszuhändigen. Paen, der sich so gut mit altem Pergament auskannte, um erkennen zu können, ob es echt war oder ob es sich nur um auf alt getrimmtes Papier handelte, sah sich das Dokument sehr genau unter der Lupe an. Er nahm sogar ein kleines Taschenmikroskop zur Hand, um die Papierfasern und das rote Wachssiegel zu prüfen.


  „Also gut, ich gebe zu, dieses Schriftstück ist echt. Aber warum hat Oriens Hunderte von Jahren damit gewartet, diese Schuld einzufordern?“


  „Oriens ist ein viel beschäftigter Dämonenfürst. Vielleicht ist es ihm zwischenzeitlich entfallen, oder er hat erst jetzt Verwendung für die Statue.


  Aber wie dem auch sei, die Schuld ist jetzt fällig und muss unverzüglich beglichen werden.“


  „Ich habe keine Ahnung, um was für eine Statue es sich handelt und wo sie sich befindet. Wenn Oriens schon so lange gewartet hat, dann kann er auch noch drei Monate länger warten, bis meine Eltern aus dem bolivianischen Regenwald nach La Paz zurückkehren, wo sie wohnen.“


  Caspar breitete die Hände aus. „So einfach ist das leider nicht. Die Schuld muss innerhalb eines Mondzyklus beglichen werden, nachdem sie eingefordert wurde, sonst ist Oriens dazu berechtigt, Anspruch auf das Pfand zu erheben, das ihm als Sicherheit angeboten wurde.“


  Paen gefror das Blut in den Adern. Das wurde ja immer verrückter! „Was für ein Pfand?“


  „Es gibt nur eines, was ein Dämonenfürst wirklich will, und das ist eine Seele.“


  „Mein Vater hat ihm seine Seele dafür versprochen, dass du seine Geliebte aufspürst?“


  „Nein, seine Seele diente bereits als Sicherheit für eine andere, deshalb war das nicht möglich“, entgegnete Caspar kopfschüttelnd. „Er hat sie zwar angeboten, aber Oriens wollte sie nicht als Pfand akzeptieren.“


  In Paens Herz bildeten sich kleine Gletscher. „Wessen Seele hat er denn dann als Pfand verwendet?“


  Erwartungsgemäß lächelte Caspar. „Nun, die seiner Geliebten natürlich. Er war zwar streng genommen nicht im Besitz ihrer Seele, doch die Tatsache, dass sie als seine Geliebte bereit sein würde, sich für ihn zu opfern, genügte Oriens als Garantie. Und das bedeutet leider, dass ihm die Seele deiner Mutter zufällt, wenn du mir nicht innerhalb von fünf Tagen die Statue aushändigst.


  Das ist deiner Mutter gegenüber ziemlich unfair, aber so lautet nun einmal die Vereinbarung.“


  „Innerhalb von fünf Tagen?“, fragte Paen bestürzt. Er würde eher sterben als zulassen, dass ein Dämonenfürst seine dreckigen Griffel nach seiner Mutter ausstreckte - von ihrer wunderschönen reinen Seele ganz zu schweigen. „Ein Mondzyklus dauert aber länger!“


  „Es tut mir leid, aber ich habe eine Weile gebraucht, um dich aufzuspüren“, erklärte Caspar mit geheucheltem Bedauern.


  „Das ist doch nicht zu fassen! Aber gut, wir sind zu viert. Wir teilen uns die Arbeit auf und ...“


  „Oh nein, ich fürchte, das ist nicht möglich.“ Caspar lächelte bekümmert.


  „Habe ich das nicht erwähnt? Diese Aufgabe musst du ganz allein bewältigen.


  Du bist der Sohn deines Vaters, verstehst du?“


  Paen runzelte die Stirn. „Warum nur ich? Meine Brüder sind doch auch die Söhne meines Vaters!“


  „Ja, aber du bist der Erstgeborene. Laut der Vereinbarung, die dein Vater unterschrieben hat ...“ Er zeigte auf das Schriftstück. „... muss die Schuld vom Schuldner selbst oder von seinem nächsten Blutsverwandten beglichen werden. Und das bist du, als ältester Sohn.“


  „Das ist ja ungeheuerlich! Meine Brüder -“


  „Sind nicht berechtigt, nach der Statue zu suchen. Tun sie es doch, gilt die Schuld als nicht beglichen, und das Pfand wird eingefordert.“ Caspar nahm Paen den Schuldschein aus der Hand und verstaute ihn wieder in dem Ledermäppchen. „Du hast nur fünf Tage. Wenn du die Statue nicht innerhalb dieser Frist findest ... Nun, wir wollen wirklich nicht mit dem Schlimmsten rechnen.“


  „Raus!“, zischte Paen mit zusammengebissenen Zähnen, denn der Schmerz, den ihm die Worte des Alastors bereiteten, drohte ihn zu überwältigen.


  „Ich verstehe ja, dass du aufgebracht bist, aber ...“


  „Verschwinde aus meinem Haus! Auf der Stelle!“, brüllte Paen und stürmte äußerst ungehalten auf den ungebetenen Besucher zu.


  „Ich werde mich zwischendurch erkundigen, wie du mit der Suche vorankommst“, sagte Caspar hastig und wich an die Wand zurück, als Paen ihn packen wollte, um ihn aus dem Zimmer zu werfen. Am liebsten hätte er ihn gleich aus dem Land geworfen ... oder noch besser von der Erde, wenn das möglich gewesen wäre. „Mach’s gut, bis dahin!“


  Paen stieß knurrend ein paar unschöne Beschimpfungen und mittelalterliche Flüche aus, während die Gestalt des Mannes zu schimmern begann und verschwand. Außer weiter vor sich hin zu wettern, führte er in der nächsten halben Stunde vier Auslandsgespräche und ließ drei Boten in den bolivianischen Regenwald aussenden, die nach seinen Eltern suchen sollten.


  „Ihr wisst nicht zufällig, wo sie sind oder wo sich diese Affenstatue befindet?“, fragte er abends seine drei Brüder.


  „Keine Ahnung“, sagte Avery und zog sich seine Lederjacke über. „Mir sagt doch nie einer was. Ehrlich gesagt kommt mir die ganze Sache reichlich merkwürdig vor. Wir können dir also nicht bei der Suche nach dieser Statue helfen, weil du der Älteste bist? Was ist das für ein Unsinn?“


  „Das rührt bestimmt von irgendeinem archaischen, vorsintflutlichen Gesetz her, das vor ein paar hundert Jahren noch galt“, knurrte Paen. „Damals wurden alle möglichen Vereinbarungen und Abkommen auf der Grundlage von inzwischen längst überholten Gesetzen getroffen.“


  „Tja, ich will ja nicht herzlos erscheinen, aber da wir dir sowieso nicht bei der Suche helfen können, gehe ich jetzt aus.“


  „Nichts dergleichen wirst du tun!“, rief Paen und marschierte an seinem Bruder vorbei. „Du und Daniel, ihr macht euch auf zu den Äußeren Hebriden und bittet den Abt von Lachmanol Abbey darum, seine überaus kostbare Sammlung von Manuskripten aus dem 16. Jahrhundert einsehen zu dürfen.


  Und die durchforstet ihr dann nach Hinweisen auf diese verdammte Statue!“


  „Ich? Warum ich?“ Paens zweitjüngster Bruder Danny sah von seiner Zeitung auf. „Warum fährst du nicht hin? Ich dachte, dieser Dämon hätte gesagt, dass keiner außer dir nach der Statue suchen darf.“


  „Ihr werdet ja auch nicht nach der Statue selbst suchen. Ich will mehr über sie wissen - über ihre Herkunft, ihre Geschichte und so weiter. Du bist außer mir der Einzige, der Latein kann. Avery lässt seinen Charme spielen, damit ihr an die alten Schriften kommt, und du übersetzt sie dann.“


  „Klingt verdammt langweilig, aber ich tue es für Mum.“ Avery bewunderte sich noch einmal ausgiebig im Spiegel, dann sah er Paen warnend an. „Aber du wirst nicht die ganze Zeit Trübsal blasen und vor dich hin grübeln, wenn wir weg sind, ja? Falls doch, dann bringen wir dir nämlich keine Mädels von unserer Reise mit.“


  „Wir gehen ins Kloster, du Idiot!“, bemerkte Daniel und boxte seinen Bruder auf den Arm. Dann reckte er sich und holte seinen Mantel.


  „Ich wette, ich könnte selbst da welche finden.“


  Paen konnte es sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen. „Ich grüble doch gar nicht. Das tue ich nie.“


  Seine drei Brüder brachen in Gelächter aus.


  „Paen, du bist der Weltmeister im Grübeln“, sagte Daniel, reckte sich abermals und warf einen Blick auf die Uhr.


  „Genau, regelrecht grübelsüchtig bist du!“, rief Finn. „Ich glaube, wir müssen eine Intervention machen oder wir melden dich zu so einem Zwölf-Schritte-Programm an., Hallo, ich heiße Paen und ich bin grüblerisch.’ Vielleicht würde dir das helfen, mal ein bisschen lockerer zu werden.“ Er grinste seinen Bruder an.


  Paen unterdrückte das Verlangen, ihm eine zu verpassen. Finn war genauso groß wie er, und obwohl er gut zehn Kilo schwerer war als sein Bruder, war es ziemlich knapp für ihn geworden, als er sich das letzte Mal mit ihm - oder einem von den anderen beiden - geprügelt hatte.


  Also sah Paen seine Brüder nur grimmig an, während er sich zum x-ten Mal fragte, wie seine blonde Mutter und sein dunkelhaariger Vater vier Söhne in die Welt hatten setzen können, die einander so unähnlich waren. Er selbst kam mit seinem schwarzen Haar - das sich immer wieder lockte, wie sehr er sich auch bemühte, es zu glätten - und den grauen Augen nach seinem Vater.


  Avery war ganz der Sohn seiner hellhaarigen, blauäugigen Mutter, und Finn und Daniel lagen irgendwo dazwischen. „Es besteht ein großer Unterschied zwischen Grübeln und der Sorge um Mums Seele. Was ihr hier seht, ist reine Sorge, der ein Schuss Beunruhigung beigemischt ist, damit ich nicht stumpfsinnig werde. Es ist kein Funken Trübsal in mir.“ „Jetzt kommt’s“, sagte Avery zu Finn.


  Letzterer nickte. „Genau! Dass wir uns glücklich schätzen können, weil wir unsere Seelen haben, und dass er verdammt ist und so weiter. Immer dieselbe Leier!“


  „Nun, ich bin ja auch verdammt! Ihr wisst doch gar nicht, wie das ist!“, fuhr Paen auf. „Ihr habt nicht die leiseste Ahnung davon, wie sehr ich leide ...“


  „... und wie qualvoll es ist, ohne Hoffnung leben zu müssen, ohne die Liebe einer Seelenverwandten und ohne Aussicht auf Erlösung!“, riefen seine Brüder im Chor.


  Paen knurrte genervt. Er liebte seine Brüder, aber es gab Momente, da hätte er eine Menge Geld dafür gegeben, ein Einzelkind zu sein.


  „Und trotzdem behauptest du immer wieder, dass du völlig zufrieden mit deinem Leben bist. Wir haben dir doch gesagt, dass wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um dir bei der Suche nach deiner Geliebten behilflich zu sein“, bemerkte Avery. „Ein Wort von dir genügt, und wir suchen Schottland nach ihr ab - ganz Großbritannien, wenn du willst!“


  „Ich habe gestern eine Frau kennengelernt, die dir gefallen könnte“, sagte Daniel nachdenklich. „Ich kann sie anrufen, bevor wir -“


  „Nein!“, fiel Paen ihm ins Wort. „Mir reicht es schon mit Averys ständigen Verkupplungsversuchen - bringt mir bloß keine Frau mehr nach Hause, von der ihr glaubt, sie wäre meine Geliebte! Ich brauche keine Frau, die mich rettet. Ich bin vollkommen zufrieden und bin weder trübselig noch grüblerisch, und abgesehen davon komme ich mit der Suche nach der Simia Gestor Coda gut voran.“


  „Oh nein, fang nicht schon wieder von diesem Märchen an!“, sagte Daniel und verdrehte die Augen. „Das ist kein Märchen!“


  „Ich weiß, ich weiß“, entgegnete Daniel und hob beschwichtigend die Hände.


  „Diese alte Schrift, von der du immer redest, gibt angeblich Aufschluss über die Ursprünge der Dunklen und beschreibt sogar eine Methode, wie man den Fluch brechen kann, der auf dir lastet.“


  „Ganz genau. Ich muss sie nur finden, und dann kann ich mich selbst von dem Fluch befreien. Ohne dass sich irgendeine Frau einmischt, vielen Dank!“


  „Paen, du suchst jetzt schon seit fünfundzwanzig Jahren nach diesem Manuskript - ich denke, allmählich solltest du dir eingestehen, dass es gar nicht existiert“, sagte Avery, und die anderen nickten. „Ich weiß nicht, warum du dich so gegen die Tatsache sträubst, dass du eine Frau brauchst, die dich rettet. Frauen sind etwas Schönes! Sie fühlen sich gut an, sie riechen gut und, das kannst du mir glauben, sie stellen Dinge mit meinem Körper an, die mich vor Glückseligkeit schielen lassen. Du musst dich endlich von dieser ,Ich rette mich selbst’-Nummer verabschieden und in die richtige Spur kommen, Bruder. Finde deine Geliebte, lass dich von ihr retten und mach viele kleine Paens!“


  Paen funkelte seinen verantwortungslosen Bruder wütend an. „Nur weil ich meinen Schwanz im Zaum halten kann und du nicht ..."


  „Oh, das kann ich durchaus, aber es macht viel mehr Spaß, ihn von der Leine zu lassen“, entgegnete Avery und schlug Finn auf die Schulter, damit er den Autoschlüssel herausrückte. „Danke, Kumpel. Wir machen uns dann mal auf den Weg zu diesem Ort der Freude. Ich rufe dich zwischendurch an, um durchzugeben, wie viele Frauen ich da aufgegabelt habe.“


  „Deine Schwäche für schnelle Autos und leichtlebige Frauen wird dich eines Tages noch umbringen“, ermahnte ihn Paen.


  „Es ist einer der Vorzüge der Unsterblichkeit, mein lieber Bruder, dass man tun kann, was man will, wo und wann auch immer, ohne dass es Konsequenzen hat. Das solltest du bei Gelegenheit mal ausprobieren!“


  In Paens Wange zuckte ein Muskel. „Einer von uns muss ja ein bisschen Verantwortungsbewusstsein an den Tag legen und für Ordnung sorgen, solange Mum und Dad weg sind.“


  Avery verdrehte die Augen und verließ das Wohnzimmer. Daniel folgte ihm.


  „In diesem Punkt stimme ich Av zu, Paen“, sagte er beim Hinausgehen. „Du musst ein bisschen lockerer werden und dich von diesem Übermaß an Pflichtbewusstsein befreien, das dir im Nacken sitzt. Ich hab mein Handy dabei und rufe dich an, wenn wir was gefunden haben.“


  „Und?“ Paen drehte sich zu Finn um. „Du willst dir doch bestimmt nicht die Gelegenheit entgehen lassen, auch noch ein paar Sticheleien zu dem Thema loszuwerden, dass ich mir keinen Kopf um das Schloss, die Familie und Mums ewiges Glück machen und lieber leben soll, als gäbe es kein Morgen.“


  Finn grinste. „Wie könnte ich mir so eine wunderbare Gelegenheit entgehen lassen? Die ganzen verdrängten Gefühle - du solltest dich wirklich mal in so ‘ne leckere Zuckerschnute verlieben, dir den Verstand rausvögeln, dich von ihr retten lassen und es mal mit Glücklich sein statt Trübsal blasen versuchen.“


  „Weiß du, wie ermüdend es ist, ständig zu wiederholen, dass ich keine Geliebte brauche? Ich kann Frauen haben, wann immer ich Lust auf Sex habe.


  Sie müssen sich nicht an mich binden, um meine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen.“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber trotzdem - Paen, du lässt dir eine ganze Menge Vergnügen entgehen, wenn du weiterhin diese emotionale Distanz zu Frauen wahrst. Dein Verhältnis zu ihnen geht ja kaum über das zu einer Prostituierten hinaus! Mir ist klar, dass du denkst, wenn du Zuneigung für eine Frau empfindest, muss sie auch gleich deine Geliebte sein, aber weißt du, du kannst eine Frau, mit der du schläfst, tatsächlich gern haben, ohne dass sie zu deiner Retterin wird. Du kannst sie sogar ein bisschen lieben, auch wenn du fest entschlossen bist, nicht nach deiner besseren Hälfte zu suchen.“


  „Ich brauche keine bessere Hälfte“, entgegnete Paen und kämpfte gegen den Drang an, auf irgendetwas einzuschlagen. „So, wie ich bin, bin ich vollständig.


  Ich muss zwar ewige Qualen erleiden, aber Liebe, Seelen und emotionale Bindungen sind doch reichlich überbewertet. Wenn ich das nicht schon wüsste, müsste ich mir nur euch angucken: Immer wieder verliebt ihr euch in irgendwelche Frauen, und dann jammert ihr herum, wenn sie euch schließlich das Herz brechen - nein, danke! Und falls du mir sonst nichts zu sagen hast, dann verschwinde lieber auch!“


  „Ich wollte dich gerade fragen, was ich tun kann, um dir zu helfen“, entgegnete Finn grinsend.


  „In Bezug auf die Statue?“ Paen fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er war heilfroh über den Themenwechsel. „Du kannst mir nicht bei der Suche helfen.“


  „Nein, schon klar. Aber wie kann ich dir helfen, damit du sie findest?“


  Paen hatte das Gefühl, das ganze Gewicht der Welt laste auf seinen Schultern.


  „Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nicht, wo ich mit dem Suchen anfangen soll. Die Statue wird in den Familiendokumenten nirgends erwähnt, und weil Dad nicht erreichbar ist, bis ihn jemand aufspürt und ihm ein Satellitentelefon in die Hand drückt, stehe ich völlig auf dem Schlauch. Sie könnte irgendwo im Schloss versteckt sein. Sie könnte aber auch irgendwann einmal gestohlen oder verkauft worden sein - woher soll ich das wissen?“


  „Hmmm“, machte Finn. „Dann brauchen wir wohl professionelle Hilfe.“


  „Professionelle Hilfe? Welcher Art?“, fragte Paen, während sein Bruder zum Telefon ging. „Wenn es auch nur im Entferntesten mit Dämonen zu tun hat, kommt es nicht infrage. Wegen denen haben wir schon genug Probleme.“


  Finn kramte alles Mögliche aus seiner Hosentasche hervor und fand schließlich einen zerknüllten Zettel zwischen seinen Schlüsseln und ein paar Münzen. „Nein, nein, keine Dämonen! Ich habe letzte Woche in Edinburgh eine Frau kennengelernt, ein Unterwäschemodel - Mann, die hatte Wahnsinnsmöpse, genau nach meinem Geschmack, groß genug für meine Hände und dabei völlig natürlich ... Und die hat mir erzählt, ihre Cousine sei eine ausgebildete Wahrsagerin, mit der sie in Kürze eine Detektei aufmachen wolle. Ich wette, so jemand kann herausfinden, wo die Statue ist. Ich rufe Clare schnell an und frage sie nach der Nummer ihrer Cousine.“


  „Mach nur“, sagte Paen griesgrämig und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Obwohl er gerade noch das Gegenteil behauptet hatte, wollte er in diesem Moment nichts anderes, als in Ruhe über die Probleme nachgrübeln, die das Schicksal ihm nun wieder aufgebürdet hatte. Als hätte er nicht schon genug Ballast mit sich herumzuschleppen ...“Schlimmer kann es ja nicht werden, wenn wir sie zurate ziehen.“
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  „Und, was meinst du?“


  Clare stellte eine Kiste mit Büroutensilien ab, auf der ein Blumenstrauß lag, und runzelte die Stirn. „Nun, um ehrlich zu sein, Sam, von allein hätte ich es nicht angesprochen, aber ich glaube nicht, dass die Krähe, die heute Morgen auf deinem Kopf gelandet ist, ein gutes Omen ist. Das bedeutet, dass dein Leben auf eine gewaltige Krise zusteuert. Aber ich bin hier, um dir zu helfen, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich davor zu bewahren, komplett verrückt zu werden.“


  „Nein ... ich wollte wissen, wie du das Türschild findest.“ Ich nickte in Richtung der Schildermalerin, die gerade ihre Schablonen und Farben wegräumte.


  „Ach so. Hmm.“ Clare legte den Kopf schräg und betrachtete die frisch gepinselten Worte auf der oberen Hälfte der offen stehenden Bürotür: DAS DRITTE AUGE - SAMANTHA COSSE & CLARE BENNET - DISKRETE ERMITTLUNGEN ALLER ART.


  „Sieht gut aus, aber ich finde trotzdem, dass es ein bisschen zu seltsam klingt. Die Leute werden denken, dass wir keine normalen Privatdetektive sind.“


  „Wir sind nicht normal, Clare.“


  „Du vielleicht nicht! Ich bin so normal, wie es nur geht.“ Sie zog eine Tulpe aus dem Strauß, den sie mitgebracht hatte, ging zum Fenster und rieb mit dem Ellbogen ein Guckloch in den Schmutz auf der Scheibe. „Ein herrlicher Morgen, nicht wahr?“


  Ich warf einen Blick auf den wolkenverhangenen Himmel und zuckte mit den Schultern, während ich Papier in mein neues Druck-, Kopier- und Faxgerät einlegte. „Es ist ein typischer schottischer Maimorgen: grau, kalt und nass.“


  „Als ich wach wurde“, sagte Clare verträumt und nahm unbewusst eine elegante Pose ein, wie man sie sonst nur auf den Laufstegen der Modewelt bewundern konnte, „waren die hübschen kleinen Blümchen draußen mit Tau benetzt, als wären die Feen mit feuchten Schühchen über sie hinweg getanzt.


  Klingt das nicht hinreißend? Das habe ich mir ganz allein ausgedacht.“


  „Sehr ... äh ...“ Clare klimperte mit ihren Wimpern, deren Spitzen silbrig glitzerten, und unter ihrem hoffnungsvollen Blick wurde ich weich. „Sehr poetisch. Aber nicht besonders realistisch, oder?“


  Sie blinzelte erneut und sah mich mit ihren großen blauen verwirrt Augen an.


  „Wie meinst du das?“


  „Nun ... sieh dich doch nur an!“ Ich machte eine Handbewegung in ihre Richtung. „Du bist zwar ganz das Gegenteil von meiner kurzgewachsenen, stämmigen, dunkelhaarigen Wenigkeit - du bist groß, wunderschön, elegant und hast dieses silberblonde Haar, von dem jeder zu schwärmen scheint, aber so, wie du jetzt bist, kannst du trotzdem nicht auf hübschen kleinen Blümchen herumtanzen, nicht wahr? Du würdest sie glatt zerquetschen, wenn du das in deiner menschlichen Gestalt versuchen würdest!“


  Clare verdrehte ihre ausdrucksvollen Augen und schlug mir mit der Tulpe auf den Arm. Sie umgab sich immer mit Blumen - sie konnte gar nicht anders, genau wie meine Mutter. Es entsprach einfach ihrer genetischen Veranlagung.


  „Ich werde dir nicht zuhören, wenn du schon wieder von diesem Unsinn anfängst! Ich werde einfach nicht zuhören!“


  Ich fasste sie an den Armen und schüttelte sie sanft. „Du bist eine Fee, Clare ! Es wird Zeit, dass du den Tatsachen ins Auge siehst. Du bist eine Fee, dein richtiger Name ist Glimmerharp, und du bist bei meiner Tante und meinem Onkel aufgewachsen, weil deine Feeneltern wollten, dass du es besser hast und nicht in nassen Schuhen umherlaufen musst, um die Blumen mit Tau zu benetzen. Doch sie hätten dich wohl nicht weggegeben, wenn sie gewusst hätten, dass deine Vorstellung von einem besseren Leben beinhaltet, in knapper Unterwäsche vor Fremden mit Kameras auf und ab zu marschieren. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Du bist eine Fee, und je schneller du dir das eingestehst, desto glücklicher werden alle sein, die dir lieb und teuer sind.“


  „Ich bin keine Fee - ich bin ein Unterwäschemodel.“


  „Du bist beides!“


  „Oh!“ Sie zupfte ein Blütenblatt von ihrer roten Tulpe und steckte es in den Mund. „Das nimmst du zurück!“


  „Tue ich nicht“, erwiderte ich gelassen und ließ sie los, um den Drucker an den Laptop auf dem alten Eichenschreibtisch anzuschließen, der zukünftig meiner sein sollte. „Es ist die Wahrheit, und das weißt du ganz genau, wie sehr du es auch abstreitest!“


  „Du musst gerade von Abstreiten sprechen“, entgegnete sie und ging zu ihrem Schreibtisch, wobei sie eine Spur aus roten Blütenblättern auf dem Boden hinterließ. „Du verleugnest dein Erbe doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit!“


  Ich musste lachen, denn schon die Vorstellung, dass ich ignorieren könnte, wer ich war, war ziemlich absurd. „Ich habe ja nun wirklich nicht die geringste Chance, meine Abstammung zu verleugnen, nachdem ich das einzige Kind im ganzen Viertel war, dessen Mutter eine waschechte, lyrikbesessene, spitzohrige, unsterbliche Elfe ist. Die blöden Elfenwitze, die ich mir jahrelang anhören musste, haben mir meine Andersartigkeit sehr bewusst gemacht, und ich will erst gar nicht davon anfangen, was schon die kleinste Anspielung auf Herr der Ringe bei mir auslöst. Ich habe nie verstanden, wie du die Tatsache akzeptieren kannst, dass meine Mutter eine Elfe ist, andererseits aber bestreitest, dass es so etwas wie Feen gibt.“


  „Ich weigere mich, mit dir zu sprechen, wenn du so drauf bist“, sagte Clare und nahm eine leere Milchflasche zur Hand, die sie als Vasenersatz mitgebracht hatte. „Ich lasse mir doch so einen aufregenden Tag nicht mit diesem Quatsch verderben!“


  „Aufregend?“ Ich sah mich in dem kleinen Büro um, während Clare hinausging, um die Flasche mit Wasser zu füllen. Die Malerin war gegangen, und der schwache Geruch von Acrylfarben hing noch in der Luft. Durch die offene Tür konnte ich in den dunklen, schmuddeligen Flur schauen, der zu ein paar Wohnungen und einer Gemeinschaftstoilette führte.


  „So würde ich das hier nicht gerade bezeichnen“, sagte ich so laut, dass Clare mich hören konnte. „Aber keine Sorge! Mit ein bisschen Einsatz und ein paar kreativen Dekoideen aus dem Secondhandladen um die Ecke sind die Spuren der jahrelangen Vernachlässigung schnell beseitigt! Ich wünschte nur, Mila würde kommen und ihre Kartons mit dem Sexspielzeug abholen.“


  Clares Stimme hallte über den Korridor, als ich unter den Schreibtisch krabbelte, um den Netzstecker in die Steckdose zu stecken. „Du hättest ihr eben nicht sagen sollen, dass sie ihren Kram bei uns lagern kann.“


  „Es war schon schwer genug, sie dazu zu überreden, dieses Büro an mich zu vermieten - aua!“ Ich rieb mir den Hinterkopf, mit dem ich gegen die Schreibtischplatte geknallt war. „Offenbar macht sie in ihrem Sexshop zurzeit ordentlich Umsatz und braucht jede Menge Lagerraum. Abgesehen davon ist sie mit der Miete um hundert Pfund runtergegangen, weil ich mich bereit erklärt habe, ein paar Kartons hier einzulagern.“


  Clares Antwort wurde von dem Rauschen des Wassers übertönt. Ich kroch erneut unter den Schreibtisch und zog ein Kabel hinter mir her, um die neue Telefonanlage anzuschließen, die ich gekauft hatte. „Trotz der unanständigen Spielsachen weiß ich nicht, wie aufregend dieser Job hier für jemanden sein kann, der ständig nach Mailand, Paris und Berlin jettet und tausende Pfund damit verdient, in BH und Höschen herumzustehen und einen Schmollmund zu machen.“


  Clare kam ins Büro zurück. „Das ist alles nicht halb so aufregend, wie du denkst“, sagte sie. „Deshalb will ich ja auch ein Jahr Pause machen. Ich muss neue Kraft tanken, und die Arbeit hier sollte in dieser Hinsicht Wunder wirken.“


  „Äh ... okay.“ Ich steckte den Stecker in die Buchse an der Wand, und als das Telefon über mir augenblicklich zu klingeln begann, erschrak ich furchtbar und stieß mir zum zweiten Mal den Kopf an.


  „Das Telefon“, sagte Clare eilfertig.


  „Oh! Gut, dass du es sagst. Sonst hätte ich gedacht, mein Schirm klingelt!“ Ich setzte mich auf den Boden und rieb mir den schmerzenden Kopf.


  „Ich gehe ran“, sagte Clare und lief zu ihrem Schreibtisch. „Dein Schirm klingelt, also ehrlich, Sam, du hast vielleicht eine Fantasie! - Guten Morgen, Das Dritte Auge - Diskrete Ermittlungen aller Art, Sie sprechen mit Clare .


  Was kann ich für Sie tun?“


  Ich krabbelte unter meinem Schreibtisch hervor und fragte mich, während ich meine Hose abklopfte, wer uns wohl anrief. Der Anschluss war erst am Tag zuvor freigeschaltet worden, und ich hatte die Nummer außer Clare nur einer Person gegeben. Es war vermutlich nur die Telefongesellschaft, die prüfen wollte, ob die Leitung stand. Ich schaltete meinen Laptop ein und setzte mich an den Schreibtisch, während Clare immer wieder ein ermutigendes, verständnisvolles „Hm, hm“ von sich gab.


  „Verstehe. Nun, ich glaube, das dürfte kein Problem sein, Mister Race. Meine Partnerin hat eine besondere Begabung dafür, verlorene Dinge wiederzufinden. - Oh, tatsächlich?“ Clare sah mich mit großen Augen an.


  „Dann ist es wohl am besten, wenn Sie mit ihr persönlich sprechen. Bleiben Sie kurz in der Leitung? Vielen Dank!“


  „Verlorene Dinge?“, fragte ich. „Das ist doch nicht etwa ein Klient, oder?“


  „Doch, doch! Ein gewisser Owen Race. Er ist so eine Art Mittelalterexperte und will, dass wir irgendeinen alten Schinken für ihn finden. Aber Sam, er hat gesagt, dass du ihm von Bruder Jacob empfohlen wurdest. Ich dachte, sie hätten dich aus dem Orden der Wahrsager rausgeschmissen?“


  „Haben sie ja auch, aber Bruder Jacob hat gesagt, er hält die Ohren offen, ob vielleicht jemand die Dienste einer gescheiterten Wahrsagerin in Anspruch nehmen möchte. Und anscheinend hat Jake so jemanden gefunden. - Hallo, hier ist Samantha Cosse. Wie ich höre, brauchen Sie Hilfe bei der Suche nach einem bestimmten Gegenstand?“


  Der Mann sprach wie Clare ein sauberes britisches Oberschicht-Englisch, das förmlich nach Eton und Cambridge und der BBC roch und mir einmal mehr bewusst machte, wie langweilig und akzentlos mein kanadisches Englisch klang (zumindest für meine Ohren). „Guten Morgen, Miss Cosse. Ja, wie ich Ihrer Partnerin bereits sagte, versuche ich eine sehr kostbare, mittelalterliche Schrift aufzuspüren, die mir kürzlich gestohlen wurde - Simia Gestor Coda heißt sie. Bruder Jacob vom Haus der Divination gab mir zu verstehen, dass Sie dort eine Zeit lang studiert haben und viel Erfahrung mit dem Aufspüren verloren gegangener Gegenstände haben.“


  Oje! Er wollte einen Wahrsager, und ich war alles andere als das. Ich musste ihn umgehend darüber aufklären, dass ich nicht das war, wofür er mich hielt. „Nun, ich hatte tatsächlich einige Male Glück und konnte verschwundene Dinge aufspüren, aber wenn sie einen echten Wahrsager suchen, Mister Race, sind Sie bei mir leider an der falschen Adresse. Ich habe zwar im Haus der Divination studiert, aber ich wurde ...


  nun, um es ganz offen zu sagen, ich wurde rausgeworfen, bevor meine Probezeit abgelaufen war. In den Grundlagen der Divination wurde ich also ausgebildet, doch kompliziertere Rituale kann ich leider nicht durchführen.“


  „Verstehe. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen und kann Ihnen versichern, dass ich keinen professionellen Wahrsager brauche. Bruder Jacob hat Sie mir empfohlen, weil Sie offenbar eine Begabung für das Aufspüren von Gegenständen haben, die über das Divinatorische hinausgeht.“


  Ich sackte erleichtert in meinem Bürosessel zusammen. Obwohl Jake versprochen hatte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um mir zu helfen, hatte ich gar nicht damit gerechnet, so schnell Kundschaft zu bekommen, doch nachdem ich die unschöne Wahrheit über meine Vergangenheit ausgesprochen hatte, konnte ich mich nun ganz auf den Job konzentrieren, der mir angeboten wurde. „Es ist mir eine Freude, Ihnen sämtliche Ressourcen meiner Detektei zur Verfügung zu stellen“, sagte ich. „Vielleicht können wir uns treffen, um alles Weitere zu besprechen?“


  „Ausgezeichnet. Ich bin gerade in Barcelona, aber ich übernehme natürlich gern die Kosten für Ihren Flug hierher.“


  „Äh machte ich überrascht, „ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Mister Race, aber unsere Detektei befindet sich noch im Aufbau, und mir wäre nicht wohl dabei, die ganze Arbeit meiner Partnerin zu überlassen.“ Ich winkte Clare und schrieb „Ich soll nach Barcelona kommen!“ auf meinen Notizblock. Clare sah mich entgeistert an. Als wir auf die Idee mit der Detektei gekommen waren, hatte ich ihr versprechen müssen, dass ich den, wie sie es nannte, „unerfreulichen Geschäftskram“ übernehmen würde.


  „Nein, Sam!“, raunte sie mir zu.


  „Keine Sorge“, entgegnete ich lautlos, dann sagte ich ins Telefon: „Das ist wirklich großzügig von Ihnen, doch ich bin zur Zeit leider nicht abkömmlich.


  Aber meine ...“ Ich zog fragend die Augenbrauen hoch, und Clare nickte eifrig. „Meine Partnerin könnte nach Barcelona kommen. Sie vertritt mich gerne und bespricht mit Ihnen alle Einzelheiten.“


  „Ahm ... nein, das wird nicht nötig sein“, entgegnete Race. Er klang enttäuscht. Ich sah Clare an und schüttelte den Kopf. „Ich komme gegen Ende der Woche zurück. Dann können wir uns in Edinburgh treffen.“


  „Ich würde mich gerne umgehend mit Ihrem Auftrag beschäftigen, wenn Sie mir jetzt schon ein paar Details mitteilen können“, sagte ich in professionellem Tonfall und öffnete ein neues Textdokument auf meinem Laptop.


  „Beschreiben Sie mir doch den gestohlenen Gegenstand, und später können Sie mir Ihre Versicherungsunterlagen faxen und natürlich den Polizeibericht.“


  Zwanzig Minuten später beendete ich das Gespräch und klickte auf „Speichern“.


  „Und?“, fragte Clare , während sie geistesabwesend an einer Nelke knabberte.


  „Haben wir den Auftrag?“


  Ich lächelte. „Wir sind engagiert! Hipp, hipp ...“


  „Hurra! Ich habe doch gesagt, das wird ein aufregender Tag! Obwohl ich schon enttäuscht bin, dass ich nicht nach Barcelona fahre. Eine wunderschöne Stadt! Wir suchen also ein Buch?“


  „Ja, etwas in der Art. Ein mittelalterliches Manuskript, das Mister Race gestohlen wurde. Offenbar besitzt er eine ganze Schriftensammlung und hat den Diebstahl erst bemerkt, als er vor einem Monat eine Bestandsliste erstellen ließ. Er lässt seine Haushälterin noch einige Informationen über das Manuskript zusammentragen, aber bis dahin können wir schon mal mit dem arbeiten, was er mir an die Hand gegeben hat. Er hält es für sehr gut möglich, dass ihm das Manuskript von einem anderen Sammler gestohlen wurde.“


  „Oooh! Wie spannend! Das ist ja wie ein Kunstraub, nur mit einem mittelalterlichen Buch.“


  „Mmm“, machte ich und holte meine Handtasche und meine Jacke. „Ich werde mal ein paar Antiquitätenläden abklappern. Vielleicht kann ich herausfinden, wer die großen Sammler in Großbritannien sind.“


  „Und was soll ich in der Zeit machen?“, fragte Clare kauend.


  „Du hörst am besten auf, die Blumen wegzufuttern, sonst hast du bald nur noch Stängel in der Vase“, entgegnete ich.


  Sie sah mich entrüstet an. „Ich esse keine Blumen!“


  Ich warf mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick auf die angeknabberte Nelke in ihrer Hand. Clare starrte die Blume an, als könne sie sich gar nicht erklären, wie sie ihr in die Finger geraten war. „Du bist eine Fee, Clare . Außer hartgesottenen Vegetariern isst sonst niemand Blumen, und weil ich schon mal gesehen habe, wie du ein Steak verschlingst, weiß ich, dass du nicht zu dieser Fraktion gehörst. Wenn du etwas Nützliches tun willst, dann such für mich im Internet nach der ...“ Ich schaute in meine Notizen. „... Simia Gestor Coda. Bei so einem Namen muss das Ding doch eine Geschichte haben. Ich wüsste gern alles darüber, was du nur herausfinden kannst. Mister Race hat mir lediglich gesagt, dass die Schrift von einem Magier verfasst wurde, der bei Marco Polo in Stellung gewesen sein soll. Oh, und mach auch eine Liste von den wichtigsten Antiquitätenhändlern in England. Es kann nicht schaden, wenn wir wissen, wer eventuell mit solchen alten Schriften handelt.“


  Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, diverse Antiquitätenläden in der Gegend um die Royal Mile aufzusuchen, der berühmtesten Straße von ganz Edinburgh. Als ich das letzte Geschäft auf meiner Liste betrat, einen kleinen, verstaubten Laden, der zwischen einer Buchhandlung und einer Gyrosbude versteckt lag, war ich ziemlich frustriert. Die Antiquitätenhändler sprachen äußerst ungern über ihre Kunden, und keiner hatte jemals von der Coda gehört.


  Die kleine Glocke über der Tür bimmelte, als ich den Laden betrat. Auch dieser war bis unter die Decke vollgepackt mit Skulpturen, Kunstobjekten, ausgestopften Tieren, merkwürdigen alten Maschinenteilen, Büchern und kolorierten Manuskripten und unzähligen anderen Dingen, die irgendwann einmal von Nutzen gewesen waren. Ich stöberte ein wenig in dem Laden herum und schaute immer wieder zu dem Mann, den ich für den Besitzer hielt. Er stand mit dem Rücken zu mir in der Tür zum Nebenraum und sprach mit jemandem, den ich nicht sehen konnte.


  „Scheibenkleister!“, sagte ich zu mir, als ich auf meine Uhr sah. Ich war bereits drei Stunden unterwegs und musste dringend wieder zurück ins Büro, um Clare zu helfen. Ich ging in den hinteren Teil des Ladens, blieb vor einem Regal mit einem ausgestopften Klammeraffen stehen und warf einen ungeduldigen Blick auf den Mann in der Tür. „Ich habe keine Zeit me-hiiiiiiih!“


  Mir blieb fast das Herz stehen, als der Klammeraffe plötzlich quicklebendig aus dem Regal auf meine Schulter sprang. „Au Mann, du hast mich zu Tode erschreckt! Hallo, Mister Monkey! Also, ich nehme mal an, dass du ein Mister bist. Bei dem Matrosenanzug, den du trägst, kann man das nicht so genau sagen. Bist du hier zu Hause? Natürlich bist du das, was für eine blöde Frage!


  Was hätte ein Affe sonst in einem Antiquitätenladen verloren? Würdest du deinen Besitzer vielleicht fragen, ob er ein paar Minuten Zeit für mich hat? Nein? Mist. Aber egal, du lieferst mir einen guten Grund, ihn zu stören.“


  Der Affe, der sich offensichtlich freute, dass er mir so einen Schrecken eingejagt hatte, sprang wieder ins Regal und strich das Fell an seinem Schwanz glatt.


  „Äh ... Du bist natürlich nur ein guter Grund, ihn zu stören, wenn du auf meiner Schulter sitzt, also hopp! Komm her ... Wie heißt du eigentlich?“


  Ich streckte vorsichtig die Hand aus, um ihn am Arm zu streicheln. Da er anscheinend nichts gegen Liebkosungen einzuwenden hatte, fasste ich ihn an seinem mit Edelsteinen besetzten Halsband, das obendrein aus winzigen Nieten zusammengesetzte Buchstaben zierten.


  „B ... E ... P ... Aha, hallo, Beppo!“


  Der Affe hörte auf, an seinem Schwanz herumzuspielen, und hielt mir seine kleine Hand hin. Er machte so ein würdevolles Gesicht, dass ich mir das Lachen verbeißen musste, und ich schüttelte ihm behutsam die Hand.


  Zufrieden setzte er die Fellpflege fort.


  „Du bist aber ein drolliger kleiner Affe! Also, Beppo, dann komm auf meine Schulter, damit wir dein Herrchen stören können!“


  Er ließ seinen Schwanz fallen und hielt mir abermals die Hand hin.


  „Hallo!“ Ich schüttelte sie ihm erneut, und er ergriff wieder seinen Schwanz.


  Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Beppo“, sagte ich noch einmal, und er ließ den Schwanz fallen und hielt mir die Hand hin.


  „Okay, das ist wirklich niedlich, aber irgendwann wird es nervig. Wenn es dir nichts ausmacht ...“


  Ich nahm den Affen aus dem Regal und setzte ihn auf meine Schulter. Er legte den Schwanz um meinen Hals und hielt sich mit einer Hand an meinem Zopf fest. „Prima! Und jetzt tun wir so, als hätte ich dich aus einer gefährlichen Lage befreit, damit ich mich kurz mit deinem Herrchen unterhalten kann, bevor ich mich - heilige Scheiße! Irgendjemandem liegt anscheinend daran, mich vorzeitig unter die Erde zu bringen!“


  Vor mir war urplötzlich eine Gestalt aufgetaucht, und zwar direkt aus dem Boden. Meine Sensoren für das Übernatürliche schalteten augenblicklich auf Kribbel-Modus. Und das bedeutete, dass der kleine Mann mittleren Alters, der vor mir stand, gar kein Mann war. Ich wusste zwar nicht, was er genau war, aber er war auf jeden Fall kein menschliches Wesen.


  „Hallo“, sagte ich höflich, denn ich wollte nichts falsch machen. Während meiner Zeit beim Orden der Wahrsager waren mir unterschiedliche Arten von Lebewesen begegnet, und während einige von ihnen tatsächlich von der falschen Seite gekommen waren, um es einmal so auszudrücken, waren andere, die ziemlich übel ausgesehen hatten, eigentlich sehr nett gewesen. „Ein beeindruckender Auftritt! Haben Sie sich extra meinetwegen die Mühe gemacht, oder sind Sie einfach nur ein Antiquitätenliebhaber?“


  Der Mann schaute von Beppo zu mir. „Du trägst den Affen auf deiner Schulter.“


  „Beppo?“, fragte ich. Der Affe streckte prompt die Hand aus und ich schüttelte sie ihm mit zwei Fingern. „Er hat mich angesprungen und ich wollte ihn gerade zu seinem ... Was ist das?“


  Der Mann hielt mir eine verschnürte Schachtel von der Größe eines Schuhkartons hin.


  „Ich wurde beauftragt, dir das hier zu geben. Es gehört jetzt dir“, sagte der Mann und löste sich unversehens in schwarzen Rauch auf, der im Boden versank.
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  „Was zum ... Okay, jetzt wird’s allmählich wirklich seltsam. Was zum Teufel ist da drin? Es ist schwer ... Hey!“


  Vorn im Laden hatte ein Mann verärgert seine Stimme erhoben. Er sprach in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte, aber die in seinen Worten enthaltene Drohung war unverkennbar. Als dann die Türglocke bimmelte, war Beppo kreischend von meiner Schulter gesprungen und mit großen Sätzen den Gang hinuntergejagt und verschwunden.


  „Verdammt, ausgerechnet jetzt ... Aua! Wer um alles in der Welt würde sich eine Guillotine kaufen? Ausgerechnet jetzt rennt er mir davon!“


  Ich schob mich um die sperrige Guillotine herum, während ich mir den Arm rieb, den ich mir angestoßen hatte, und ging an einer um die zwei Meter fünfzig großen Sphinx-Reproduktion vorbei in den Gang, der nach vorn in den Laden führte. Der Mann, den ich bisher nur von hinten gesehen hatte, stand nun hinter einer alten Registrierkasse. Er sah mich überrascht an.


  „Guten Tag! Ich wusste nicht, dass jemand im Laden ist. Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes oder möchten Sie nur ein bisschen herumstöbern?“


  „Ich habe bereits herumgestöbert, während Sie mit jemand anders beschäftigt waren, aber eigentlich suche ich etwas Bestimmtes. Eine alte Schrift aus dem 15. Jahrhundert, die Simia Gestor Coda heißt. Sie wurde einem Sammler hier aus der Region gestohlen. Sie haben nicht zufällig davon gehört?“


  „Gestohlen? Oh nein, mit Diebesgut handeln wir nicht“, entgegnete der Mann. Aus seiner sanften Stimme sprach Empörung.


  „Nein, nein, das wollte ich Ihnen ja auch gar nicht unterstellen. Der Besitzer hat den Diebstahl erst jetzt bemerkt, aber er kann bis zu sechs Jahre zurückliegen, weshalb niemand hätte wissen können, dass es sich um Diebesgut handelt.“


  „Wie dem auch sei, ich habe keine Schriften aus dem Mittelalter“, erklärte der Ladenbesitzer steif.


  „Nun, ich dachte, fragen kostet nichts. Ich würde gern Kontakt zu hiesigen Sammlern aufnehmen“, sagte ich, „zu Leuten, die Antiquitäten aus dem Mittelalter sammeln. Können Sie mir vielleicht sagen, wer unter Umständen Interesse an so einem Manuskript haben könnte?“


  „Ich begutachte und schätze gern jedes Objekt, das Sie verkaufen möchten“, entgegnete er und kam hinter dem Tresen hervor.


  „Vielen Dank, sehr freundlich, aber ich würde gern selbst mit den Sammlern sprechen.“


  Seine Miene versteinerte sich.


  Ich seufzte. „Ich dachte mir, dass Sie sich nicht darauf einlassen wollen. Die anderen Händler waren auch nicht dazu bereit. Ich danke Ihnen trotzdem.“


  Ich war bereits im Begriff zu gehen, als mir das Paket wieder einfiel, das mir auf so seltsame Weise zugefallen war. „Ach, als ich hinten im Laden Ihren Affen kennengelernt habe, ist etwas aufgetaucht und hat mir das hier gegeben. Ich dachte, es handelt sich vielleicht um ein Missverständnis ...“


  Der Mann sah mich an, als wüchsen mir Klammeraffen aus den Ohren. „Es ist etwas aufgetaucht?“


  „Ja, irgendein Wesen. Vielleicht ein Geist, obwohl ich noch nie davon gehört habe, dass Geister als Boten fungieren. Es hätte aber auch ein Dämon sein können. Ich habe leider nicht so viel Erfahrung mit Wesen von der Dunklen Seite und weiß nicht, ob ich sie tatsächlich erkennen würde.“


  „Ahm ...“ Der Mann sah mich argwöhnisch an und bewegte sich langsam zum Telefon.


  „Es war kein Dämon?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und schaute zur Tür. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Madam. Ich habe keinen Affen, und in meinem Geschäft spuken auch keine Dämonen und Geister herum. Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein?“


  Der Mann hatte offensichtlich keinen blassen Schimmer davon, was in der Anderswelt so los war. Ich setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, dass es nicht völlig irr wirkte. „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.


  Meine Fantasie geht manchmal mit mir durch. Also, wollen Sie dieses Paket nicht haben?“


  Ich hielt es ihm hin. Er wich zurück, als befürchtete er, der Karton enthielte Lepra-Erreger. „Leider kann ich keine Geschenke von ... Besuchern annehmen.“


  Von durchgeknallten Kanadierinnen, die merkwürdiges Zeug erzählen, wollte er wohl damit sagen, aber das brauchte er nicht auszusprechen; ich verstand ihn auch so. „Nun gut. Ich lasse Ihnen einfach meine Karte da, falls Sie zufällig von jemandem hören, der die Coda verkaufen will.“


  Ich zog eine von meinen brandneuen Visitenkarten aus der Tasche, legte sie auf den Tresen, bedankte mich noch einmal und verließ den Laden. Die Schachtel wog schwer in meinen Händen, und ihr Gewicht rief mir ins Bewusstsein, wie unvernünftig es war, ein seltsames Geschenk von einem noch viel seltsameren Wesen durch die Gegend zu tragen. Nachdenklich blieb ich auf der Straße stehen und nagte an meiner Unterlippe, während mir Bilder von allen möglichen Seuchen und Plagen durch den Kopf gingen.


  „Wenn du unsicher bist, frag den Experten“, sagte ich zu mir und eilte durch den dunstigen Nieselregen zur nächsten Bushaltestelle. Kurze Zeit später stand ich vor einem großen weißen Gebäude. Das Haus der Divination (eine Schenkung eines dankbaren Klienten) war ein unauffälliger Bau. Die Eingangstür aus Eichenholz und Messing ließ auf die gleiche Art wie die benachbarten Hotels Wohlstand erkennen, ohne protzig zu wirken. Ich schüttelte die schlechten Erinnerungen an die vergangenen Jahre ab und betrat das Haus, um einen der wenigen Wahrsager aufzusuchen, die mir überhaupt noch wohlgesinnt waren.


  „.. und da dachte ich, es wäre besser, die Sache prüfen zu lassen, um sicherzugehen, dass ich nicht die Büchse der Pandora öffne oder so“, sagte ich fünf Minuten später und sah den Mann aufmerksam an, der mir mit dem Karton in den Händen gegenüberstand. „Was meinst du? Ist es etwas Böses?“


  Bruder Jacob, das Oberhaupt der schottischen Zweigstelle des Wahrsagerordens - mit dem ich früher in Calgary zusammen zur Schule gegangen war - bedachte mich mit einem Blick, unter dem ich mich beinahe vor Verlegenheit wand. Beinahe. „Sam, du bist doch nicht völlig unwissend von hier weggegangen. Du besitzt die Fähigkeit festzustellen, ob diesem Gegenstand böse Kräfte innewohnen.“


  „Äh ... Jake, ich raube dir nur ungern deine Illusionen, was meine sogenannten Fähigkeiten angeht, aber in Divination bin ich durchgefallen, schon vergessen? Und dann wurde ich rausgeworfen!“


  „Du bist freiwillig gegangen“, entgegnete er, und sein Blick gab mir immer noch zu verstehen, dass er nicht mit solchen Belanglosigkeiten belästigt werden wollte.


  „Stimmt. Ich bin von der Ordensleitung freiwillig gegangen worden.“


  „Meister Tsang hat das nur zu deinem Besten begann Jake stirnrunzelnd.


  Ich hob lachend die Hand. „Keine Sorge, Jake, ich bin nicht hier, um über das Wie und Warum meines Abgangs zu sprechen. Darüber bin ich längst hinweg, ehrlich! Und ich bin absolut bereit zu akzeptieren, dass Meister Tsang in Bezug auf meine Berufung als Wahrsagerin recht hatte und ich falsch lag.


  Ich bin ein Mischling, halb Mensch und halb Elfe, weder das eine noch das andere, und wie wir beide wissen, ist die Divination eine Begabung und keine Fähigkeit, die man erwerben kann. Und deshalb bin ich auch unfähig zu beurteilen, ob dieses Paket böse ist oder nicht. Was ist deine Meinung?“


  Jake seufzte und gab seine Bemühungen auf, mich durch Anstarren zu etwas zu machen, das ich einfach nicht war. Er richtete den Blick in die Ferne und betastete das Paket. Sein abwesender Gesichtsausdruck verriet, dass er sich in eine Welt begeben hatte, zu der nur echte Wahrsager Zugang hatten. „Dieser Karton hat sich im Besitz eines Dämons befunden.“


  „Also war es tatsächlich ein Dämon? Ist ja interessant.“


  „Aber das Objekt darin scheint keine bösen Kräfte in sich zu bergen.“


  „Gut zu wissen. Und was ist das für ein Objekt?“, fragte ich neugierig.


  Jake blinzelte und sah mich missbilligend an. „Ich bin kein Röntgengerät, Sam! Wenn du wissen willst, was in der Schachtel ist, musst du es schon selbst herausfinden.“


  „Aber ich habe dir doch gesagt, ich kann nicht ...“


  Er verdrehte die Augen und drückte mir die Schachtel in die Hand. „Ich meinte, du sollst sie aufmachen, du Schaf!“


  „Oh.“ Ich lächelte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter, um zu zeigen, dass ich ihm die Beleidigung nicht übelnahm. Dann ließ ich mir von ihm eine Schere geben, schnitt die Lederschnur durch und klappte gespannt den Deckel der Schachtel auf. Was um alles in der Welt hatte der Dämon mir wohl gebracht und für wen war es eigentlich bestimmt gewesen? „Hä? Eine Statue!“


  „Was für eine?“, fragte Jake und schaute mir über die Schulter. „Ein Vogel?“


  „Ja.“ Ich nahm die kleine Statue aus dem Samtpolster, in das sie eingebettet war. Ihr Gewicht überraschte mich. Sie war goldfarben, gut zwanzig Zentimeter hoch und stellte einen Raubvogel dar. „Sieht aus wie ein Habicht oder ein Falke oder so etwas.“


  „Ooooh. Ist das etwa Gold?“, fragte Jake beeindruckt.


  Ich drehte die Statue um und schaute mir die Unterseite an. „Das glaube ich nicht. Ich würde sagen, sie ist aus Messing.“


  „Woher willst du das wissen?“, erwiderte er. „Für mich sieht es wie Gold aus.“


  „Dann guck doch mal!“ Ich zeigte auf die Beschriftung auf der Unterseite des Sockels. „Meines Wissens werden in Taiwan keine goldenen Vogelstatuen produziert.“


  „Warum sollte sich jemand die Mühe machen, von einem Dämon eine taiwanesische Billigstatue ausliefern zu lassen?“, fragte Jake verwirrt.


  „Das ist die Frage, nicht wahr?“ Ich sah mir die Statue noch einmal von oben bis unten an, dann legte ich sie wieder in die Schachtel, schloss den Deckel und band wieder die Schnur darum. „Wenn ich das wüsste, dann wüsste ich vielleicht auch, für wen sie eigentlich bestimmt war. Danke für deine Hilfe, Jake! Und für die Empfehlung. Es ist sehr nett von dir, dass du den Leuten von unserer Detektei erzählst.“


  Jake winkte ab. „Was willst du mit der Statue machen?“, fragte er, als er mich zur Tür brachte.


  „Du hast doch gesagt, da ist nichts Böses dran ...“ Ich zuckte mit den Schultern und machte fröstelnd meine Jacke zu. „Also verwahre ich sie an einem sicheren Ort, bis wir unseren ersten Auftrag erledigt haben, und dann versuche ich die Person ausfindig zu machen, für die sie bestimmt war.


  Nochmals vielen Dank, Jake! Und runzel nicht ständig die Stirn! Meine Mutter sagt immer, das bringt Regen!“


  „Weil es tatsächlich zu regnen anfängt, wenn deine Mutter es tut“, entgegnete er. Als ich in Richtung der Bushaltestelle davoneilte, rief er mir hinterher: „Sei vorsichtig, Sam! Die Statue ist zwar nicht aus Gold, aber da ein Dämon mit der Auslieferung betraut war, muss sie irgendeinen Wert haben. Demjenigen, für den sie bestimmt war, passt es möglicherweise nicht, dass du sie jetzt hast!“


  Ich winkte ihm, um ihn wissen zu lassen, dass ich ihn gehört hatte, und lief weiter. Auf dem Weg ins Büro machte ich kurz Halt in dem Laden, der sich im Erdgeschoss des Hauses befand, um die Schachtel bei Mila zu lassen, unserer Sexshop-Diva und Vermieterin der Sonderklasse, die außerdem einen großen schwarzen Tresor besaß, der in ihrem kleinen Büro in der Ecke thronte.


  „Bin wieder da!“, rief ich Clare zu, als ich die Treppe zu unserem Büro hochging. „Hast du die Liste der Antiquitätenhändler? Hast du etwas über das Manuskript herausgefunden? Warum sind die Rollläden zu? Du glaubst nicht, was für einen heißen Typen ich gerade gesehen habe! Er trug einen langen Mantel, was bei Männern immer so sexy aussieht, und hat unten bei Mila in den Kondomen gestöbert. Wirklich ein scharfer Braten! Groß, dunkelhaarig und gut aus ... Oh, hallo!“


  „Guten Tag!“ Mitten im Büro stand ein Mann mit einem langen Ledermantel und einem schwarzen Filzhut in der Hand. Für einen Sekundenbruchteil blieb mir der Mund offen stehen. Es war zwar dunkel im Raum, aber die Schreibtischlampe gab genug Licht, dass ich erkennen konnte, um was für ein Prachtexemplar von Mann es sich handelte: kurzes, lockiges schwarzes Haar, leuchtende silbergraue Augen und ewig breite Schultern. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand Clare und steckte sich hastig ein Tulpenblütenblatt in den Mund, während sie mit großen Augen von dem Mann zu mir und wieder zurück schaute. „Sind Sie die Wahrsagerin Samantha Cosse?“


  „Ich bin Sam, ja“, entgegnete ich ausweichend. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Das hoffe ich. Mein Bruder - er ist der große, dunkelhaarige, gut aussehende Typ unten bei den Kondomen - hat Sie mir empfohlen. Ich suche jemanden, der verschwundene Dinge ausfindig machen kann.“


  Ich warf Clare einen ‚Juhu, zwei Fälle an einem Tag!’-Blick zu, aber sie war zu beschäftigt damit, den Mann anzuglotzen, und bekam es nicht mit.


  Irgendetwas stimmte nicht, sonst wäre sie nicht so von der Rolle gewesen.


  „Verstehe. Nun, Mister ... äh ...“


  „Ich heiße Paen Scott.“


  „Pain? Wie ... Schmerz?“


  „Nein, P-A-E-N. Der Name stammt aus dem Mittelalter und kommt in meiner Familie häufiger vor. Meine Mutter hat ihn für mich ausgesucht.“


  „Er ist ... außergewöhnlich. Möchten Sie sich nicht schon mal an meinen Schreibtisch setzen, Mister Scott?“ Ich ging zu Clare , nahm sie am Arm und zog sie zur Tür. „Ich muss nur kurz mit meiner Partnerin sprechen und dann komme ich zu Ihnen und notiere mir alles, was Sie mir zu Ihrem verschwundenen Objekt sagen können.“


  „Du willst ihn hier allein lassen?“, raunte Clare mir zu, als ich die Tür zum Flur öffnete.


  Ich schaute über meine Schulter. Der Mann stand neben dem Besucherstuhl vor meinem Schreibtisch - eine dunkle, faszinierende Gestalt - und schien meinen Blick zu bemerken. Ich hatte sogar das Gefühl, er sehe mir ganz tief in die Augen.


  „Ganz schön heiß, was?“, flüsterte ich Clare zu und schob sie in den Korridor.


  „Ich weiß, er ist ein potenzieller Klient und so weiter, aber wow! Der Typ unten im Laden sah ja schon ganz lecker aus, aber dieser da ist einfach umwerfend!“


  Clare starrte mich an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. Sie steckte sich noch ein Tulpenblatt in den Mund und kaute nervös darauf herum. „Du findest, er sieht gut aus?“ Sie klang, als spräche sie von einem Eimer Maden.


  „Natürlich finde ich das. Man müsste tot sein, um das nicht zu erkennen. Was ist los mit dir? Warum bist du so neben der Spur?“


  Sie starrte mich schon wieder an. „Weißt du nicht, was er ist?“


  „Ein Klient?“, fragte ich und fing an, mir Gedanken zu machen. Clare mochte Männer. Und die Männer beteten sie an. Dass sie mit einem so attraktiven Mann nicht augenblicklich zu flirten begann, wie sie es eigentlich immer tat, war ziemlich ungewöhnlich.


  „Nein. Doch. Ich meine, er ist ein Klient, aber er ist auch ...“ Sie verstummte und wedelte hilflos mit der angeknabberten Tulpe.


  „Was denn? Schwul? Verheiratet? Ein gemeingefährlicher Irrer?“


  „Ein Vampir!“, flüsterte sie mir zu und ihre Augen wurden noch größer, als sie über meine Schulter spähte. Mir lief es kalt über den Rücken.


  „Wir bevorzugen den Terminus .Dunkle’„, ertönte es hinter mir.


  Ich drehte mich ruckartig um und stand praktisch Nase an Nase mit unserem neuen Klienten. Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch besser aus, wenn das überhaupt möglich war. Beim Anblick seiner markanten Gesichtszüge und der silbrig leuchtenden Augen stockte mir der Atem.


  .“Mährische Dunkle’ ist der Fachausdruck, um genau zu sein. Wenn Sie mit Ihrer Unterredung fertig sind, könnten wir uns dann vielleicht um meine verschwundene Statue kümmern?“


  „Statue?“, wiederholte ich verdattert und fragte mich, ob es verwerflich war, einem Mann derart schnell zu erliegen - besonders wenn es sich wie bei diesem Mann um einen Vampir handelte. Grundgütiger, es war bald Essenszeit. Was, wenn er plötzlich Appetit bekam?


  Eine Wahrsagerin mit Humor. Wie amüsant!


  Ich blinzelte einige Male (als brächte mich das irgendwie weiter). „Tut mir leid, ich bin gerade ein bisschen verwirrt ... Hat sie Vampir gesagt? Sie sind ein echter Vampir? So einer wie Dracula?“


  „Ich bin ein Dunkler, ja. Ist das ein Problem für unsere Geschäftsbeziehung?“, entgegnete Paen. Seine Stimme war tief und sein hinreißender schottischer Akzent ging mir durch und durch. Ich erschauderte und rieb mir irritiert die Arme.


  „Also ... ich weiß nicht“, sagte ich und überlegte fieberhaft. „Ich habe noch nie für einen Vam ... äh ... einen Dunklen gearbeitet. Ich habe überhaupt noch nie einen gesehen. Ehrlich gesagt war ich mir gar nicht so sicher, ob es so etwas überhaupt gibt.“


  „Tatsächlich?“ Er studierte aufmerksam mein Gesicht, bis sein Blick schließlich an meinen Ohren hängen blieb. Automatisch fasste ich mir mit der linken Hand ans Ohr. „Und ich hätte aufgrund Ihrer Gesichtszüge und Ihrer Augen vermutet, dass in Ihren Adern auch etwas Feenblut fließt.“


  „So ähnlich. Meine Mutter ist eine Elfe.“


  „Aha“, machte er und warf abermals einen Blick auf mein linkes Ohr.


  Ich rieb es mir verlegen. „Ich habe sie mir richten lassen, als ich zwölf war. Es war ein Geburtstagsgeschenk. Aber an meinen schräg stehenden Augen kann ich nichts ändern.“


  „Das müssen Sie auch nicht. Sie sind wunderschön! Wenn ich recht verstehe, haben Sie also aufgrund Ihrer unsterblichen Abstammung kein Problem damit, meinen Fall anzunehmen und Ihre Fähigkeiten für mich einzusetzen?“


  Ich riss mich zusammen. Paen war ein Mann wie jeder andere, ein potenzieller Kunde. Seine Ernährungsweise hatte mich nicht zu kümmern, solange er mir mit seinen Vampirzähnen vom Leib blieb.


  Schade. Ich wüsste einige Stellen, an denen ich zu gern knabbern würde.


  „Ich bin nur eine Halbelfe und keineswegs unsterblich, aber natürlich übernehme ich Ihren Fall“, entgegnete ich irritiert, denn ich glaubte etwas Merkwürdiges gehört zu haben. „Ich habe überhaupt kein Problem damit.


  Was allerdings die Divination angeht ...“ Ich biss mir auf die Lippen und zögerte, denn eines konnte durchaus zum Problem werden: Er schien eine richtige Wahrsagerin haben zu wollen und wusste offensichtlich nicht, dass ich nicht die entsprechende Qualifikation hatte.


  „Was ist damit?“, fragte Paen.


  Wenn ich ihm sagte, dass ich keine Wahrsagerin war, würde er den Auftrag dann anderweitig vergeben? War es sehr unmoralisch, den Job unter Vorspiegelung falscher Tatsachen anzunehmen?


  „Miss Cosse?“


  Ich seufzte, denn ich sah mich genötigt, die Wahrheit zu sagen. „Ich weiß nicht, wer Ihnen gesteckt hat, dass ich Wahrsagerin bin ...“


  Paen sah Clare an, die inzwischen wieder ins Zimmer gekommen war und nun plötzlich fieberhaft in ihrer Schreibtischschublade kramte.


  „.. aber ich muss Ihnen gestehen, ich bin keine. Ich habe meine Ausbildung abgebrochen. Wenn Sie sich also nach jemand anders umsehen möchten, habe ich vollstes Verständnis dafür. Allerdings besitze ich durchaus die Fähigkeit, verlorene Gegenstände wiederzufinden, und würde mich sehr gern um Ihr Anliegen kümmern, wenn Sie sich in der Lage sehen, uns mit der Aufgabe zu betrauen.“


  Er rieb sich das Kinn und seine Augen wurden dunkler. „Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Wenn Sie davon überzeugt sind, dass Sie mir helfen können, sehe ich keinen Grund, mich an jemand anders zu wenden.“


  Ich lächelte und stieß innerlich einen erleichterten Seufzer aus.


  „Ausgezeichnet. Wollen wir dann?“ Ich zeigte auf meinen Schreibtisch. „Sie haben von einer Statue gesprochen. Es handelt sich dabei nicht zufällig um eine Messingstatue, die einen Raubvogel darstellt, einen Habicht oder Falken oder so etwas?“


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Nein. Die Statue, nach der ich suche, ist schwarz und stellt einen Affen dar. Jilin-Statue heißt sie. Haben Sie schon mal davon gehört?“


  Ich hätte den Namen am liebsten sofort gegoogelt, aber so ungebildet wollte ich mich vor einem potenziellen Klienten nicht geben. „Nein, leider nicht, aber Kunst habe ich schließlich auch nicht studiert. Können Sie mir ein bisschen über die Statue erzählen?“


  „Nein.“


  „Hm.“ Ich wartete einen Moment ab, ob er dem vielleicht noch etwas hinzuzufügen hatte, aber er sah mich nur aufmerksam an. „Äh ... gar nichts?


  Überhaupt nichts?“


  Er zuckte leicht genervt mit den Schultern. „So gut wie nichts. Ich kann Ihnen nicht sagen, wann Sie meiner Familie entwendet wurde, ich weiß nichts über ihre Geschichte, ja, nicht einmal, wie sie genau aussieht. Ich weiß nur ihren Namen und dass sie schwarz ist und einen Affen darstellt. Es ist Ihre Aufgabe, Sie für mich zu finden!“


  Paen lehnte sich zurück und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wolle er mich herausfordern, seinen Auftrag abzulehnen.


  Ich warf einen Blick in Clares Richtung. Sie hatte zum Glück aufgehört, Blumen zu essen, und machte sich Notizen, doch aus ihrem Gesicht sprachen Zweifel. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Als reinrassige Fee hatte Clare (auch wenn sie sich nicht eingestehen wollte, dass sie eine war) ein unglaubliches Gespür für Leute, auf das man sich verlassen konnte.


  „Verstehe. Nun ...“ Ich biss mir abermals auf die Lippen, weil ich nicht genau wusste, was ich tun sollte.


  Ja?“


  Die Tatsache, dass Clare Bedenken in Bezug auf Paen hatte, brachte bei mir die Alarmglocken zum Läuten und ich erwog ernsthaft, den Auftrag abzulehnen. Schließlich hatte ich bereits einen Job an Land gezogen und brauchte nicht unbedingt einen zweiten. Nachdenklich sah ich den Mann an, der vor mir saß. Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, ich könne ihm nicht helfen, aber als ich den Mund öffnete, schlug mir eine Kältewelle entgegen, eine Kälte, die von einer so großen Verzweiflung und Leere herrührte, dass ich völlig erschüttert war. Ich wurde von einer tiefen, unendlichen Trauer erfasst, die mich erschaudern ließ.


  „Ich würde gern mit Ihnen nach Hause gehen“, hörte ich mich plötzlich sagen.


  Ich wäre fast tot umgefallen. Im Geiste schlug ich die Hand vor den Mund.


  War ich eigentlich noch ganz bei Trost?


  Paen machte große Augen und Clare fielen die ihren beinahe aus dem Kopf.


  „Pardon?“, fragte er verblüfft.


  „Tut mir leid. Das muss wie ein unanständiges Angebot geklungen haben, aber ich versichere Ihnen, es war nicht so gemeint.“


  Wie schade, sagte eine Stimme in meinem Kopf.


  Ich schenkte ihr keine Beachtung. „Ich meinte vielmehr, ich würde gerne bei Ihnen zu Hause nach Hinweisen zur Beschaffenheit und dem Verbleib der Statue suchen. Wenn sie sich früher einmal in Ihrem Haus befunden hat, kann ich vielleicht ... Dingens ... Schwingungen und so auffangen.“


  „Schwingungen und so?“, fragte er, und seine Zweifel waren deutlich an seinen zauberhaften quecksilberfarbenen Augen abzulesen.


  „Ja. Energien und so weiter. Sie können einem viel über einen Gegenstand verraten.“ Großartig, Sam, dachte ich, was für ein idiotisches Gebrabbel, und das vor einem Klienten! Vor einem sehr gut aussehenden Klienten, aber sein Äußeres hatte natürlich nicht das Geringste damit zu tun.


  Aber Mannomann, er machte mich ganz schön an mit seinen breiten Schultern, diesem markanten Kinn und den blitzenden Augen ... Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, beendete ich rasch diesen gedanklichen Exkurs.


  Ich kramte in meiner Erinnerung nach Wahrsagerfachwissen und versuchte etwas hervorzuholen, das ein bisschen professioneller klang. „Manchmal hinterlassen Gegenstände unsichtbare Spuren an einem Ort und Wahrsager können aufgrund dieser Spuren mehr über den betreffenden Gegenstand erfahren. Sie können sich auf seine Wellenlänge einstellen, wenn Sie so wollen, und ihn dadurch aufspüren.“


  „Hmm.“ Er wirkte nicht überzeugt, aber zumindest hatte er nicht mehr diesen ‚Wovon zum Teufel spricht diese idiotische Frau?’-Ausdruck im Gesicht. Einen Moment lang kam es mir sogar so vor, als husche der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. „So etwas gibt es vermutlich. Aber da die Statue vor vielen Jahren verschwunden sein muss, sind die unsichtbaren Spuren vielleicht so schwach, dass Sie nichts mehr damit anfangen können.“


  „Das weiß ich erst, wenn ich mich bei Ihnen umgesehen habe“, entgegnete ich fröhlich. Aus irgendeinem Grund - ach, was erzähle ich da, es lag daran, dass er so verdammt hinreißend war und ich lange keinen Mann mehr gehabt hatte - war ich fest entschlossen, alles zu tun, um unsere Beziehung zu vertiefen, und dazu gehörte auch, mir sein Zuhause anzusehen. Er hatte meine Neugier geweckt, und zwar nicht zu knapp. „Man kann nicht wissen, was alles möglich ist, wenn man nicht offen für neue Erfahrungen ist.“


  Eine interessante Mischung unterschiedlichster Gefühle malte sich in seinem Gesicht ab. Zuerst blickte er etwas trotzig drein, dann irgendwie überrascht, dann selbstgefällig und schließlich spielte ein Lächeln um seine Mundwinkel, das so flüchtig war, dass ich es fast nicht bemerkt hätte, bevor er mich wieder mit ausdrucksloser Miene ansah, woraufhin mir noch kälter wurde als zuvor.


  „Also gut. Da Sie es für nötig halten, werde ich Ihnen gestatten, alle notwendigen Divinationsrituale in meinem Haus durchzuführen. Wie viel verlangen Sie als Vorschuss?“


  „Gar nichts“, sagte ich und drehte rasch das Schild auf meinem Schreibtisch um, auf dem stand, dass bei Auftragserteilung zehn Prozent des Honorars zu zahlen waren. „Uber die Kosten sprechen wir, wenn ich den Fall etwas besser einschätzen kann - falls Ihnen das recht ist.“


  Seine Augenbrauen schössen für einen kurzen Moment in die Höhe. „Wie Sie wünschen. Und wann würden Sie sich gern bei mir zu Hause umsehen?“


  „Spricht etwas dagegen, wenn ich es jetzt gleich tue?“, entgegnete ich und erhob mich gleichzeitig mit ihm.


  Der überraschte Ausdruck erschien abermals für ein, zwei Sekunden in seinen Augen.


  Eine Frau, die nicht lange fackelt. Wie erfrischend!


  Ich zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Es war gar nicht, wie ich zuvor gedacht hatte, meine innere Stimme, die ich da hörte - da sprach jemand anders. Ein Mann, jemand mit einem schottischen Akzent, der mich an Braveheart erinnerte, an Männer in Schottenröcken und wilde, ungestüme Männlichkeit. Mit anderen Worten, ich musste an ...


  „Wenn Sie so fragen, nein“, sagte Paen mit verschlossener Miene. „Es spricht gar nichts dagegen.“


  Warum um alles in der Welt sprach er in meinem Kopf? Warum und vor allem wie? Und weshalb störte mich diese Vertraulichkeit gar nicht besonders? Ich schob die Fragen, die mir durch den Kopf geisterten, erst einmal beiseite und vertraute darauf, dass ich sie mir in nächster Zukunft würde beantworten können. Es war einfach eine weitere kuriose Facette eines Mannes, der mich immer mehr faszinierte.


  „Ausgezeichnet. Dann haben wir also noch einen Fall“, sagte ich und warf Clare einen vielsagenden Blick zu, den sie nach ihrem verwirrten Gesichtsausdruck zu urteilen nicht zu deuten wusste. Ich nahm meine Jacke, klappte den Laptop zu und packte ihn in meine Tasche. „Aber ich denke, wir können problemlos zwei Fälle gleichzeitig bearbeiten. Clare , kann ich dich noch mal kurz sprechen?“


  Paen ging zur Tür, während ich rasch im Flüsterton mit Clare konferierte.


  „Du hast doch nichts dagegen, dass ich der Sache mit der Statue nachgehe, oder? Ich wollte eigentlich bei Owen Race vorbeifahren, um die Informationen über das Manuskript abzuholen, die seine Haushälterin zusammensuchen sollte, aber das schaffe ich wohl heute Abend nicht mehr. Kannst du allein an dem Manuskriptfall weiterarbeiten?“


  „Natürlich. Ich treffe mich in zwei Stunden mit einem Hehler und kann vorher zu Mister Race fahren.“


  „Mit einem Hehler?“ Ich starrte Clare an.


  „Ja. Raul heißt er. Weil er nicht am Telefon mit mir darüber reden wollte, habe ich mich mit ihm verabredet ...“


  „Woher um alles in der Welt kennt eine Fee, die als Unterwäschemodel arbeitet, einen Hehler?“


  Clare sah mich gekränkt an. „Ich wünschte, du würdest endlich mit diesem Feenunsinn aufhören! Und was Raul angeht: Den habe ich auf einer Party kennengelernt. Für einen Kriminellen ist er eigentlich ganz nett.“


  Wie sollte ich vernünftig mit jemandem reden, der so eine Einstellung hatte?


  Ich versuchte es erst gar nicht.


  „Sei vorsichtig, ganz egal, wie nett dieser Kriminelle ist! Ich rufe dich an, wenn ich mit Paen fertig bin. Äh ... mit seinem Haus. Es wird bestimmt nicht allzu lange dauern und ich bin hoffentlich rechtzeitig zurück, um dir noch mit deinem Hehler zu helfen.“


  „Alles klar“, entgegnete Clare , doch ihr Blick war besorgt. Als ich mich zum Gehen wandte, zupfte sie mich am Ärmel und sagte leise: „Sam, ich weiß nicht, ob es so schlau ist, dass du allein zu diesem Mann nach Hause gehst. Er ist ein Vampir! Er hat große Macht! Er könnte dir alle möglichen schlimmen Dinge antun!“


  Ich seufzte und warf einen Blick auf die dunkle Gestalt, die im Flur auf mich wartete. „Ja, ich weiß. Ich bekomme auch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, was für schlimme Dinge er mir antun könnte. Vor allem mit diesen hinreißenden Lippen.“


  „Sam ...“


  „Mach dir keine Sorgen, mir wird schon nichts passieren. Es sei denn, ich habe das Glück, dass Paen versucht, mich zu verführen und auf die Dunkle Seite zu locken.“ „Sam!“


  Ich tätschelte ihr lachend den Arm. „Guck nicht so entsetzt, ich will dich nur foppen! Du weißt doch, mir passiert nie etwas!“


  Ich hasse es, wenn einem die eigenen Worte in den Rücken fallen.
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  „Sie sind also Schotte“, sagte ich, um Konversation zu machen, als wir im Auto zu Paens Haus unterwegs waren. „Ja, das bin ich.“


  „Ein schottischer Vampir ... äh ... Dunkler.“


  „Ja.“ Er schaute konzentriert auf die Straße. Es war inzwischen dunkel geworden und allem Anschein nach würde es in Kürze wieder anfangen zu regnen. Mond und Sterne waren hinter dicken Wolken versteckt. Aber anders als bewölkt hatte ich den Himmel über Edinburgh in den zwei Jahren, die ich nun schon dort lebte, eigentlich kaum einmal erlebt.


  „Sind Sie so etwas wie eine Ausnahmeerscheinung? Ich meine, ich dachte immer, Vampire kommen aus Osteuropa. Aus Rumänien oder so. Oder ist das nur eine Legende?“


  Ich sah seine silbrigen Augen aufblitzen. „Über unsere genauen Ursprünge weiß man heute leider nichts mehr. Aber unsere Wurzeln haben wir im Mährischen Bergland, das in der heutigen Tschechischen Republik liegt.“


  „Hm. Interessant.“ Ich schaute aus dem Fenster in das schwarze Nichts.


  Nachdem wir den Stadtrand von Edinburgh und die Lowlands hinter uns gelassen hatten, ging es rasch auf einer langen, einsamen Straße in die windgepeitschten Hügel von East Lothian. „Ich bin Kanadierin. Und Amerikanerin. Beides. Mein Vater ist aus den Vereinigten Staaten, aber meine Mutter ist Kanadierin, und ich bin dort aufgewachsen. Ich bin im Besitz der doppelten Staatsbürgerschaft, falls Sie das interessiert. Deshalb konnte ich auch hier ein Gewerbe anmelden.“


  Er sagte nichts, was wohl bedeutete, dass er sich nicht sonderlich für meine Herkunft interessierte.


  „Habe ich mich schon bei Ihnen dafür bedankt, dass Sie mich in Ihrem Wagen mitnehmen? Clare hat ein Auto, aber sie verfasst beim Fahren Gedichte über Sterne und Blumen und ist nicht besonders bei der Sache. Deshalb weiß ich es sehr zu schätzen, dass Sie mich mitnehmen.“


  „Sie haben sich schon bei mir bedankt.“


  „Gut.“ Stille breitete sich aus, aber sie war nicht angenehm, sondern ziemlich peinlich und unbehaglich. Sie fühlte sich kratzig auf meiner Haut an, wie grobe Wolle. „Finn war sehr nett. Macht es ihm bestimmt nichts aus, dass wir ihn in Edinburgh gelassen haben? Ich wollte Sie wirklich nicht hetzen, aber ich möchte mir Ihr Haus nicht mitten in der Nacht ansehen.“


  „Nein, das macht ihm nichts aus.“


  „Okay.“ Wieder Stille. Ich knibbelte verstohlen an meinen Fingernägeln und fragte mich, warum mir Paens Schweigen so zu schaffen machte, obwohl ich Stille ansonsten eigentlich ganz gut aushalten konnte. Ich dachte ein paar Minuten darüber nach, dann beschloss ich, die Frage an den Mann weiterzugeben, der so dicht neben mir saß, dass seine Hand jedes Mal, wenn er schaltete, mein Bein streifte (was ich sehr genau registrierte). „Paen ...“


  Mir war, als zucke er zusammen.


  „Oh, tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Es ist wohl ziemlich unprofessionell, Sie beim Vornamen zu nennen, aber es ist mir einfach so herausgerutscht.“


  „Ich habe nichts dagegen“, entgegnete er - ziemlich barsch, wie ich fand.


  „Oh. Gut. Ich heiße übrigens Sam. Ist es Ihnen unangenehm, mit mir zu reden?“


  Er sah mich überrascht an. „Wie bitte?“


  „Ich habe mich nur gefragt, ob es Ihnen vielleicht unangenehm ist, mit mir zu reden. Besonders, weil Sie sich mir vorhin irgendwie direkt in meinen Kopf hinein mitgeteilt haben.“


  Gott sei Dank gibt es Sicherheitsgurte, kann ich nur sagen. Der Gurt bewahrte mich davor, mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe zu knallen, als Paen unvermittelt eine Vollbremsung machte, wodurch der Wagen auf der regennassen (zum Glück leeren) Straße ins Schleudern geriet.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, als der Wagen zum Stehen kam. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und sah mich besorgt an.


  „Ich glaube schon.“ Ich ließ mich in den Sitz sinken und betastete eine Stelle an meinem Hals, die der Gurt wund gescheuert hatte. „Ich bin nur ein bisschen zittrig. Um die Adrenalinproduktion anzukurbeln, gibt es doch nichts Besseres als eine Hundertachtzig-Grad-Drehung.“


  Ohne zu antworten, stieg er aus und besah sich die Vorderseite seines Wagens.


  Ich blieb sitzen, weil ich annahm, er wolle nur nachsehen, ob das Auto keinen Schaden genommen hatte, aber als er ein Stück die Straße hinunterging, stieg ich auch aus.


  „Ist der Wagen okay?“


  „Ja. Ich suche nach dem Dämon“, entgegnete er und spähte in die Dunkelheit.


  „Verdammt! Ich wünschte, ich hätte eine Taschenlampe dabei.“


  „Nach welchem Dämon?“ Ich lief im Schein der Rücklichter auf ihn zu.


  „Nach dem, den ich fast erwischt hätte, als er plötzlich vor dem Wagen auftauchte. Ich nehme zumindest an, dass es ein Dämon war - er kam direkt aus dem Boden, und außer Dämonen gibt es nur wenige Wesen, die so etwas tun.“ Er sah mich nachdenklich an. „Kennen Sie sich mit Dämonen aus?“


  „Mit Dämonen? Nein, nicht besonders“, entgegnete ich und dachte an den, der mir die Vogelstatue überbracht hatte. „Ich weiß nur, dass sie Ärger bedeuten und ihr Rauch furchtbar stinkt.“


  „Ganz genau“, sagte Paen und reckte prüfend die Nase in die Luft.


  Ich schnupperte ebenfalls und nahm einen schwachen rauchigen Gestank wahr. „Das riecht wirklich nach einem Dämon. Oder nach einem ziemlich üblen Düngemittel. Aber warum springt uns ein Dämon direkt vor den Wagen?“


  „Eine gute Frage, auf die ich im Moment keine Antwort weiß“, entgegnete er und schob mich sanft auf das Auto zu.


  Ich stieg wieder ein, schnallte mich an und klappte die Sonnenblende mit dem kleinen Spiegel herunter, um mir meinen Hals anzusehen.


  „Sie sind verletzt“, sagte Paen, während er ebenfalls den Gurt anlegte. Dann beugte er sich zu mir herüber, um die schmerzende Stelle an meinem Hals in Augenschein zu nehmen. Das jedenfalls sagte mein Verstand. Meinem Körper war egal, warum er mir näher kam; er wollte ihn nur noch näher bei sich haben.


  „Nein, nein, das ist bloß eine kleine Schürfwunde. Das gehört doch zum Alltag“, witzelte ich, plötzlich überwältigt von seiner Nähe. Sein Aftershave umfing mich, ein zitroniger Duft, der sich mit etwas mischte, das viel erdiger, viel männlicher und, wenn Sie mich fragen, das purste Pheromon war. Ich atmete in kurzen, flachen Zügen. Es lief mir kalt über den Rücken und ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen. So hatte ich noch nie auf jemanden reagiert und ich wusste nicht, ob mir diese Reaktion so recht behagte. Ich versuchte zu ergründen, warum er eine solche Anziehungskraft auf mich ausübte, und schrieb es schließlich der Tatsache zu, dass er anders war als jeder Mann, den ich bis dahin kennengelernt hatte. Paen fehlte irgendetwas.


  Er strahlte eine Sehnsucht aus, die ich auch dann spüren konnte, wenn ich ihm nicht so nah war wie in diesem Moment. Es war etwas in seinem Inneren, das nach mir rief.


  Als er den Kopf hob und mich mit seinen leuchtenden Augen ansah, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich - wie sehnsüchtig und attraktiv er auch sein mochte - mitten im Nichts auf engstem Raum mit einem Mann gefangen war, der keine Seele hatte; mit einem Mann, der nicht nach etwas Essbarem Ausschau hielt, wenn er hungrig war, sondern nach jemandem.


  „Sie werden mich doch nicht beißen, oder?“, fragte ich, und das Adrenalin in meinem Blut und Paens Nähe brachten mein Herz zum Rasen.


  „Soll ich?“ Seine Stimme ließ mich abermals erschaudern. Ihr Klang war wie Seide auf meiner Haut. In dem dunklen Wagen glänzten seine Augen wie Quecksilber.


  „Ein Teil von mir will es“, entgegnete ich. „Und ein Teil von mir will ...“


  „Was?“, fragte er und kam mir so nah, dass ich seinen warmen Atem an meinem Hals spürte, gleich über der Stelle, die der Sicherheitsgurt wund gescheuert hatte.


  „Sie beißen.“


  Er legte den Kopf schräg und sah mich an. „Wie würden Sie mich denn beißen?“


  „War das eine Frage oder eine Aufforderung zur Demonstration?“


  Seine Augen funkelten. „Zeigen Sie mir, wie Sie mich beißen würden!“


  Als ich ihm in die Augen schaute, glaubte ich in einen tiefen Quecksilbersee zu stürzen. Sie schienen mich magisch anzuziehen und mich zu verschlingen.


  Ohne darüber nachzudenken, ob es vernünftig war, mit einem Klienten rumzumachen, neigte ich den Kopf und fuhr mit der Zunge über die Stelle unterhalb seines Ohrs, wo die Sehnen deutlich hervortraten. Mein Verstand setzte aus und meine Gedanken kreisten nur noch um den Mann, zu dem ich mich über alle Maßen hingezogen fühlte, während ich seinen Hals mit zärtlichen Bissen liebkoste.


  Paen holte tief Luft und erschauderte, als ich noch einmal mit der Zunge über die delikate Stelle fuhr, bevor ich mich von ihm löste.


  „So würde ich dich beißen. Unter anderem.“


  Er rührte sich nicht und rückte weder angewidert noch triumphierend von mir ab, was ich beides nicht für ganz ausgeschlossen gehalten hätte.


  „Du bist eine sehr ehrliche Frau“, sagte er nach einer Weile.


  Ich runzelte die Stirn. Das war nun nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. „Ja, ich bin zur Hälfte Elfe, schon vergessen? Deshalb ist es mir so gut wie unmöglich zu lügen. Das hat damit zu tun, dass Elfen sich nicht verstellen können, aber mittlerweile finde ich auch, es ist viel einfacher, wenn man immer die Wahrheit sagt. Hat es dir gefallen?“


  „Ja.“ Viel zu sehr.


  Ich lächelte.


  „Möchtest du, dass ich mich revanchiere?“, fragte er und sein Atem streifte heiß über meine Haut. Ich erschauderte aufs Neue, vor Vorfreude und Erregung. Außer diesen Gefühlen wurde eine tiefe, endlose Sehnsucht in mir wach, die mich schier überwältigte.


  „Ich glaube, das würde mir gefallen.“


  Mein Hals wurde glühend heiß, als er über die Schürfwunde leckte. In mir erwachte ein Verlangen, das nicht nur sexueller Natur war, und ich zitterte am ganzen Körper, während er mit der Zunge die Stelle liebkoste und mich von Schmerz und Unbehagen befreite, bis mein Körper schließlich nur noch aus Begierde zu bestehen schien.


  „Du bist hungrig“, sagte ich plötzlich und fragte mich, woher ich das wusste.


  „Bin ich.“ Er knabberte an meiner Haut. „Dann mach!“ Gespannt wie ein Flitzebogen wartete ich ab. „Eigentlich nehme ich kein ...“ Er hielt zögernd inne. „Was? Du nimmst kein Blut zu dir?“


  „Doch, davon ernähre ich mich.“ Paens Augen waren so dunkel geworden wie die Wolken, die den Mond verdeckten. „Ich nehme normalerweise kein Blut von Frauen, vor denen ich Achtung habe.“


  Seine Worte rührten auf seltsame Weise mein Herz. „Willst du damit sagen, dass du mich magst?“, fragte ich. Aber warum war mir das eigentlich so wichtig?


  „Ja“, entgegnete er, und wieder spürte ich seinen heißen Atem auf meiner Haut.


  „Gut. Ich mag dich auch.“


  „Deshalb habe ich ja Bedenken, es zu tun“, sagte er und seine Lippen streiften meinen Hals. Ich schmolz dahin. „Aber wenn du sicher bist. .“


  „Ich bin sicher“, sagte ich und schmiegte mich an ihn.


  „Ich will nichts von dir, was du nicht zu geben bereit bist“, versicherte er mir.


  Seine Zunge glitt über meine Halsschlagader.


  „Es ist angerichtet!“, sagte ich nur und legte den Kopf in den Nacken, als ich seine Zunge erneut auf meiner Haut spürte und vor Erregung erschauderte.


  Eine Sekunde lang verspürte ich einen stechenden, glühenden Schmerz am Hals, der sich jedoch augenblicklich in ein Wohlgefühl verwandelte, das mir beinahe schamlos vorkam. Ich krümmte mich etwas, um Paens Kopf zu ergreifen und meine Finger in seine Locken zu graben, während er von meinem Blut trank.


  „Grundgütiger, hör nicht auf!“, keuchte ich. Mein Körper kam mir vor wie eine einzige riesige erogene Zone.


  Bestimmt nicht. Kann ich gar nicht.


  Plötzlich verspürte ich ein vertrautes Gefühl der Schwerelosigkeit. Ich kämpfte dagegen an und umklammerte Paens Kopf noch fester, als sich die Gene meiner Mutter einschalteten und mein Bewusstsein meinen Körper verließ.


  „Nein, verdammt!“, schrie ich lautlos, als mein ätherischer Leib aus dem Auto flog. Das Letzte, was ich sah, war Paen, wie er sich über mich beugte, dann wurde ich von einem Astralwind erfasst, der mich von Paens Wagen wegtrieb. „Verdammt, das ist nicht fair! Warum kann ich nicht bleiben?


  Neiiiiiiiiin!“


  Ich schwebte die Straße hinunter, über Häuser und Bäume hinweg, und flog immer schneller, je weiter der Wind mich von meinem irdischen Leib entfernte. Da der Mond von Wolken verdeckt war, konnte ich nicht sehen, wohin die Reise ging, aber während ich über Felder, bewohnte Gebiete und unberührtes Land hinwegsauste, wurde mir immer klarer, dass ich zu einem ganz konkreten Ziel unterwegs war.


  Wie ich bereits mehrfach feststellen konnte, hat man ein ganz anderes Zeitgefühl, wenn man sich im Astralzustand befindet und Körper und Seele getrennt sind. Entweder scheint die Zeit so langsam zu verstreichen, dass einem eine Sekunde wie eine Minute vorkommt, oder sie vergeht so schnell wie in einer Zeitrafferaufnahme. Und so raste ich, kaum dass ich lautlos vor mich hingeflucht hatte (im Astralzustand hat man keine Stimme), bereits auf ein hoch aufragendes Bauwerk zu, ein Schloss, das sich mit seinen schwarzen Zinnen vor dem nachtblauen Himmel abhob. Bevor ich michs versah, wurde ich bereits durch das Schloss getrieben, über mehrere Treppen, und landete schließlich in einem rechteckigen Raum voller Bücherschränke. Am Ende dieses Raums stand ein großer Schreibtisch, an dem ein Mann saß, dessen Gesicht nicht besonders gut zu erkennen war, weil die kleine Lampe, die neben ihm stand, nur einen Teil des Tisches beleuchtete. Er blätterte in Papieren und schaute ab und zu auf den Computermonitor, der vor ihm stand. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


  Zuerst wusste ich ihn nicht so recht einzuordnen, doch dann erinnerte ich mich plötzlich wieder: Es war der Mann, mit dem sich der Besitzer des Antiquitätenladens gestritten hatte.


  „Hm, warum muss ich mir den jetzt angucken? Ich wäre viel lieber bei einem ganz anderen!“


  Obwohl kein Laut über meine Lippen kam, sprang der Mann auf, als hätte er mich gehört, und sah sich suchend um. Offensichtlich hatte ihn mein plötzliches Auftauchen erschreckt, aber das war eigentlich gar nicht möglich.


  Im Astralzustand war ich nicht wahrnehmbar. Eigentlich war ich überhaupt nicht da, wie konnte er mich also sehen oder hören?


  „Äh ... hallo? Können Sie mich ... Wow! Wo kommst du denn her?“


  Der kleine Affe namens Beppo - zumindest nahm ich an, dass er es war, da ich das Halsband nicht gut erkennen konnte - flitzte quer durch den Raum und sprang auf den Schreibtisch. Der Mann hatte sich gerade wieder hinsetzen wollen, aber meine Worte ließen ihn erneut auffahren. Als er seinen Blick abermals durch den Raum schweifen ließ und in meine Richtung schaute, fröstelte ich. Ich hatte plötzlich große Angst und wollte nur noch weg. Ihn umgab eine Aura der Macht, die ich als höchst bedrohlich empfand. Ich sagte mir, dass meine Reaktion albern war, weil mir in diesem Zustand niemand etwas anhaben konnte, aber mein Gehirn wollte nicht auf mich hören.


  Ich erstarrte, als der Mann mir in die Augen sah, und hielt die Luft an, als würde mein unsichtbarer Astralleib dadurch noch unsichtbarer. Der Mann streckte die Hand nach dem Affen aus und ließ ihn auf seine Schulter klettern.


  Dann lächelte er mich an. So niederträchtig und drohend, dass meiner Kehle ein Schrei entsprang, doch als er mir gerade über die Lippen kommen wollte, hörte ich in weiter Ferne jemanden meinen Namen rufen. „Samantha!“


  Der Mann stürzte sich knurrend auf mich, doch mein Astralleib wurde unvermittelt aus dem Raum gerissen und sauste auf die Stimme zu, die so energisch nach mir verlangte. „Samantha, antworte mir!“


  Die Rückkehr in meinen Körper verlief noch viel schneller als die Reise zu diesem unbekannten Schloss - die Welt schimmerte und verschwamm und schien zu erbeben, und plötzlich saß ich wieder in Paens Wagen. Mein Hals kribbelte und mein ganzer Körper war angespannt, als sei er kurz vor einem Orgasmus gewesen.


  „Na, wieder da?“, sagte Paen trocken.


  „Hi“, entgegnete ich und fasste mir an den Hals. Ich spürte keine offene Wunde unter meinen Fingern und schloss daraus, dass Paen die Fähigkeit besaß, sämtliche Hinweise darauf, dass er im Café Sam gespeist hatte, heilen zu lassen. „Oh, ich danke dir. Vielen, vielen Dank!“


  „Wofür? Dass ich dich gelangweilt habe?“, fragte er und wendete den Wagen, um die Fahrt in die Berge fortzusetzen.


  „Gelangweilt? Nein, Paen ...“ Ich fasste ihn am Arm und stellte überrascht fest, dass ich immer noch vor Angst zitterte. „Ich danke dir dafür, dass du mich zurückgeholt hast. Ich ... Da war jemand, den ich nie im Leben wiedersehen möchte, und du warst mein Rettungsanker. Dafür bin ich dir dankbar. Und ich habe mich überhaupt nicht gelangweilt - keineswegs. Es ist nur ... Ich habe ... Ach, das ist schwer zu erklären.“


  „Wirklich?“


  Ich rieb mir seufzend die Arme. Paens Nähe schien die Schrecken meiner außerkörperlichen Reise zu vertreiben und ich wurde etwas ruhiger. „Im Grunde ist das alles die Schuld meiner Mutter.“


  Paens Züge verhärteten sich. „Was du nicht sagst.“


  „Ich meine, sie ist nicht schuld daran, dass ich hier bin, bei dir - es ist nur so, dass sie mir eine ganze Reihe von Elfeneigenschaften vererbt hat. Ich wurde mit spitzen Ohren und schräg stehenden Augen geboren, ich habe die Begabung, verlorene Gegenstände aufzuspüren, und mir wurde eine ziemlich abgedrehte Version ihrer Fähigkeit, den Körper zu verlassen, in die Wiege gelegt. Im Unterschied zu meiner Mutter mache ich solche Astralreisen nämlich nur, wenn ich sexuell erregt bin.“


  Er sah mich ungläubig an. „Was?“


  Ich nickte und zeigte auf die Straße. Er schaute wieder nach vorn, beobachtete mich jedoch neugierig aus den Augenwinkeln. „Wenn ich erregt bin, trennt sich mein Bewusstsein von meinem Körper und ich drifte ab und bekomme von dem ganzen Spaß nichts mehr mit. Ich kann dir gar nicht sagen, wie frustrieren das ist.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete er trocken.


  „Oh, ich glaube nicht, dass du dir das vorstellen kannst“, sagte ich. „Es ist ganz furchtbar und ich kann überhaupt nichts dagegen tun. Ich habe alles versucht, aber wenn ich einmal weg bin - pfft! Dann muss ich einfach warten, bis es vorbei ist. Es hat noch nie jemand geschafft, mich zurückzuholen, wie du es gerade getan hast. Das war unglaublich!“


  „Hmmm.“ Paen sah nicht aus, als glaubte er mir nicht, aber er sah auch nicht aus, als nehme er mir alles ab, was ich sagte.


  „Das Schlimmste ist, zurückzukommen und festzustellen, dass ich offenbar herrlichen Sex hatte, ihn aber nicht genießen konnte, weil ich nicht da war.“


  Er sah mich verblüfft an. „Willst du damit sagen, dass das jedes Mal passiert, wenn du Sex hast?“


  Ich nickte. „Und es muss nicht mal bis zum Äußersten kommen. Was wir gerade getan haben, genügt schon, damit mein Gehirn auf Astralbetrieb umschaltet.“


  „Also warst du noch nie ... äh ... richtig dabei, wenn du Sex hattest?“


  „Nein.“


  „Kein einziges Mal?“


  „Kein einziges Mal. Aber es ist nun auch nicht so, als hätte ich es millionenmal probiert. Als ich begriffen hatte, was mit mir los ist, habe ich es eigentlich aufgegeben. Ich meine, was habe ich schon davon? Immer wenn ich in Fahrt komme, peng!, verschwinde ich. Und wenn ich zurückkomme, ist mein Körper entweder befriedigt und hat keine Lust mehr, oder er ist total angespannt und frustriert, während mein Lover selig schnarcht.“


  „Verstehe.“


  „Ich hatte bisher nur drei Freunde“, sagte ich. Aus irgendeinem Grund sah ich mich genötigt klarzustellen, dass ich kein sexgieriges Flittchen war. „Ich habe alles Mögliche versucht, um bis zum Ende dazubleiben, aber es hat nie geklappt.“


  „Vielleicht lag es gar nicht an dir, sondern an ihnen“, sagte Paen, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


  „Wie meinst du das?“


  „Waren deine Partner Sterbliche?“


  „Ja. Einer war Wahrsager, aber sterblich war er zweifellos. Er ist letztes Jahr bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Mir auch. Er war ein netter Kerl. Kein überragender Wahrsager, aber wirklich nett. Aber was hat die Tatsache, dass meine Freunde Sterbliche waren, damit zu tun, dass ich abdrifte, wenn es zur Sache geht?“


  Paen bedachte mich mit einem unergründlichen Blick. „Du stammst von einer Unsterblichen ab. Vielleicht hättest du mehr Glück mit einem Mann, der auch diese Eigenschaft besitzt.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefasst hatte. „Bietest du dich etwa als potenzieller Partner an?“


  Nach kurzem Zögern entgegnete er: „Im Interesse der Wissenschaft wäre ich bereit, diese Rolle zu übernehmen.“


  Er registrierte meinen überraschten Gesichtsausdruck.


  „In der Regel mache ich Frauen nicht solche eindeutigen Angebote, aber ich muss zugeben, ich finde dich körperlich anziehend, und ich glaube, dir geht es umgekehrt genauso.“


  „Tatsächlich?“ Wir waren inzwischen mitten in der Wildnis und fuhren durch ein Waldgebiet ohne jede Straßenbeleuchtung. Nur das Licht vom Armaturenbrett erhellte Paens Gesicht und ich studierte sein Profil: Er sah von der Seite genauso gut aus wie von vorn.


  Aber er wirkte verstimmt. „Verstehe. Dann habe ich dich wohl missverstanden. Ich entschuldige mich ...“


  „Nein!“, fiel ich ihm energisch ins Wort. „Ich wollte gar nicht bestreiten, dass ich mich zu dir hingezogen fühle - ganz und gar nicht ich bin nur irgendwie ... na ja, verärgert.“


  „Verärgert?“ Er runzelte die Stirn. „Bist du immer verärgert, wenn dir jemand sagt, dass er dich attraktiv findet?“


  „Natürlich nicht, aber du musst schon zugeben, dass es etwas herablassend klingt, wenn jemand sagt, er will im Interesse der Wissenschaft mit dir ins Bett gehen. Ich meine, du liebe Güte, das hört sich ja an, als müsstest du dich überwinden ...“


  Er kniff die Lippen zusammen. „Tut mir leid, dass du mein Angebot so missverstanden hast. Ich bin ein Mann. Ich finde dich attraktiv, und da du mich offenbar auch attraktiv findest, zurzeit mit niemandem zusammen bist ...“ Er hielt inne und sah mich fragend an.


  „Nein, nicht vergeben“, sagte ich. „Und volljährig zu sein scheinst ...“


  „Vierunddreißig im September!“


  „Habe ich gedacht, ich könnte mein Interesse bekunden, ohne dich zu kränken.“


  „Oh, ich bin nicht gekränkt“, entgegnete ich lächelnd. Ich fand ihn so süß, wenn er gereizt war. „Nur überrascht.“


  Er sagte nichts.


  „Wie verlockend dein Angebot auch ist, ich muss darauf hinweisen, dass ich gerade einen Astraltrip gemacht habe, obwohl du unsterblich bist, weshalb ziemlich klar ist, was passieren würde, wenn wir ...“


  „Nicht unbedingt. Ich habe von deinem Blut getrunken und war nicht bemüht, dich zu erregen. Es verläuft garantiert anders, wenn ich mich darauf konzentriere, dir Freude zu bereiten.“


  Seine Worte gaben mir zu denken. Möglicherweise hatte er ja sogar recht, aber so leicht ließ ich mich nicht überzeugen. „Es stimmt, dieses körperliche Ding ist da, aber wir kennen uns doch erst seit ein paar Stunden, Paen. Ich hatte noch nie etwas für Gelegenheitssex übrig. Ich war in alle meine drei Freunde heftig verliebt, bevor wir uns körperlich näher kamen.“


  „Vielleicht ist das das Problem“, entgegnete er, ohne mich anzusehen.


  „Was? Dass ich eine emotionale Bindung zu meinen Freunden hatte, bevor es zum Sex kam?“


  „Ja. Sex ist eine rein körperliche Angelegenheit. Man atmet, weil man Luft braucht. Man hat Sex, weil man körperliche Befriedung braucht. So einfach ist das.“


  Ich starrte Paen entgeistert an. „Du bist wirklich ganz schön kaputt, weißt du das? Da scheint mir ein ernstes Bindungsproblem vorzuliegen, wie man es aus diesen Nachmittagstalkshows kennt.“


  „Man muss, sich nicht auf eine Beziehung mit einem Hamburger einlassen, damit er einen sättigt, oder?“ „Nein, natürlich nicht, aber ...“


  „Warum sollte es bei so einer simplen Angelegenheit wie Sex anders sein?“, fragte er und seine leuchtenden Augen erhellten fast das ganze Auto. „Ich bin sicher, dass ich dir, wenn du wolltest, eine große sexuelle Befriedigung verschaffen könnte, ohne dass es unerfreulichen emotionalen Ballast mit sich brächte.“


  „Unerfreulichen emotionalen Ballast?“, wiederholte ich entsetzt. „Sich verlieben ist etwas Unerfreuliches für dich?“


  „Ja. In einen Sexualpartner verliebt zu sein ist sinnlos. Es ist so überflüssig wie ein Kropf.“


  „So kann nur einer reden, der nicht weiß, was Liebe ist“, erwiderte ich. „Bist du sicher, dass du ein Dunkler bist und kein Vulkanier oder so?“


  „Meine Eltern und Brüder liebe ich sehr“, erklärte Paen und ignorierte meine Spöttelei.


  „Das ist doch Haarspalterei, und das weißt du ganz genau. Eine Liebesbeziehung ist eine wunderbare Sache, Paen. Sex ist ja ganz nett - das habe ich jedenfalls gehört, aber nachprüfen konnte ich es bisher noch nicht -, aber Sex ohne Liebe ist leer. Oberflächlich. Bedeutungslos.“


  Er schnaubte. „Warum haben Frauen nur immer so einen Hang zur Sentimentalität?“


  „Sentimentalität nennst du das? Ich finde, wir sprechen über den Unterschied zwischen Vögeln und Liebemachen.“


  „Das klingt, als wäre an Vögeln etwas falsch.“


  „Natürlich ist daran nichts falsch. Auch sehr verliebte Leute haben ihren Spaß daran. Aber das eine ist ein pures körperliches Vergnügen, während das andere eine tiefere Bedeutung hat. Liebemachen ist mehr als Sex - das Vergnügen liegt nicht nur in der sexuellen Stimulierung, sondern darin, dass man etwas Besonderes mit jemandem teilt, der einem etwas bedeutet. Das ist Liebemachen: etwas entstehen lassen, eine Bindung aufbauen, eine Liebesbeziehung entwickeln.“


  Er sah mich genervt an. „Das sind typische Frauenargumente. Solange du es nicht auf meine Art probiert hast, kannst du eigentlich gar nichts dazu sagen.“


  „Das Gleiche gilt für dich. Du hast doch gar keine Ahnung von Liebe. Mann, du hast echt Glück, dass ich nicht verliebt in dich bin, denn dann hättest du eine Menge Arbeit vor dir.“


  „Ja, was für ein Glück! Du bist nicht verliebt in mich und ich auch nicht in dich, aber ich wäre bereit, dir zu beweisen, dass ich durchaus in der Lage bin, dich sexuell zu befriedigen.“


  „Du willst mich immer noch vögeln?“


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „So plump würde ich das nicht ausdrücken, aber es stimmt. Ich habe Lust auf dich.“ „Warum?“


  „Warum?“, wiederholte er verwirrt.


  „Ja, warum hast du Lust auf mich? Was findest du an mir attraktiv?“


  Aus seinem Blick sprach ein solcher Verdruss, dass ich unwillkürlich in mich hinein grinste. „Du faszinierst mich. Ich finde dich stimulierend, körperlich wie auch geistig. Und ... äh ... du riechst gut.“


  „Ich rieche gut?“ Ich schnupperte an mir.


  Er schaute kurz zu mir herüber. „Ja. Du riechst nach Frau, unverdorben von strengen chemischen Aromen. Du duftest wie eine Blumenwiese an einem warmen Sommertag.“


  „Wow!“, machte ich beeindruckt. „So etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt.“


  „Die Luft rings um dich ist von deinem Duft durchdrungen“, fügte er hinzu.


  „Ich nehme alles zurück - das klingt jetzt, als hätte ich Blähungen.“ Ich schnupperte noch einmal verstohlen, aber dass irgendetwas an mir nach Blumenwiese roch, konnte ich nicht feststellen.


  „Ganz im Gegenteil, dein natürlicher Duft ist sehr angenehm. Sehr erregend.


  Deshalb will ich dich, und deshalb habe ich dir dieses Angebot gemacht.“


  Ich schwieg eine ganze Weile vor mich hin, bevor ich schließlich sagte: „In Ordnung.“


  Er hielt den Wagen mitten auf der Straße an. „In Ordnung? Du willst Sex mit mir haben?“


  „Nun, nicht sofort, aber, ja, ich werde mit dir ins Bett gehen. Aber wenn für mich nichts dabei herausspringt und mein Bewusstsein sich wieder verabschiedet, dann kriegst du Ärger!“


  „Alles klar“, sagte er und fuhr wieder los.


  „Ich tue das nur, weil ich dir etwas beweisen will“, erklärte ich, und das stimmte auch größtenteils. Andererseits hatte ich eigentlich immer noch nicht richtig verstanden, warum ich bereit war, mich auf so etwas einzulassen - ich war ja nicht wie Clare , die sich jede Woche in einen anderen Mann verliebte: Ich brauchte Monate, bis ich gefühlsmäßig so weit war, dass ich einen Mann sexuell erregend fand.


  Aber Paen hatte etwas Besonderes an sich. Etwas in ihm schien nach mir zu rufen, schien mich zu brauchen ...


  „Und ich dir.“


  „Ohne Zuneigung kann Sex unmöglich besser sein als mit. Dass das auch für dich gilt, kann ich dir zwar nicht beweisen, aber ich kann dir auf jeden Fall zeigen, dass deine Methode bei mir nicht funktioniert.“


  Seine Mundwinkel gingen nach oben. „Und ich habe keine Zweifel daran, dass es nicht schwer sein wird, dir zu zeigen, wie befriedigend eine rein körperliche Beziehung sein kann, die völlig unbelastet von emotionalen Erwartungen ist.“


  „Träum weiter!“, murmelte ich verärgert über seine arrogante Einstellung, doch wie ich mir eingestehen musste, erregte mich die Vorstellung, mit ihm zu schlafen.


  „Zu Fantasy-Rollenspielen kommen wir später“, entgegnete er, und ich grübelte lange darüber nach, was sein Grinsen zu bedeuten hatte.


  4


  


  Der Rest der Fahrt war ganz und gar unaufregend (in jeder Hinsicht, aber das will ich hier nicht vertiefen). Als wir am Ziel ankamen, stellte ich überrascht fest, dass das Schloss, das ich auf meiner Astralreise besucht hatte, Paens Zuhause war.


  „Genau das habe ich gesehen, als ich vorhin unterwegs war“, sagte ich, während er über einen langen Damm auf eine kleine Insel fuhr. „Ich hatte keine Ahnung, dass du in einem Schloss wohnst. Wow! Ziemlich beeindruckend. Aber sag mal, hier ... äh ... spukt es doch nicht oder so?“


  Paen runzelte die Stirn. „Wieso sollte es hier spuken?“


  „Weil es in den meisten Schlössern spukt?“


  „Also, in meinem jedenfalls nicht.“


  „Oh. Und wie alt ist es?“


  Während wir um das Schloss herum auf den rückwärtigen Parkplatz fuhren, gab Paen mir einen kurzen geschichtlichen Abriss, und als er mich ins Hauptgebäude führte, wusste ich bereits, dass das Schloss ungefähr sechshundert Jahre alt war, Paens Vater es über seine Großmutter von deren sterblicher Familie geerbt hatte und es zwar mit einem Feuchtigkeitsproblem zu kämpfen hatte, gegen das auch die modernste Technologie machtlos zu sein schien, jedoch außer einer Vampirfamilie nichts Ungewöhnliches beherbergte.


  Was, wie ich fand, schon ungewöhnlich genug war.


  „Wie viel Personal braucht man denn für so ein Schloss?“, fragte ich, als er mich durch eine riesige Eingangshalle führte.


  „Wir haben vier Leute - zwei drinnen und zwei draußen.“


  „Aha. Und nachts?“


  „Keiner von den Angestellten bleibt über Nacht“, entgegnete Paen und bedachte mich wieder einmal mit einem unergründlichen Blick.


  „Ach so, klar. Nachts macht ihr ja euer Ding“, sagte ich und blieb stehen. Als Paen sich zu mir umdrehte, fragte ich: „Fehlt dir das Tageslicht?“


  Er runzelte die Stirn. „Ob es mir fehlt? Wie meinst du das?“


  „Nun, ihr seid doch eher nachts unterwegs als tagsüber. Da muss es dir doch fehlen.“


  „Ich stehe jeden Tag um spätestens zwölf Uhr mittags auf, entgegnete er und wirkte irgendwie gekränkt. „Ich bleibe lange auf, das schon, aber ich versichere dir, ich friste mein Dasein nicht in Finsternis.“


  „Oh. Ich dachte, alle Vampire sind nachtaktiv. Also macht es dir nichts aus, nicht nach draußen in die Sonne gehen zu können? Du grübelst nicht ständig darüber, dass du ein Dunkler bist und manches nicht tun kannst, was andere Leute tun können?“


  „Du lieber Himmel, nein! Ich grübele über gar nichts. Ich bin sehr zufrieden mit mir und meinem Leben“, sagte er und sah mich leicht genervt an. „Trübsal blasen ist reine Zeitverschwendung!“


  „Aber ... du hast keine Seele“, sagte ich und folgte ihm durch eine Tür. „Außer dir habe ich zwar noch nie einen Dunklen kennengelernt, aber sogar ich spüre, dass dir etwas fehlt. Es ist, als sei in deinem Inneren alles aus Eis.


  Macht dir das nicht zu schaffen?“


  „Überhaupt nicht. Mir fehlt zwar die Seele, aber davon lasse ich mich in keinster Weise einschränken“, sagte er und trat zur Seite, um mir einen Raum zu präsentieren. „Du wolltest doch das Haus sehen. Das hier ist die Bibliothek. Mein Vater benutzt sie nur selten, weil er kaum da ist, also habe ich sie praktisch für mich.“


  „Wunderschön. Und sehr behaglich“, sagte ich und sah mich um. Es war eine klassische Bibliothek mit hohen Bücherschränken, die vom Boden bis zur Decke reichten, einer dunklen Ledergarnitur vor dem Kamin, riesigen Fenstern mit langen, schweren (vermutlich lichtundurchlässigen) Vorhängen und einer breiten Flügeltür - und einem Schreibtisch, der mir bekannt vorkam, denn das war der Raum, in den mein Bewusstsein entschwunden war, während Paen sich an mir gütlich getan hatte.


  „Könnt ihr eigentlich einfach so verschwinden?“, fragte ich nachdenklich.


  Paen starrte mich an.


  „Ist das ein Nein?“, fragte ich.


  „Ja, das ist ein Nein. Dunkle sind mehr oder weniger Menschen, Samantha. Es gibt zwar ein paar wesentliche Unterschiede, aber entgegen dem Volksglauben können wir nicht die Gestalt wechseln, und wir können auch nicht fliegen oder uns in Luft auflösen.“


  „Hmmm. Wer war dann der Mann an deinem Schreibtisch? Der Böse, der mir so viel Angst gemacht hat?“


  Paen sah mich überrascht an. „Was für ein Mann?“


  „Der, den ich gesehen habe, während du den guten alten Roten aus Sams Weinkeller geschlürft hast. Da saß ein Mann an deinem Schreibtisch und hat in Papieren gestöbert. Ich dachte, es seien seine eigenen. Er schien mich zu hören, und dann hatte ich sogar das Gefühl, er sieht mich, aber das ist unmöglich. Er wirkte irgendwie bedrohlich auf mich. Ich bin so froh, dass du mich zurückgeholt hast, bevor er -“


  „Bevor er was?“, fuhr Paen auf und kontrollierte rasch seinen Schreibtisch.


  „Ich weiß nicht. Er wollte mir etwas antun.“ Ich näherte mich dem Schreibtisch und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als würde er mir so das Geheimnis verraten, das er barg.


  „Warum sollte dir jemand etwas antun wollen?“


  „Keine Ahnung. Ich bin noch nicht lange genug im Geschäft, um neidische Konkurrenten zu haben, und wir haben heute erst unsere ersten beiden Fälle bekommen, also kann es kein unzufriedener Klient sein oder so. - Was machst du da?“


  „Ich sehe nach, ob irgendetwas kaputt ist“, sagte Paen und überprüfte den Computer. „Abhanden gekommen ist, glaube ich, nichts.“


  „Vielleicht hat er nicht gefunden, wonach er suchte“, bemerkte ich.


  „Entweder das oder er hat nach Informationen gesucht und nicht nach einem bestimmten Gegenstand oder Dokument“, entgegnete Paen und räumte ein paar Papiere zur Seite. „Aber das werden wir wohl nur erfahren, wenn du den Mann noch mal siehst. Es sei denn, du könntest ...“ Er wies auf den Tisch und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Ich hielt meine Hände über den Tisch, spürte aber nichts Außergewöhnliches.


  „Tut mir leid. Das ist wirklich nicht meine Stärke.“


  Paen grunzte irgendetwas Unverbindliches und packte einen Stoß Papiere in einen Lederkoffer. Ich sah mich ein wenig in der Bibliothek um und ging an den Bücherschränken entlang, wobei mir einige leere Fächer auffielen. „Hat hier früher die Statue gestanden?“


  „Nein.“


  Ich wartete auf weitere klärende Worte, aber Paen zog nur seinen Mantel aus, streckte die Hand aus, um meine Jacke in Empfang zu nehmen, und ging wieder an den Schreibtisch, um den Anrufbeantworter abzuhören.


  „Okay“, sagte ich und ließ meinen Blick abermals durch den Raum schweifen.


  „Wo stand sie denn? Wenn du mir zeigst, wo sie war, kann ich vielleicht ein paar Informationen über sie bekommen.“


  Paen hörte auf, den Anrufbeantworter anzustieren, und sah stattdessen mich missbilligend an. „Deshalb bist du doch hier - finde heraus, wo sie stand! Ich habe keine Ahnung.“


  „Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir noch nicht die ganze Wahrheit gesagt hast?“, fragte ich und setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Du weißt nicht, wie die Statue aussieht, wann sie aus dem Schloss gestohlen wurde, ja nicht einmal, wo sie stand ... Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum erzählst du mir nicht die ganze Geschichte?“


  Er sah mich eine Weile schweigend an.


  Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.


  Selbstverständlich kannst du das. Ich bin absolut vertrauenswürdig, da kannst du jeden fragen! Abgesehen davon werden wir zusammen schlafen. Selbst du, Mister Bloß-keine-Emotionen, solltest einer Sexualpartnerin doch ein Mindestmaß an Vertrauen entgegenbringen können.


  Paen stand der Mund offen und in seinen hinreißenden silbrigen Augen malte sich grenzenlose Überraschung ab. „Wie hast du das gemacht?“


  „Was?“


  Mit dir reden, ohne die Stimmbänder zu betätigen?


  Er sah mich an, als wäre ich geradewegs einem Monstrositätenkabinett entsprungen. „Ja.“


  „Ich weiß nicht genau“, sagte ich achselzuckend. „Ich konnte deine Gedanken hören, und da habe ich gedacht, das geht vielleicht auch umgekehrt. Und offensichtlich funktioniert es tatsächlich. Können Dunkle mit jedem telepathisch kommunizieren?“


  Seine Augen weiteten sich, dann kniff er sie argwöhnisch zusammen. „Nein, das können sie nicht! Man braucht irgendeine Verbindung, in der Regel geht das nur mit engen Blutsverwandten.“


  „Oh, dann kannst du also auf diese Art mit Finn reden?“


  „Mit meinen Brüdern schon, aber nicht mit anderen“, entgegnete er und verschanzte sich hinter dem Schreibtisch. Es kam mir vor, als fühle er sich unbehaglich, als versuche er, mir auszuweichen. „Was die Statue angeht - Dämonenfürst Oriens hat sie als Lohn eingefordert. Wenn ich sie nicht innerhalb von fünf Tagen finde, erwartet meine Familie eine schreckliche Strafe.“


  „Was für eine Strafe?“, hakte ich nach. Ich wollte nicht aufdringlich sein, aber ich musste alles wissen, was es über die Statue und ihre Geschichte zu wissen gab.


  Paen spielte einen Augenblick mit einem Stift herum. „Meine Mutter verliert ihre Seele.“


  „Oje! Aber dann müssen wir die Statue eben innerhalb von fünf Tagen finden.


  Das ist zwar eine unglaublich kurze Zeit für eine solche Aufgabe, aber ich tue mein Bestes.“ Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. „Weiß jemand von deiner Familie etwas darüber?“


  „Angeblich wissen meine Eltern Bescheid, aber sie sind gerade auf Forschungsreise im bolivianischen Regenwald und noch einen Monat lang nicht zu erreichen.“


  „Kannst du mit ihnen denn nicht dieses Bewusstseinsding machen?“


  „Nein.“ Um seinen Mund spielte ein bitteres Lächeln. „Als Kind konnte ich es, aber jetzt kann ich dieses Bewusstseinsding, wie du es nennst, nur mit meinen Brüdern machen.“


  „Hmmm.“ Ich rieb mir aufs Neue das Kinn. „Können deine Brüder denn so mit deinen Eltern kommunizieren?“


  „Auch nicht mehr. Wie ich haben sie diese Fähigkeit im Erwachsenenalter verloren.“


  „Komisch, ich hätte gedacht, wenn man so eine Fähigkeit einmal hat, dann behält man sie auch.“


  Paen schnalzte gereizt mit der Zunge. „Ich finde es ja toll, dass du so viel über meine Familie und unsere Beziehung zu der Statue wissen willst, aber solltest du dich nicht allmählich auf die Suche machen? Das ist schließlich deine Aufgabe!“


  „Ja, aber wie ich bereits sagte, bin ich keine Wahrsagerin. Und es ist nicht so, als müsste man einfach nur mal die höheren Geister anrufen und sie fragen, wo sich die Statue derzeit befindet.“


  „Du bist zwar keine Wahrsagerin, aber in deinen Adern fließt Elfenblut, und du hast die Begabung, Gegenstände zu finden - das hast du jedenfalls gesagt.“


  „He, wir wollen doch nicht beleidigend werden“, erwiderte ich und stand auf, um den Raum der Länge nach abzuschreiten. „Ich bin gut im Auffinden von Sachen. Sogar besser als meine Mutter, und ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet sind wahrlich nicht zu verachten. Aber jede noch so kleine Information kann helfen, die Suche einzugrenzen. Doch da du mir offenbar nicht weiterhelfen kannst ... nun, dann müssen wir die Sache eben ganz systematisch angehen.“


  „Was machst du da?“, fragte Paen, als ich mich auf den Boden legte, und kam zu mir herüber.


  „Ich öffne mich innerlich dem Schloss und streife im Geist durch die Räume, um nach Hinweisen auf die Statue zu suchen.“


  „Du suchst danach, während du auf dem Boden liegst?“


  „Genau. Meine Mutter drapiert sich dazu immer kunstvoll auf einer Couch und macht einen auf Trance, aber wenn ich das versuche, bekomme ich immer einen Lachanfall, und deshalb lege ich mich einfach auf den Boden.“


  Er stemmte die Hände in die Hüften und sah missbilligend auf mich herab. Ich lächelte ihn an. Du siehst wirklich gut aus, weißt du das?


  Wenn du nicht so ein Beziehungsneurotiker wärst, könnte ich mich glatt in dich verknallen.


  „Lass das!“


  Was? Das hier?


  „Ja, ich will das nicht.“


  Ich spürte, wie viel Unbehagen es ihm bereitete, und so machte ich nicht damit weiter. Die Frage nach dem Warum musste ich ihm allerdings stellen.


  „Schon gut. Aber warum missfällt es dir so, wenn ich es mache?“


  Er sah mich noch finsterer an und ging nicht auf meine Frage ein. „Warum suchst du hier nach der Statue? Ich habe dir doch gesagt, sie wurde gestohlen.


  Warum setzt du deine Fähigkeiten nicht dazu ein, sie aufzuspüren?“


  „Ich suche zuerst hier, weil wir nicht genau wissen, ob sie tatsächlich gestohlen wurde.“


  „Sie muss gestohlen worden sein! Ich kenne jeden Winkel dieses Schlosses und es gibt nirgendwo eine Affenstatue.“


  „Sie könnte irgendwo versteckt sein“, entgegnete ich und bewunderte einen Augenblick lang Paens auf Hochglanz polierten Schuhe. „Bevor wir nicht mit Sicherheit ausschließen können, dass sie nicht im Schloss ist, hat es keinen Sinn, woanders zu suchen.“


  „Findest du?“


  Ich schloss seufzend die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Husch, husch!“


  „Was?“ In seiner Stimme schwang Fassungslosigkeit.


  „Husch, husch, verschwinde! Lass mich allein, damit ich arbeiten kann.“


  „Du verjagst mich aus meiner eigenen Bibliothek?“


  „Ja.“ Ich wedelte mit den Händen, als wollte ich eine Fliege verscheuchen, und öffnete die Augen einen winzigen Spalt.


  Paen machte ein ziemlich empörtes Gesicht. Offensichtlich wollte er sich nicht von mir sagen lassen, was er zu tun hatte. „Wenn du nicht still bist, musst du nach draußen gehen, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.“


  Er warf sich in die Brust und straffte die Schultern - als wäre er nicht so schon eine beeindruckende Erscheinung. Nun ragte er regelrecht bedrohlich vor mir auf. „Ich lasse mich nicht aus meiner eigenen Bibliothek vertreiben!“


  „Na gut. Aber dann sei still, damit ich mich konzentrieren und dieses Mentalding machen kann.“


  Die Ledercouch seufzte leise, als er sich darauf niederließ. „Hattest du nicht gesagt, du könntest die Astralreisen nur machen, wenn du erregt bist?“


  „Stimmt. Aber das hier ist keine Astralreise - ich öffne mich nur innerlich dem Schloss und nehme Kontakt zu ihm auf. Mein Gehirn schickt praktisch kleine Sonden aus, die ein bisschen umherstreifen, aber mein Bewusstsein bleibt hier.“


  „Dein Gehirn schickt Sonden aus? So etwas Merkwürdiges habe ich wirklich noch nie gehört! Das übertrifft sogar die erregungsbedingten Astralreisen.“


  Ich musste lachen und öffnete kurz die Augen, um Paen anzugrinsen. „Ja, das ist schon ein bisschen seltsam, nicht wahr? Aber es funktioniert.“


  In den nächsten Minuten war bis auf das Geräusch, wie die Zentralheizung sich einschaltete und warme Luft durch ein Gitter blies, das sich neben mir an der Wand befand, kein Laut zu hören. Ich entspannte mich, verbot meinem Gehirn, über Paen nachzudenken, und nahm langsam die Essenz des Schlosses in mich auf.


  Jedes Gebäude hat eine Essenz. Es ist der Kern seines Wesens, vergleichbar mit der Seele eines Lebewesens, eine Sammlung von Emotionen und Gedanken, die seine Mauern aus dem Umfeld aufgenommen haben. Meistens bestehen die Essenzen von Wohngebäuden aus einer Mischung aus Glück und Zufriedenheit und Kummer und Leid; aus allem eben, was die Bewohner im Lauf der Jahre an sie abgegeben haben. Mir ist bislang nur einmal ein Gebäude untergekommen, das eine schlechte Essenz hatte. Die meisten bergen eine bunte Mischung von Gefühlen; viele gute, ein paar schlechte, das Übliche halt.


  „Dieses Schloss hatte in den vergangenen fünfhundert Jahren seinen Frieden“, sagte ich zu Paen, ohne die Augen zu öffnen. „Aber vorher muss es hier ziemlich schlimm zugegangen sein. Viele Leute wurden hier getötet, manche zu recht, manche grundlos.“


  Ich hörte, wie er sich auf der Couch bewegte. „Die Familie meiner Urgroßmutter hat lange und erbittert um das Schloss kämpfen müssen. Es stand etliche Male unter Belagerung.“


  „Du siehst dem Mann ähnlich, der das Schloss gebaut hat“, sagte ich, als das Bild von Paens Vorfahren kurz aus den Tiefen des Bewusstseins des Schlosses auftauchte. „Er hat seinen Besitz sehr geliebt. Er hat es bis aufs Blut verteidigt und sein Leben dafür gegeben, und das hat er mit Stolz getan.“


  Das hat mir gerade noch gefehlt - eine Häuserflüsterin.


  Ich lachte. „Ich kann nichts dafür, dass die Häuser zu mir sprechen.“


  „Hör auf, meine Gedanken zu lesen!“


  „Ich lese sie gar nicht. Du übermittelst sie mir!“


  „Tue ich nicht“, erwiderte Paen gereizt. „Ich sagte doch, bei Fremden kann ich das nicht. Du schnüffelst in meinem Kopf herum, und das muss aufhören!“


  Ich bezwang den Drang, ihm zu widersprechen, und blieb konzentriert.


  Sobald ich sah, was das Schloss mir zu zeigen bereit war, ließ ich meinen Bewusstseinssonden freien Lauf.


  „Was machst du jetzt?“, fragte Paen mich nach zehn Minuten leise.


  „Ich habe mir die oberen beiden Stockwerke angesehen und jetzt bin ich im Keller. Bisher war nichts Besonderes zu sehen, aber ich habe zwei versteckte Räume gefunden.“


  „Einen neben dem Speisesaal?“, fragte er.


  „Ja, und einen im Keller, von dem ein Tunnel ausgeht.“


  „Der führt in den geheimen Unterschlupf. Er ist vor mehreren hundert Jahren aufgrund von Erdverschiebungen eingestürzt.“


  „Aha. In beiden Räumen ist jedenfalls außer Spinnweben, Feuchtigkeit und Mäusekot nichts zu finden, also hast du anscheinend recht - die Statue muss gestohlen worden sein. Mir gibt jedoch zu denken, dass ich überhaupt nicht spüre, dass sie jemals hier gewesen ist.“


  Paen rutschte wieder auf der Couch herum. „Warum fragst du das Schloss nicht einfach, wo sie hin ist?“


  Ich schnaubte. „Ein Haus ist kein Lebewesen! Ich kann ihm keine Fragen stellen - ich kann nur die Informationen aus seinen Erinnerungen durchsehen.“ Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und blinzelte in das Licht, das Paen inzwischen eingeschaltet hatte. „Und dieses Schloss hat keine Erinnerungen an die Statue, die du mir beschrieben hast. Ich habe viele Erinnerungen an andere Kunstobjekte gefunden - zu viele, um sie mir im Einzelnen anzusehen aber ich habe einen Blick auf alles geworfen, was irgendwie infrage kommen könnte, und eine schwarze Affenstatue war nicht dabei. In einem Schlafzimmer im zweiten Stock steht eine Ebenholzstatue, die einen Mann mit einem riesigen Penis darstellt, aber das ist ja nun kein Affe.“


  Paen wirkte etwas verlegen. „Das ist eins von den Andenken meiner Mutter an die Zeit auf Neuguinea.“


  „Scheint ja eine interessante Frau zu sein.“


  „Das ist sie in der Tat. Und was hast du jetzt vor?“


  Ich biss mir auf die Lippen, sah auf die Uhr und dachte nach. „Nun, ich glaube nicht, dass das Schloss mir noch mehr mitzuteilen hat.“


  „Ich wüsste nicht, dass es dir überhaupt etwas mitgeteilt hat“, bemerkte Paen mürrisch.


  „Natürlich hat es das! Es hat mir gesagt, dass die Statue nicht hier ist und auch niemals hier war.“


  „Das ist doch absurd! Sie muss hier gewesen sein. Das Schloss ist anscheinend ... äh ... verwirrt.“


  Ich zog meine Knie an und umklammerte sie. „Denkbar ist so etwas, aber die meisten Häuser sind in dieser Hinsicht ziemlich zuverlässig. Es ist ihre Bestimmung, weißt du? Sie sind dazu da, die Dinge, die sich in ihnen befinden, zu bewahren und zu schützen. Dieses Schloss weiß nichts über eine schwarze Affenstatue. Besitzt dein Vater vielleicht noch andere Häuser?“


  „Nein“, entgegnete Paen kopfschüttelnd. „Das ist unser einziger Besitz. Die Statue muss hier gewesen sein.“


  „Hmm. Tja, wie dem auch sei, das Schloss hat mir nichts mehr zu sagen.


  Außerdem ist es schon spät geworden und ich kann eh nichts mehr tun, also sehe ich besser zu, dass ich fortkomme.“


  „Was hat die Uhrzeit mit der Suche nach der Statue zu tun?“ Paen sah mich verdutzt an.


  „Meine Mutter gehört zu den Sonnenelfen. Wenn die Nacht am tiefsten ist, sind sie am schwächsten. Es kommt nichts dabei heraus, wenn ich in den vier dunkelsten Stunden der Nacht irgendetwas unternehme. Ich sollte zurück ins Büro. Mal sehen, was Clare heute Abend noch alles geschafft hat.“


  Als Paen sich von der Couch erhob, dachte ich, er wolle mir aufhelfen, aber das tat er nicht. Stattdessen kniete er sich neben mich auf den Boden. „Du kannst nicht weg. Du bist hier noch nicht fertig.“


  „Nein?“ „Nein.“


  „Ich kann dem Schloss keine Informationen mehr entlocken.“


  „Ich rede nicht von dem Schloss“, entgegnete er und sah mich mit leuchtenden Augen an. Ich erschauderte vor Aufregung, als mir klar wurde, worauf er anspielte.


  „Oh, das meinst du! Ah ... das wolltest du heute Abend machen? Jetzt gleich?“


  „Spricht etwas dagegen, wenn wir es jetzt gleich tun?“, gab er in Anlehnung an meine Worte im Büro zurück.


  Seine Augen ließen mich abermals erschaudern. Es verblüffte mich immer noch, wie heftig ich auf ihn reagierte - ich bin wirklich kein Typ für Gelegenheitssex, aber allein bei der Vorstellung, alle möglichen intimen Dinge mit Paen zu tun, wurde mir ganz heiß vor Erregung. Dazu kam das Gefühl, dass er mich brauchte. Meine Gedanken konnte ich viel eicht noch verdrängen, nicht aber den Eindruck, dass ich ihm auf irgendeine Weise helfen musste.


  „Nun ... die dunkelsten Stunden stehen bevor“, entgegnete ich ohne große Überzeugungskraft, als er mir noch näher kam und meinen Arm streichelte.


  „Uns stehen heute noch ganz andere Sachen bevor“, erwiderte er verschmitzt, und die Absicht, die in seinen Worten schwang, ließ meinen ganzen Körper vor Verlangen brennen.


  „Oooh“, hauchte ich, als Paen sich über mich beugte und mich sanft auf den Boden drückte, bis ich ausgestreckt vor ihm lag. „Ich denke, ich kann noch ein bisschen bleiben.“


  „Und ich denke, wir brauchen die ganze Nacht, um die Anziehungskraft zu erforschen, die wir aufeinander ausüben“, murmelte er und seine Lippen berührten meine für einen kurzen Augenblick, bevor sie sich meinen Hals hinunterbewegten. Auf einen Ellbogen gestützt, hatte er nur eine Hand frei, aber, ach, wie ließ er sie zum Einsatz kommen! Ich krümmte den Rücken, als er sie über meine Rippen auf meine Brust zubewegte. „Ich habe dich in der letzten halben Stunde beobachtet und mir dabei zahlreiche Methoden ausgedacht, um dich zu beglücken.“


  Ich erschauderte von Kopf bis Fuß, doch in meinem Inneren begann sich ein vertrautes Gefühl zu regen. „Bist du noch bei mir?“, fragte er.


  „Und wie“, entgegnete ich und mein Atem wurde unregelmäßiger, als meine Hände beschlossen, ebenfalls in Aktion zu treten. Ich zog Paen das Hemd aus der Hose und ließ sie darunter verschwinden, um seine nackte Brust zu erkunden.


  „Gut. Wenn du das Gefühl hast, du verlässt deinen Körper, dann sag mir Bescheid und ich tue mein Bestes, um dich hier zu verankern.“


  Mein Gehirn malte sich einige glückliche Momente lang aus, wie dieses Verankern wohl aussehen würde, aber es war noch vergnüglicher, die herrlichen Gefilde von Paens Brust zu erforschen, und so widmete ich diesen Gedanken nicht allzu viel Zeit.


  Plötzlich merkte ich, wie sich mir die Nackenhaare sträubten.


  „Das ist ein hübsches Teil“, sagte Paen und rückte etwas von mir ab, um meinen Pullover zu bewundern.


  „Danke. Meine Tante hat ihn mir gestrickt. Sie hat sogar kleine Glückszauber in ihn eingearbeitet. Er gehört zu meinen Lieblingssachen.“


  Ein Lächeln spielte um Paens Mundwinkel. „Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich ihn dir ausziehe?“


  „Nein, das würde mir durchaus gefallen.“ Ich schmolz in seinen Armen dahin, als er mir den Pullover auszog. Nein, das ist nicht ganz richtig - meine Hände waren währenddessen damit beschäftigt, sein Hemd aufzuknöpfen. „Wie du mir, so ich dir“, sagte ich, und er musste kurz innehalten, damit ich ihm das Hemd ausziehen konnte.


  „Absolut.“ Er betrachtete mich einen Augenblick lang, während ich meine Hand langsam über seinen muskulösen Arm gleiten ließ.


  Ein vages Gefühl der Entrücktheit umfing mich und ich wurde immer entspannter.


  „Ahm ... Paen?“ Meine Brüste, die eigentlich recht züchtig waren, drängte es plötzlich, meinen BH zu verlassen und sich in seine Hände zu schmiegen.


  Oder an seinen Mund. Oder an seine Brust. Sie waren nicht wählerisch, sie wollten nur seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Ja?“, fragte er, beugte sich über meinen Bauch und entfachte mit der Zunge ein Feuer auf meiner Haut.


  Der Raum begann sich zu drehen. „Ich drifte schon wieder ab.“


  Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. „Konzentrier dich auf mich, Samantha! Konzentrier dich auf das, was ich tue. Spüre jeder meiner Berührungen nach. Konzentrier dich auf das Vergnügen, das ich dir bereiten werde.“


  „Ich ... ich versuche es ja ...“ Mein Bewusstsein begann sich von meinem Körper zu lösen. Paen senkte den Kopf und ich spürte seinen heißen Atem und seine schlängelnde Zunge zwischen den üppigen Rundungen, die verzweifelt meinem BH zu entkommen versuchten. „Ahm ...“


  „Konzentrier dich, Samantha!“


  Ich verließ meinen Körper und stieg in die Luft.


  „Bleib bei mir!“, befahl Paen, doch ich schwebte bereits über ihm und sah die ganze Szene von oben. Mein Körper wirkte entspannt und ich hatte einen zufriedenen, wenn auch etwas abwesenden Gesichtsausdruck, als träumte ich vor mich hin.


  Aber ich schwebte nicht lange im Raum umher. Im nächsten Augenblick sauste ich bereits durch die Nacht, ohne zu wissen, wohin die Reise ging.


  Ich will, dass du sofort zurückkommst! Samantha! Komm zu mir zurück!


  Die Worte in meinem Kopf wurden von Schmerz begleitet, von einem stechenden Schmerz in meiner Brust, der sich augenblicklich in ein so intensives Wohlgefühl verwandelte, dass ich ruckartig zurückgeholt wurde.


  Ich blinzelte überrascht, als ich mich unversehens in meinem Körper wiederfand. Paens Locken kitzelten mich und seine Zähne bohrten sich tief in meine Brust.


  Und mit einem Schlag war plötzlich alles anders.


  Heilige Scheiße, dachte ich keuchend. Das ist ja unglaublich! Ich kann alles fühlen, was du fühlst! Ich schmecke mein Blut, während du trinkst! Ich spüre die Leidenschaft in deinem Inneren. Aber es ist, als sei es auch meine, als würde ich mich an deinem Blut laben und nicht umgekehrt. Es ist. ...


  In diesem Moment klingelte das Handy in meiner Tasche, die neben mir auf dem Boden stand. Paen sah auf. Schlagartig wurde unsere telepathische Verbindung unterbrochen und mir kam es vor, als sei mir etwas entrissen worden, das zu mir gehörte und das ich brauchte. Ich fühlte mich nackt und leer.


  „Tut mir leid“, sagte ich und richtete mich auf.


  „Wir könnten es auch ignorieren“, meinte Paen. Seine Augen leuchteten so hell, dass es fast schmerzte, ihn anzusehen.


  Ich streckte die Hand aus und versuchte mir meine Tasche zu angeln. „Das würde ich normalerweise auch tun, aber ich habe Clare gesagt, sie soll anrufen, wenn sie mich braucht.“


  Paen lehnte sich etwas zurück, damit ich an meine Tasche kam. Ich holte das Handy heraus und warf einen prüfenden Blick auf das Display. „Es ist Clare „, sagte ich, bevor ich das Gespräch annahm. „Hey, Clare ! Was gibt’s?“


  „Oh, Sam, es ist etwas Furchtbares passiert! Jemand hat auf mein Kleid geschossen!“


  „Wie bitte?“, rief ich, fuhr ruckartig auf und knallte Paen versehentlich meine Brüste ins Gesicht. „Oh, tut mir leid“, raunte ich ihm zu, während ich das Telefon kurz mit der Hand abdeckte. „Alles in Ordnung?“


  „Jemand hat auf mein Kleid geschossen!“


  „Auf dein Kleid? Warum sollte jemand so etwas tun?“, fragte ich völlig verwirrt.


  „Alles okay“, sagte Paen und betastete vorsichtig seine Nase. „Ich glaube, sie ist nicht gebrochen.“


  „Also, ich befürchte, er hat eigentlich auf mich gezielt. Und ich hatte das Kleid an“, sagte Clare . „Es war total gemein von ihm, auf den Teil meines Körpers zu schießen, der von dem Kleid bedeckt war. Ich weiß nicht, ob es sich jemals davon erholen wird!“


  „Jemand hat auf Clare geschossen! Sie ist nicht ganz bei sich und faselt die ganze Zeit von ihrem Kleid“, flüsterte ich Paen zu, nahm meinen Pullover und zog ihn mir rasch über den Kopf. „Clare ?“, sagte ich beunruhigt ins Telefon.


  „Geht es dir gut? Hast du Halluzinationen? Siehst du irgendwelche seltsamen, unwirklichen Dinge?“


  „Tja, mein Kleid mit Einschusslöchern drin ist eine ziemlich seltsame, unwirkliche Sache, und wenn du das meinst, dann muss ich mit Ja antworten.


  Es ist eine Katastrophe, Sam, eine absolute Katastrophe, es ist total versaut!


  Ich habe eine halbe Stunde lang versucht, das Blut rauszukriegen, aber es geht nicht! Ich bin so sauer, dass ich laut schreien könnte!“


  Ich starrte Paen entsetzt an. Er hatte sich inzwischen sein Hemd angezogen und knöpfte es zu.


  „Wie schlimm ist es? In welchem Krankenhaus ist sie?“, fragte er. „Ich fahre dich hin.“


  Clare jammerte weiter über ihr Kleid. Ich schüttelte den Kopf und versuchte herauszufinden, wie schwer sie verletzt war.


  „Clare ? Du hast doch keinen Kopfschuss abbekommen, oder?“, fragte ich.


  „Bist du bei klarem Verstand?“


  „Natürlich bin ich bei klarem Verstand! Hast du mir nicht zugehört? Mein Kleid ist ruiniert!“, rief sie.


  Ich rieb mir entnervt die Stirn. Paen half mir auf und wartete ungeduldig darauf, dass ich seine Fragen beantwortete. Die Tatsache, dass Clare mehr um ihr Kleid besorgt war als um ihren von Kugeln durchsiebten Körper, verwirrte mich jedoch so sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte. „Ja, aber ... Clare, wo wurdest du getroffen?“


  „Zweimal in die Brust, einmal in den Bauch.“


  „Samantha?“, drängte Paen. Er wollte endlich wissen, was los war.


  Wieder deckte ich das Telefon mit der Hand ab. „Sie wurde in Brust und Bauch getroffen, aber das scheint sie nicht besonders zu kümmern.“


  Paen zog eine Augenbraue hoch. „Sie ist eine Fee. Sie ist unsterblich. Kugeln können sie nicht töten.“


  „Nein, aber wehtun können sie ihr trotzdem“, fuhr ich ihn an, bekam aber sofort ein schlechtes Gewissen. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anbellen, aber Clare scheint sich mehr Sorgen über ihr Kleid zu machen als über alles andere.“


  „Sam? Hast du mich verstanden? Was soll ich denn jetzt machen?“, schluchzte Clare .


  „Keine Sorge, wir kommen so schnell wie möglich. Wo bist du?“


  „Im Dunstan Hochmoor.“ „Wo?“


  „Im Dunstan Hochmoor! Das ist in den Lammermuir Hills. Die drehen hier einen Film und Finn kennt ein paar Leute vom Geschichtsverein, die als Statisten arbeiten, und wir wollten uns das mal ansehen. Und da er es nicht für eine gute Idee hielt, dass ich den Hehler allein treffe, habe ich mich hier mit ihm verabredet.“


  „An einem Filmset?“, fragte ich fassungslos.


  „Es ist gar kein richtiges Set, wie man es sich vorstellt. Die Hauptdreharbeiten sind offensichtlich schon abgeschlossen, und sie machen nur noch ein paar Kampfszenen ...“


  Ich seufzte. Meine Cousine war wohl die Einzige, die nichts dabei fand, sich mit einem Hehler an einem Ort zu treffen, wo es von Menschen nur so wimmelte. „Dunstan Hochmoor. Alles klar.“


  „Du kommst? Und du bringst Hilfe mit?“, fragte sie.


  „Polizei, Rettungswagen oder beides?“, fragte ich zurück.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann brüllte Clare : „Nichts von beidem, du Dussel! Ich brauche einen Reinigungsnotdienst!“


  Mir riss der Geduldsfaden. „Also ehrlich, Clare , du tust ja so, als wäre das Kleid wichtiger als deine Schussverletzungen!“


  „Das ist es ja auch! Es ist von Versace, du Schaf! Bring Hilfe mit! Ich muss dieses Kleid retten, koste es, was es wolle!“


  5


  


  „Kann mir vielleicht mal jemand verraten sagte ich eine halbe Stunde später, nachdem wir Clare gefunden hatten. Sie beugte sich mit einem dunkelhaarigen Mann, der mir bekannt vorkam, über einen Klapptisch, auf dem ein hauchdünner Stofffetzen in Grün, Blau und Gold lag, bei dem es sich vermutlich um das besagte, ach so kostbare Kleid handelte.


  Wir waren gut zwanzig Meter von einem hell erleuchteten Areal um eine Wohnwagengruppe entfernt. Dahinter ragten ein paar knorrige Bäume auf, das grelle Licht von Bogenlampen strahlte in den Nachthimmel und jemand brüllte Anweisungen in ein Megafon. Immer wieder waren die Befehle


  „Angriff!“ und „Rückzug!“ zu hören. Ich hielt inne und sah mich um.


  Irgendetwas zupfte an meinem Bewusstsein, als versuchte es, auf sich aufmerksam zu machen. Ich drehte mich langsam im Kreis, um herauszufinden, was da nach mir rief, und kam zu dem Schluss, dass es das Gelände selbst war. Wir befanden uns an einem magischen Ort.


  „Und wie geht der Satz weiter?“, fragte Clare .


  „Hmm? Ach so. Warum du zu einem Treffen mit einem Hehler ein Versace-Kleid trägst, wollte ich wissen. Noch dazu an einem Filmset!“


  „Wenn die Kampfszenen im Kasten sind, gibt es ein Ceilidh.“


  „Ein Ceilidh? Oh, eine Party?“


  „Ja. Die haben hier einen historischen Film gedreht, und da sie fast fertig sind, haben die Filmleute den Statisten erlaubt, an den nächsten Abenden auf dem Gelände Ceilidhs zu veranstalten, bevor sie abreisen“, entgegnete Clare und sah den Mann an ihrer Seite betroffen an. „Aber so kann ich das Kleid unmöglich tragen! Sieh es dir doch nur an! Ich könnte vielleicht noch so tun, als wäre das mit den Löchern Absicht, aber durch die Blutflecken ist der Stoff total versaut!“


  „Hallo, Finn“, sagte ich und lächelte Paens Bruder an. Ich hatte ihn vor der Fahrt zum Schloss nur kurz kennengelernt, aber nun hatte ich Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen. Er und Paen hatten eine gewisse Ähnlichkeit - sie hatten beide die gleiche Stirn und das gleiche dunkle, lockige Haar -, aber was sie grundlegend voneinander unterschied, war weniger offensichtlich.


  Finn hatte eine Seele.


  Warum hat dein Bruder eine Seele? Ich dachte, Dunkle hätten keine?


  Paen sah mich nur an und gab keine Antwort. Ich hätte ihn gern noch einmal gefragt, was das Problem mit diesem Bewusstseinsding war, aber da er bisher immer so empfindlich darauf reagiert hatte, ließ ich es bleiben.


  „Hallo, Sam. Was hältst du von Castle de Ath?“


  „Es ist riesig. Und alt. Aber hübsch. Mir hat es gefallen. Clare , was genau ist passiert?“


  Clare rang so hilflos und verzweifelt die Hände, dass Finn ihr auf der Stelle allerlei tröstende Plattitüden ins Ohr flüsterte. „Oh, es war schrecklich, Sam, einfach schrecklich! Ich hatte das Treffen mit Raul, dem Hehler, arrangiert, aber er ist in Begleitung eines Mannes aufgetaucht, der sehr böse war.“


  „Und dieser böse Mann hat auf dich geschossen?“, fragte ich und musterte sie.


  Sie hatte sich offensichtlich ein Statistenkostüm ausgeliehen, denn sie trug ein grünes geschnürtes Oberteil und einen knöchellangen Rock aus grobem Leinen.


  „Er hat mein Kleid durchlöchert, ja.“ Clare nickte. „Ach, hör auf, mich so anzusehen! Mir ist schon klar, dass er mich erschießen wollte und nicht das Kleid, aber du weißt ja, wie das bei mir ist - ich habe so gutes Heilfleisch, dass die Kugeln meinem Kleid mehr Schaden zugefügt haben als mir.“


  „Weil du eine Fee bist, Clare . Und damit unsterblich. Von wegen gutes Heilfleisch - du kannst dir überhaupt keine ernsten Verletzungen zuziehen!“


  „Ich muss mich für meine Cousine entschuldigen“, sagte Clare rasch zu Finn.


  „Eigentlich ist sie sehr nett, aber manchmal redet sie ziemlich wirres Zeug.“


  „Aha?“, machte Finn und sah mich an.


  Ich verdrehte die Augen. „Ist Clare eine Fee?“, fragte ich Paen.


  „Ja“, entgegnete Paen, ohne zu zögern, und steckte den Zeigefinger in eines der Löcher im Kleid.


  „Oh!“ Claire zog ihre hellen Augenbrauen zusammen und sah Paen wütend an. „Glaubst du, mich interessiert die Meinung eines Vampirs?“


  „Weiter im Text“, sagte ich, denn es war müßig, mit ihr darüber zu streiten.


  „Wer war der Mann, der auf dich geschossen hat? Und warum hat er überhaupt versucht, dich umzubringen?“


  „Ich weiß nicht, wer er war, aber ich habe einen Bericht für dich geschrieben, während Finn die Garderobiere bezirzt hat, damit sie uns Sodawasser zum Auswaschen der Blutflecken besorgt. Ich weiß doch, wie sehr du auf Berichte stehst“, sagte Clare und zog einen kleinen Notizblock aus ihrer Tasche.


  „Hmm“, machte ich und überflog rasch die Seiten. Paen sah mir über die Schulter, um mitzulesen. Seinen warmen, starken Körper in meinem Rücken zu spüren lenkte mich einen Augenblick ab, aber ich unterdrückte das Verlangen, mich zu ihm umzudrehen und seine herrliche Brust zu streicheln.


  „Finn wurde von seinen Freunden weggerufen, und du hast dich allein mit Raul getroffen ... Er sagte, er habe jemanden mitgebracht, der mit dir reden wolle ... Der andere Mann hatte einen Affen auf der Schulter? Einen Klammeraffen?“


  „Ich habe ihn nicht gefragt, was für ein Affe das war“, entgegnete Clare und schnalzte ob der Grausamkeiten, die man ihrem Kleid angetan hatte, mit der Zunge. „Aber er war recht klein, also könnte es tatsächlich ein Klammeraffe gewesen sein. Er hatte so einen putzigen Matrosenanzug an.“


  „Ha!“ Wenn es sich bei diesem Affen um Beppo gehandelt hatte, würde das erklären, warum der Besitzer des Antiquitätenladens mich für verrückt gehalten hatte, als ich von seinem Affen sprach. Aber wieso hatte der Mann, den ich in Paens Schloss gesehen hatte, auf Clare geschossen? Ich las weiter.


  „Ihr habt euch unterhalten, er hat dich nach einer Statue gefragt ...“


  „Nach einer Statue?“, fragte Paen dicht an meinem Ohr und ich bekam sofort eine Gänsehaut auf den Armen.


  „Es ging um eine Vogelstatue“, sagte Clare und tupfte mit einem zerknüllten Papierhandtuch auf dem Kleid herum. „Steht alles in dem Bericht. Er hat mich gefragt, wo die goldene Vogelstatue ist.“


  „Bist du sicher, dass er von einer Vogelstatue gesprochen hat?“, hakte Paen nach.


  „Das habe ich auch schon gefragt“, entgegnete Finn rasch. „Clare ist sich sicher - er hat von einem goldenen Vogel gesprochen.“


  „Von einem Falken.“ Clare nickte. „Ich habe ihm gesagt, dass ich noch nie eine Falkenstatue gesehen habe, weder eine goldene noch sonst irgendeine. Er hat etwas Unverschämtes geknurrt, das ich nicht wiederholen werde, und gesagt, dass ich lüge und er mich nötigenfalls töten würde, um die Statue zu bekommen.


  Die Drohung bringt nichts, habe ich ihm gesagt, weil ich nun mal nicht weiß, wo die Statue ist, aber er hat trotzdem auf mich geschossen, und dann ist er mit Raul abgehauen. Ich wusste, dass ich hier besser aufgehoben bin als irgendwo anders, also habe ich dich angerufen, obwohl Finn mich ins Krankenhaus bringen wollte.“


  „Wieso bist du hier besser aufgehoben?“, fragte ich verwundert, weil mir nicht in den Kopf wollte, warum sie nach der Schießerei lieber an einem Filmset mitten in der Wildnis hatte bleiben wollen, statt augenblicklich das Weite zu suchen.


  „Es ist schön hier“, sagte Clare achselzuckend. „Die Landschaft ist herrlich.


  Sie gibt mir ein gutes Gefühl.“


  Ich schaute mich um, obwohl es in der Dunkelheit nicht viel zu sehen gab. Die Lammermuir Hills waren eine entlegene Gegend, die bekannt für ihre raue Schönheit, Schafherden und Moorhühner war. Ich konnte nachvollziehen, was Clare empfand - dieses Gelände hatte eine magische Wirkung auf uns.


  Irgendwo ganz in der Nähe befand sich ein Leitstein, ein heiliger Ort für Feen und Elfen. Aber das sagte ich Clare erst gar nicht. Sie leugnete standhaft die Wahrheit und würde den Schutzschild, mit dem sie alles abblockte, erst ablegen, wenn sie innerlich dazu bereit war.


  „Interessant“, sagte ich und sah Finn an. „Hast du Clares Zusammenfassung der Ereignisse noch etwas hinzuzufügen?“


  „Nur dass ich wünschte, ich wäre hier gewesen, um mir den Bastard zu schnappen, der auf sie geschossen hat“, entgegnete Finn. „Weil ein Freund von mir meine Meinung zu ein paar Waffen hören wollte, habe ich Clare allein gelassen.“ Er bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Sie hat bei den Filmarbeiten zugesehen und sollte mir Bescheid geben, sobald der Hehler auftauchte, weil ich auf sie aufpassen wollte. Auf der anderen Seite des Geländes war ich natürlich keine große Hilfe.


  Ich hörte die Schüsse, kam sofort herüber und fand Clare blutverschmiert auf dem Boden. Und dann konnte ich sie ja wohl schlecht allein lassen, um die Schweinehunde zu verfolgen, und deshalb habe ich Paen um Hilfe gebeten.“


  „Finn hat dich um Hilfe gebeten?“, fragte ich Paen. Seit Clares Anruf war ich die ganze Zeit bei ihm gewesen und er hatte nicht ein Mal telefoniert. Was bedeutete ...“Oh, verstehe. Per Gedankenpost.“


  „Du hast mich gefragt, ob es sich bei meiner Statue um einen Raubvogel handelt“, sagte Paen nachdenklich und sah mich stirnrunzelnd an. „Um einen Habicht oder Falken aus Messing. Gehe ich recht in der Annahme, dass du weißt, wovon dieser Mann gesprochen hat?“


  „Ja, ich denke, das weiß ich.“ Ich biss mir auf die Lippen und überlegte, wie viel ich den dreien, die mich nun erwartungsvoll anschauten, erzählen sollte.


  Da diese Sache jedoch nichts mit unseren beiden Fällen zu tun hatte, kam ich zu dem Schluss, dass nichts dagegen sprach, ihnen zu erklären, wie ich an die Statue gekommen war. „Die Vogelstatue ist in Milas Büro im Safe.“


  Rasch erzählte ich ihnen die ganze Geschichte, wobei ich betonte, dass ich Jake die Statue auf böse Schwingungen hatte untersuchen lassen. „Ich nehme an, der Typ, der auf dich geschossen hat, ist derjenige, für den die Statue bestimmt war“, beendete ich meine Ausführungen und schaute in Clares Bericht. „Er hat gesagt, er weiß, dass du sie hast, und dass er sie um jeden Preis in seinen Besitz bringen will?“


  „Ja“, entgegnete Clare , die immer noch mit ihrem Kleid beschäftigt war.


  „Merkwürdig. Ich frage mich, wieso er dachte, dass du sie hast. Du warst doch gar nicht in dem Antiquitätenladen.“ „Vielleicht hat er gedacht, weil ihr zusammenarbeitet, weiß Clare auch Bescheid“, bemerkte Paen und schaute zum Schlachtfeld hinüber, von wo Schreie und Rufe und das Scheppern von Metall zu hören waren. Die Statisten legten sich mächtig ins Zeug bei ihrer Darstellung einer Horde wilder Schotten, die ihr Land verteidigten.


  „Kann sein. Aber was auch immer er gedacht hat, ich bin nicht bereit, ihm die Statue auszuhändigen, nachdem er Clare umbringen wollte. Wenn er nett gefragt hätte, dann hätte ich sie ihm gern gegeben, aber so nicht! Jetzt will ich erst etwas haben.“


  „Rache“, sagte Finn mit einem zustimmenden Lächeln.


  „Gerechtigkeit für mein Kleid!“, rief Clare .


  „Antworten“, sagte Paen kurz und knapp.


  Ich nickte. „Ich will Antworten. Wie lange filmen die noch?“


  „Mindestens eine Stunde. Sie hatten gerade erst angefangen, als wir vor einer Stunde ankamen. Warum?“, fragte Finn.


  Clare sah mich empört an, als ich ihr Kleid vom Tisch nahm und es über eine Stuhllehne warf. „Ich versuche die Essenz dieses Geländes zu kontaktieren.


  Mal sehen, was sie mir sagen kann.“


  „Die was?“ In Finns Gesicht malte sich Verwirrung ab.


  Clare erklärte ihm kurz, dass ich mit Orten kommunizieren konnte, während ich mich auf den wackeligen Klapptisch legte.


  „Ich dachte, das geht nur mit Bauwerken“, sagte Paen, als ich mir meine Tasche als Kissen unter den Kopf schob. Ich faltete die Hände, schloss die Augen und ignorierte, so gut es ging, das komische Gefühl, derart exponiert vor drei Leuten auf einem Tisch zu liegen. Zum Glück waren sämtliche Filmleute mit den Dreharbeiten beschäftigt, sodass wir ganz ungestört waren.


  „Das hier ist durchaus mit einem Bauwerk zu vergleichen. Wir befinden uns auf einem historischen Schlachtfeld - hast du nicht das Schild gesehen, als wir hergekommen sind?“


  „Ich weiß, dass wir uns auf einem historischen Schlachtfeld befinden. Meine Vorfahren haben hier gekämpft. Aber es gibt weit und breit keine Gebäude.“


  „Auf der anderen Seite der Wohnwagen gibt es einen Steinkreis und dahinter ein paar Felsen, die praktisch das Herz des Hochmoors bilden. Das alles birgt viele alte Erinnerungen in sich, die ich mir ansehen kann.“


  Clare tuschelte mit Finn und erklärte ihm, wie Elfen die Seelen von Orten erspüren können. Ich ignorierte nicht nur die beiden, sondern auch Paens Nähe, und befreite meinen Kopf von allen Gedanken.


  Normalerweise brauche ich ein paar Minuten, bis ich innerlich ruhig genug bin, um die Stimme eines Hauses hören zu können, aber dieser Ort, der so stark im Jenseits verwurzelt war, sprach fast augenblicklich zu mir.


  Besser gesagt die Männer, die auf einmal herbeiströmten.


  „Wow!“, machte ich und öffnete die Augen wieder. Wir wurden von einer immer größer werdenden Schar umringt.


  „Sam?“, fragte Paen mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Was ist los?“


  Ich sah mir staunend die gut zwanzig Männer aller Altersklassen zwischen dreizehn und Ende sechzig an. Sie trugen zerschlissene Tuniken, hatten sich schmuddelige karierte Stofffetzen um die Hüften geschlungen, und jeder war mit einem riesigen Schwert bewaffnet. „Ich glaube, ich lerne gerade die Bewohner des Hochmoors kennen. Hallo, meine Herren!“


  Einer der Männer trat vor und sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  „Geister?“, fragte Paen.


  „Das würde ich mal vermuten. Leider scheinen wir nicht dieselbe Sprache zu sprechen. Spricht jemand von euch vielleicht Altschottisch?“


  „Gälisch nennt man das und ich beherrsche es ganz gut.“


  „Sehr schön“, sagte ich und ergriff Paens Hand. Sie war warm und stark und machte mich ganz kribbelig. „Dann kannst du übersetzen.“


  „Was soll ich denn übersetzen?“


  Ich öffnete ihm mein Bewusstsein, um ihn sehen zu lassen, was ich sah, doch er setzte sich sofort dagegen zur Wehr, kaum dass er es merkte. „Was tust du da?“, fragte er so leise, dass nur ich es hören konnte, aber voller Empörung.


  Ich versuche dir die Geister zu zeigen. Mom hat das immer so gemacht, wenn Dad auch mal an ihren Elfenerlebnissen teilhaben wollte. Sie ließ einfach ihr Bewusstsein mit seinem verschmelzen - so hat sie es erklärt -, und dann konnte er die Dinge sehen, die, sie sah.


  „Du bist nur eine Halbelfe und ich bin nicht dein Vater.“


  Aber wir können mental kommunizieren, und da ist es doch sehr wahrscheinlich, dass wir auch anderes zuwege bringen.


  „Ich will nicht ...“


  Angst?, unterbrach ich ihn.


  „Nein, natürlich nicht!“


  Dann öffne dich mir, mein Schöner. Die Geister warten.


  Er sah mich sehr lange und durchdringend an, bevor ich spürte, wie er sich zögernd in mein Bewusstsein vortastete. Weil er sich so wehrte, sich etwas einzugestehen, das für mich ziemlich klar war, musste ich schmunzeln.


  „Lass das!“, knurrte er.


  Ich widmete meine Aufmerksamkeit den geisterhaften Gestalten, die rings um uns standen.


  Paens Verblüffung war deutlich zu spüren, doch sie wandelte sich rasch in lebhafte Neugier.


  „Sie sind zahlreicher, als ich erwartet habe.“ Er schürzte die Lippen und sah sich um. „Siehst du immer Geister, wenn du mit Häusern oder Orten sprichst?“


  „Ooh, sie hat Geister gefunden“, raunte Clare Finn zu. „Ist das nicht aufregend?“


  „Nicht schlecht“, entgegnete Finn mit einer komischen Mischung aus Zweifel und Belustigung im Gesicht.


  „Nein, nicht immer“, sagte ich zu Paen. „Besonders nachts passiert es selten, weil ich dann kräftemäßig nicht auf der Höhe bin. Gelegentlich stößt man auf einen Geist, wenn er eine extrem starke Bindung an den betreffenden Ort hat.


  Aber diese Gegend hier ist etwas Besonderes. Der Boden ist blutgetränkt. Ich vermute, das ermöglicht es diesen Geistern, sogar zu dieser späten Stunde zu mir durchzudringen.“


  „Ja, das Dunstan Hochmoor ist eines der blutigsten Schlachtfelder der schottischen Geschichte. Ahm ... kannst du mit ihnen reden?“


  „Jetzt redet sie mit den Geistern“, sagte Clare mit gedämpfter Stimme zu Finn, aber nicht annähernd leise genug. „Clare !“


  „Entschuldige.“


  „Ich versuche es. Garantieren kann ich nichts.“ Ich sah den Geist an, der mir am nächsten war, einen Mann mit einem langen, zotteligen schwarzen Bart, einer schmutzigen gelben Tunika und einem gelb-braun karierten Stoffstück um die Hüften, einer Art primitiven Kilt. „Hallo, ich bin Sam!“


  Der Geist sah mich eine ganze Weile an, dann sagte er etwas zu seinem Nebenmann und sie fingen beide an zu lachen.


  „Das hast du wohl nicht verstehen können“, sagte ich zu Paen, ohne die Geister aus den Augen zu lassen. Normalerweise hätte ich mir keine Sorgen gemacht, da Geister nur mit unserer Realitätsebene interagieren können, wenn man sie verankert, aber da dieses Gelände so geschichtsträchtig und so stark mit der jenseitigen Welt verbunden war, hätte ich glatt darauf gewettet, dass es auch Verankerungskräfte besaß.


  „Doch, das habe ich. Er scheint einen altgälischen Dialekt zu sprechen.“


  „Oh, gut. Und was hat er gesagt?“


  „Dass du daliegst wie ein Schwein auf dem Bratrost.“


  Ich sah den Geist grimmig an, während ich mich aufrichtete und die Beine vom Tisch schwang. Dabei achtete ich darauf, dass mein Bewusstsein fest mit Paens verbunden blieb. Ich war ein bisschen benommen, weil mich die ganze Aktion einiges an Kraft kostete, aber für ein kurzes Gespräch hatte ich wohl noch genug Reserven. „Wie sagt man ,Du kannst mich mal!’ auf Geister-Altgälisch?“


  Paen erklärte es mir. Zu meiner großen Genugtuung rissen die Geister überrascht die Augen auf, als ich die Worte wiederholte. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus und hauten sich gegenseitig auf die Schultern.


  „Wieso habe ich das Gefühl, du hättest mich gerade einen schmutzigen Witz erzählen lassen?“, fragte ich Paen, während ich vorsichtig vom Tisch sprang und mich neben ihn stellte.


  Er grinste nur. Beim Anblick dieses Grinsens zog sich mein Magen zusammen, aber er beruhigte sich schon bald wieder, als wir die Geister zu befragen begannen. Paen übersetzte für mich, während ich mich bemühte, alles, was er sagte, möglichst genau nachzusprechen.


  „Habt ihr gesehen, wie ein Mann mit einem Affen auf diese Frau hier geschossen hat?“, fragten wir als Erstes.


  Der Anführer der Geisterhorde, der Uilleam hieß, verneinte.


  „Gab es in der letzten Stunde irgendwelche Störungen oder seltsame Vorkommnisse in diesem Gebiet?“, fragte ich mit Paens Hilfe.


  „Nee“, entgegnete Uilleam. „Nur die Sterblichen, die da hinten rumspringen und sich zum Narren machen.“ „Meint er die Schauspieler?“, fragte Clare fasziniert.


  Wir fragten. Uilleam bejahte.


  „Er sagt, sie wissen nicht, was sie tun“, erklärte Paen, als Uilleam und zwei seiner Kumpel aufgeregt durcheinander sprachen. „Er sagt, wenn die Schwerter nicht stumpf wären, hätten sie sich alle schon vor Tagen selbst umgebracht.“


  „Es sind eben nur Schauspieler“, sagte ich. Die Qualität der Kampfchoreografie bereitete mir weitaus weniger Sorgen als der Mann, der auf Clare geschossen hatte. „Ich frage mich, warum sie den Kerl mit dem Affen nicht gesehen haben.“


  Paen hörte einen Moment zu, während Uilleam etwas sagte, dann lächelte er.


  „Offenbar haben sie die ganze Zeit den Filmleuten zugeschaut. In einem Punkt hattest du recht - sie sind an das Land hier gebunden. Sie haben bei der Verteidigung ihr Leben gegeben und nun sind sie sozusagen die Hüter des Hochmoors.“


  „Faszinierend, aber nicht besonders hilfreich, was die Frage angeht, warum jemand unbedingt diese Vogelstatue haben will und wer derjenige überhaupt ist. Ich denke, wir sind dann hier fertig ...“


  Einer der Geister rief Uilleam etwas zu, der einen Augenblick lang nachdenklich dreinschaute und sich dann seinen Männern zuwandte und ihnen etwas zubrüllte.


  „Was ist jetzt los?“, fragte ich Paen mit einer gewissen Beunruhigung. Bisher hatten sich die Geister ja ganz gut benommen, aber mir ließ die Frage keine Ruhe, ob sie nicht vielleicht doch körperlich in unserer Welt in Erscheinung treten konnten.


  „Oh, oh.“


  „Was? Was haben sie gesagt?“, fuhr ich auf.


  „Oh, oh? Was soll das heißen?“, fragte Clare gleichzeitig.


  In Paens Gesicht malte sich Besorgnis ab. „Es wurde vorgeschlagen, ob man nicht etwas gegen den ungeschickten Umgang der Schauspieler mit dem Schwert unternehmen sollte.“


  „Oh nein!“, rief ich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube. „Du meinst ...“


  Paen nickte. „Ja. Sie wollen den Leuten zeigen, wie man es richtig macht.“


  Uilleam brüllte etwas, das ziemlich nach einem Schlachtruf klang. Die Luft rings um ihn begann zu schimmern und schien sich zu teilen, als trete er durch einen durchsichtigen Vorhang.


  „Göttin im Himmel, ich sehe einen Geist!“, sagte Clare mit großen Augen und packte Finn am Arm. „Eine Erscheinung! Kannst du ihn auch sehen?“


  „Ja“, sagte Finn begeistert. „Faszinierend!“


  „Nein, nein, nein“, sagte ich und verstellte Uilleam mit erhobenen Händen den Weg, obwohl ich wusste, dass ich nicht viel gegen ihn ausrichten konnte.


  „Ich werde nicht zulassen, dass Geister auf dem Filmset erscheinen, um die Schauspieler im Schwertkampf zu unterrichten! Was zu viel ist, ist zu viel ..


  Heiliger Bimbam! Ich kann ihn spüren!“


  Offensichtlich hatte Uilleam auch nicht damit gerechnet, nicht nur visuell, sondern auch körperlich in Erscheinung zu treten, denn er blieb stehen und schaute überrascht auf meine Hände, die ich gegen seine Brust stemmte.


  „Bitte nicht!“, stöhnte ich und meine Angst wuchs. „Ich habe es befürchtet. Er ist verankeeee ...!“


  Bevor ich ausgesprochen hatte, packte Uilleam mich und schloss mich in die Arme, um das nachzuholen, was ihm in mindestens sechshundert sexlosen Jahren entgangen war: Mit seinen eiskalten Lippen drückte er mir einen leider nur allzu echten Kuss auf den Mund.


  Paen war im Nu an meiner Seite und befreite mich aus Uilleams Armen.


  Dabei knurrte er etwas, das nach einer ziemlich üblen Beschimpfung klang.


  Uilleam lachte und machte eine kleine Verbeugung vor ihm, dann sah er mich an und wackelte lüstern mit den Augenbrauen.


  „Er hat dich gehört? Er hat dich verstanden?“


  „Ja“, sagte Paen und ließ mich los. Er schien richtig sauer zu sein, auf den Geist und auf mich. Ich erwiderte seinen grimmigen Blick.


  „Gut! Dann kannst du ihm sagen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um den Schauspielern zu zeigen, wie man mit dem Schwert umgeht. Sag ihm, wenn er nicht sofort Ruhe gibt und wieder seine ephemere Gestalt annimmt, rufen wir einen Beschwörer, der die ganze Bande in den Äther schickt.“


  Paen teilte dem Geist umgehend mit, was ich gesagt hatte. Uilleam schleuderte uns ein paar Worte entgegen, die Paen mir nicht übersetzen musste, dann marschierte er zu seinen Männern, und seine Gestalt schimmerte leicht, während sich seine Verankerung löste. Die Männer murrten, als Uilleam ihnen berichtete, was ich gesagt hatte, und einige von ihnen durchbohrten mich regelrecht mit ihren Blicken.


  „Das passt ihnen nicht“, sagte Paen leise. „Vielleicht ist es das Beste, wenn wir von hier verschwinden.“


  „Arme Geister“, sagte Clare und sah mich traurig an. „Wäre es denn so schlimm, wenn sie mit den Schauspielern ...“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  Sie seufzte. „Wahrscheinlich schon. Aber es kommt mir so ungerecht vor. Sie wollen doch nur ein bisschen Spaß und sie wollen helfen ...“


  „Ein andermal“, sagte ich bestimmt. Ich hatte schon genug um die Ohren, kampfwütige Geister konnte ich in diesem Moment wirklich nicht gebrauchen. „Ich denke, Paen hat recht. Hier können wir ohnehin keine neuen Erkenntnisse mehr gewinnen.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Finn, als wir uns freundlich von den Geistern verabschiedet und unsere Sachen zusammengesucht hatten und den Hügel zu einem Aussichtspunkt mit Parkplatz hinaufstiegen, auf dem sämtliche Autos abgestellt waren.


  „Wir setzen den Typen, der auf Clare geschossen hat, einfach auch noch auf die Liste der Dinge, denen wir nachgehen müssen. Und Clare sollte vorerst nirgendwo allein hingehen, falls der Mann vorhat, noch einmal auf sie zu schießen. Oder Schlimmeres.“


  „Nichts kann schlimmer sein als Schüsse auf ein unschuldiges Kleid“, sagte Clare und strich sanft über das ruinierte Stück, das sie liebevoll im Arm hielt.


  „Ich betätige mich gern als Bodyguard“, sagte Finn und warf Clare einen unmissverständlichen Blick zu. Ich sah von ihm zu Paen, aber meinem Möchtegern-Lover gingen offensichtlich gerade ganz andere Dinge durch den Kopf.


  „Oooh“, machte Clare , die wegen Finns lüsternem Blick etwas von der Rolle war. „Das wäre doch lustig! Ich hatte noch nie einen Bodyguard!“


  „Aber du kannst tagsüber nicht nach draußen“, sagte ich zu Finn. Natürlich wollte ich die beiden nicht von der sich zwischen ihnen entspinnenden Romanze abhalten, aber mir war wichtig, dass Clare rund um die Uhr in Sicherheit war.


  „Doch, das kann ich. Ich muss mich nur schützen. Was glaubst du, wie wir vorhin hergekommen sind?“ Finn sah auf seine Uhr. „Besser gesagt, gestern.“


  Die zweite der dunkelsten Stunden der Nacht hatte begonnen: Es war bereits ein Uhr in der Frühe.


  „Ihr könnt tagsüber ins Freie?“, fragte ich Paen erstaunt. „Ich dachte, das geht nicht. Oder ist das auch nur ein Ammenmärchen?“


  „Teils, teils“, antwortete Finn an seiner Stelle. „Meine Brüder und ich vertragen Licht viel besser als Paen, aber selbst er kann nach draußen, wenn er sich vor direkter Sonneneinstrahlung schützt.“


  „Wieso könnt ihr Licht besser vertragen als Paen?“, fragte ich. Die Vorstellung, dass Vampire im Sonnenschein herumlaufen konnten, verwirrte mich.


  „Finn ...“, sagte Paen warnend.


  Sein Bruder ignorierte ihn. „Wir drei, wir sind Mähren. Paen ist ein Dunkler.


  Das bedeutet, wir haben eine Seele und er hat keine. Unsere Eltern hatten sich noch nicht vereinigt, als er geboren wurde.“


  „Hä?“, machte ich verwirrter denn je. „Vereinigt?“


  „Genug jetzt, Finn!“, sagte Paen und machte einen großen Schritt über die Absperrungskette am Rand des Parkplatzes.


  „Die Vereinigung ist ein Ritual, das ein Dunkler mit seiner Geliebten durchführt, der Frau, die seine Seele retten und ihn wieder vollständig machen kann. Mum war bereits Dads Geliebte, aber wegen der Kriegswirren haben sie das Ritual erst nach Paens Geburt beendet.“


  „Niemand interessiert sich für unsere Familiengeschichte“, brummte Paen auf dem Weg zu seinem Wagen. „Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu besprechen, zum Beispiel, wie es mit der Suche nach der Statue weitergehen soll.“


  „Ich weiß nicht, mich interessiert das schon“, sagte ich lächelnd, doch Paen sah mich nur böse an.


  Finn schaute von seinem Bruder zu mir und fing an zu grinsen. „Tut mir leid, Paen. Mir war nicht klar, dass ich Sam nichts über Geliebte und dergleichen erzählen soll. Aber du hast recht, es interessiert sie bestimmt nicht, dass es nur eine Frau gibt, die dich retten und wieder vollständig machen kann. Ich erspare mir auch jede weitere Erklärung zu den sieben Schritten des Vereinigungsrituals, denn das würde sie vermutlich nur langweilen. Und ich werde mich auch nicht darüber auslassen, woran eine Geliebte erkennt, dass sie eine solche ist - nämlich an der starken telepathischen Verbindung zu dem Dunklen.“


  „Gott verdammt, Finn, halt die Klappe!“, fuhr Paen seinen Bruder an.


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Eine starke telepathische Verbindung? So etwas wie dieses Bewusstseinsding?


  Nein! Beachte ihn nicht! Er ist ein Idiot und weiß nicht, wovon er spricht.


  Du hast mir geantwortet! , entgegnete ich erfreut. Der Kontakt seines Bewusstseins mit meinem fühlte sich irgendwie gut an ... und richtig.


  Paen sah mich missbilligend an, sagte aber nichts.


  Feigling! „Also gut“, sagte ich laut. „Finn, es wäre eine große Erleichterung für mich, wenn du dich als Bodyguard für Clare zur Verfügung stellen würdest.


  Und was die Suche nach der Statue angeht ...“


  Ich schloss kurz die Augen, um nachzudenken. In den dunkelsten Stunden der Nacht war ich geistig ohnehin nicht auf der Höhe, und nachdem mich das Gespräch mit den Geistern -und die Weitergabe meiner Vision an Paen - einiges an Kraft gekostet hatte, war ich ziemlich erschöpft. Mir fehlte die nötige Energie, um eine Entscheidung zu treffen.


  „Du ruhst dich erst mal zu Hause aus“, sagte Paen bestimmt.


  „Wie bitte?“ Ich sah ihn überrascht an.


  Seine Augen glänzten wie Quecksilber, obschon sich sein Blick etwas verdüsterte. „Du bist erschöpft und am Ende deiner Kräfte. Du musst dich ausruhen!“


  „Du scheinst die Grundlagen der Ermittler-Klienten-Beziehung nicht richtig verstanden zu haben“, erwiderte ich und straffte die Schultern, um einen möglichst tatkräftigen Eindruck zu machen. „Ich bin diejenige, die für Strategie und Planung zuständig ist. Dafür bezahlst du mich.“


  „Ich habe dich engagiert. Ich bezahle dich dafür, dass du für mich arbeitest“, erwiderte Paen. „Das berechtigt mich dazu, dir Anweisungen zu erteilen.“


  „Träum weiter!“, sagte ich nur. Ich war so müde, dass mir nichts Bissigeres als Antwort einfiel.


  „Sam macht keinen besonders erschöpften Eindruck auf mich“, sagte Finn, der ein Stück weiter neben Clares Auto stand und mich musterte. „Sie sieht sogar ziemlich fit aus. Woher weißt du, dass sie müde ist, Paen? Hast du einen besonderen Zugang zu Sams Innenleben? So ein instinktives Gespür wie, sagen wir mal, bei einer Geliebten?“


  Wir sahen Paen alle drei an. Er reagierte mit giftigen Blicken. „Ich bringe Sam jetzt nach Hause, und Finn, du bringst Clare nach Hause. Morgen früh legen wir uns eine neue Strategie zurecht, wie wir die Statue und den Mann, der auf Clare geschossen hat, aufspüren können.“


  „Moment mal!“, protestierte ich, ließ das äußerst interessante Thema


  „Geliebte“ aber erst einmal beiseite. „Du bist hier nicht der Chef - das bin nämlich ich! Und ich habe bereits einen Plan, was die Suche nach deiner Statue angeht.“


  „Tatsächlich?“ Paen verschränkte die Arme vor der Brust. „Und der wäre?“


  „Als Erstes machen wir das, was wir auch für den anderen Klienten gemacht haben: Ich checke die Antiquitätenhändler und höre nach, ob irgendjemand ein besonderes Interesse an schwarzen Affenstatuen hat. Da du uns nicht viel über sie sagen kannst, wird Clare eine kleine Recherche zum Aussehen und zur Herkunft der Statue machen. Sobald wir mehr Informationen über sie haben, kann ich schwerere Geschütze auffahren.“


  Clare schnappte entsetzt nach Luft und rupfte hastig am Rand des Parkplatzes eine Blume aus.


  „Die da wären?“, fragte Paen. Seine Augen waren so dunkel wie ein wolkenverhangener Himmel.


  Ich holte tief Luft. „Ich werde meine Schüssel befragen.“


  „Neiiin!“, entfuhr es Clare , während sie sich ein Blütenblatt nach dem anderen in den Mund stopfte.


  Paen runzelte die Stirn. „Was ist so schlimm daran?“, fragte er Clare .


  Sie sah mich mit riesengroßen Kulleraugen flehentlich an.


  „Das wird nicht noch mal passieren“, sagte ich. „Hör auf, unserem Klienten Angst zu machen!“


  „Ich habe keine Angst“, sagte Paen. „Ich bin lediglich etwas verwirrt. Ich dachte, es sei eine übliche Divinationstechnik, eine Kristallkugel, einen Spiegel oder etwas Ähnliches zu befragen.“


  „Ist es auch.“


  „Wo liegt dann das Problem?“, fragte Finn.


  „Ich bin eigentlich keine Wahrsagerin“, erklärte ich ihm. „Ich habe zwar eine Weile im Haus der Divination studiert, aber dann ... äh ... habe ich den Orden verlassen.“


  Paen kniff die Augen zusammen. „Du hast ihn verlassen, weil du erkannt hast, dass die Divination nicht deine Bestimmung ist?“


  „So ungefähr“, entgegnete ich und versuchte Clare mit einem durchdringenden Blick den Mund zu verbieten. Es funktionierte natürlich nicht. Niemand kann eine Fee daran hindern, etwas auszuplaudern, wenn sie den Schnabel nicht halten will.


  „Sam wurde aus dem Orden der Wahrsager rausgeworfen, nachdem sie den Spiegel zum inneren Selbst befragt hat“, platzte Clare heraus und verschlang auch die letzten Blütenblätter. „Sie hat nämlich dabei die Kontrolle verloren.“


  „Es war nicht so schlimm, wie es klingt“, sagte ich zu Paen. Es war mir unendlich peinlich, dass die Sünden der Vergangenheit auf diese Weise ans Licht kamen.


  „Wie kann man denn beim Wahrsagen die Kontrolle verlieren?“, fragte mich Finn, während Paen Clare gleichzeitig fragte: „Was war da los?“


  „Es gab einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum, durch den zwei Wahrsager verschwunden sind“, entgegnete sie und begegnete meinem wütenden Blick mit einer gewissen Überheblichkeit. „Das muss man ihnen doch sagen, Sam!


  Wenn du deine Schüssel befragst, wird es gefährlich!“


  „Ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum?“ Paen sah mich an, als trüge ich meine Unterhose auf dem Kopf.


  „Das ist nichts Ungewöhnliches“, sagte ich schroff und warf meine Sachen auf den Rücksitz von Paens Wagen. „So etwas passiert ständig.“


  „Wohl kaum“, bemerkte Clare . Sie drehte sich mit einer vielsagenden Geste zu den Männern um, die verdeutlichen sollte, wie quälend für sie der bloße Gedanke an die möglichen Gefahren war. „Das Ordensoberhaupt hat drei Wochen dafür gebraucht, die Wahrsager von da zurückzuholen, wo Sam sie hinbefördert hat!“


  „Versehentlich hinbefördert hat“, verbesserte ich sie. „Es war nur ein klitzekleiner Ausrutscher.“


  „Und du hast vor, mit dieser Technik den Ort zu bestimmen, an dem sich die Statue befindet?“, fragte Paen.


  „Ja.“ Ich schaute sie alle drei entschlossen über das Autodach hinweg an. „Ich gebe ja zu, dass ich damals ein kleines Kontrollproblem hatte, aber jetzt weiß ich, was ich falsch gemacht habe: Ich habe das Ritual im Mondlicht durchgeführt. Da ich eine halbe Sonnenelfe bin, stärkt der Mond mich nicht, wie es bei den meisten Wahrsagern der Fall ist, sondern er schwächt mich vielmehr. Diesmal werde ich es im Sonnenlicht machen. Und ihr werdet sehen, es wird wunderbar funktionieren!“


  Wie heißt es so schön? Wer’s glaubt, wird selig.


  6


  


  Die nächsten zwei Tage vergingen wie ... nun, wie zwei Tage eben.


  Überwiegend stressig waren sie und recht frustrierend, in privater wie auch in beruflicher Hinsicht.


  „Kommst du heute Abend wieder?“ Clare klang ziemlich atemlos und ich drückte den Telefonhörer fest an mein Ohr, um sie trotz des Lärms und Trubels im Glasgower Hauptbahnhof verstehen zu können.


  „Ja, ich denke, zum Abendessen werde ich zu Hause sein. Was war heute denn so alles los?“


  Ein unterdrücktes Kichern, gefolgt von dem Gebrummten einer männlichen Stimme, beantwortete meine Frage. „Äh ... wir haben eigentlich nicht viel zu berichten. Finn und ich, wir haben unsere Antiquitätenkäuferliste durchgearbeitet, aber ohne neue Erkenntnisse. Oh, Mister Race hat angerufen, um nachzuhören, ob wir Fortschritte machen. Ich habe ihm gesagt, dass du wegen eines anderen Falls in Glasgow bist, und er war etwas verärgert. Er meinte, er bezahlt uns nicht so viel Geld, damit wir für andere Leute arbeiten.


  Und er hat gesagt, dass er für ein, zwei Tage in London ist und sich gern mit dir dort treffen würde.“


  „In London? Ich dachte, er wäre in Barcelona?“ Irgendetwas raschelte in dem Mülleimer neben mir. Ich hoffte, es waren keine Ratten.


  „Da ist er aber nicht mehr. Er hat angeboten, dich dort für ein paar Tage unterzubringen, falls du englische Sammler kontaktieren willst, um sie nach dem Manuskript zu fragen.“


  „Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass wir das schon getan haben und nichts dabei herausgekommen ist.“


  „Das habe ich versucht, aber er hat mir gar nicht richtig zugehört. Er hat nur in einem fort wiederholt, dass die Leute mitteilsamer sind, wenn man sie persönlich aufsucht, und dass es gut wäre, wenn wir beide nach London kämen.“


  „Zur Hölle mit ihm! Er soll nicht nerven“, knurrte ich, während ich einen Obdachlosen im Auge behielt, um mich zu vergewissern, dass er nicht auf die Idee kam, sich neben der Telefonzelle zu erleichtern, in der ich stand. Ich verfluchte im Geiste denjenigen, der mir am Vortag mein Handy gestohlen hatte, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart richtete.


  „Hast du ihm gesagt, dass wir mit ganzer Kraft daran arbeiten, das Ding zu finden?“


  „Ja, aber es hat ihm nicht gepasst, dass du wegen eines anderen Falls unterwegs bist. Die Privatauktion war also ein Flop?“


  „Nicht nur die Auktion, die kompletten zwei Tage waren ein Reinfall!“ Der Obdachlose legte sich auf eine Bank und kratzte sich an diversen Körperteilen.


  Ich wandte mich ab und starrte deprimiert und von einer seltsamen Unruhe befallen die Graffiti an der Wand der Telefonzelle an. „Ich habe einen ganzen Tag dafür gebraucht, diesen Sammler in die Finger zu kriegen, der einen Teil seiner Sammlung verkaufen wollte, und noch einen Tag, um ihn dazu zu überreden, mir einen Blick auf die Objekte zu gewähren, bevor die Bieter sie sehen konnten. Was für eine Zeitverschwendung, Clare ! Wenn ich an Paens Mutter denke, wird mir ganz anders. Wir können es uns nicht erlauben, auch nur eine einzige Stunde zu vergeuden!“


  „Aber du musstest der Sache nachgehen“, tröstete Clare mich und unterdrückte abermals ein Kichern.


  Wovon ich nur noch schlechtere Laune bekam. Seit ich unterwegs war, hatte ich nichts von Paen gehört. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich telefonisch nach meinem Wohlergehen zu erkundigen. Es war, als hätte er das Interesse an mir verloren - ein alberner Gedanke, das war mir durchaus bewusst. Wir kannten uns doch erst seit drei Tagen, und das war nicht annähernd genug Zeit, um überhaupt von einer engeren Beziehung zu sprechen. Dennoch hatte ich auf meiner Kurzreise viel an Paen gedacht. Ich hatte mich gefühlt, als fehlte ein Teil von mir, weil er nicht in meiner Nähe gewesen war - und ich hatte ziemlich heiße, erotische Träume von diesen Mann gehabt, den ich kaum kannte.


  „Was ist denn los?“, fragte Clare , dann kreischte sie unvermittelt.


  Ich fummelte verdrossen an der Klappe des Geldrückgabefachs herum.


  „Nichts. Ich bin dann also am Abend wieder da. Grüß Finn von mir. Und falls Paen anruft ...“ Wütend auf mich selbst wegen des drängenden Verlangens tief in meinem Inneren, hielt ich inne. Er war kein potenzieller Partner für mich. Er taugte nicht einmal zum Lover. Er war ein Klient und zudem ein Mann, der nichts von emotionalen Bindungen hielt.


  Und ich begann allmählich zu glauben, dass ich kurz davor war, mich in ihn zu verlieben.


  „Was soll ich ihm sagen?“


  „Nichts. Bis später dann!“


  Auf der Zugfahrt nach Hause haderte ich so lange mit mir, bis ich schließlich zu müde zum Denken war. In den vergangenen Nächten hatte ich nicht viel geschlafen - was offensichtlich negative Auswirkungen auf meinen Verstand hatte.


  „Herrje, das ist ein schlechtes Zeichen!“, sagte ich ein paar Stunden später zu mir, während ich mit meinem Rollenkoffer über den Bahnsteig zockelte. „Ich bin schon so besessen von dem Mann, dass ich ihn überall vor mir sehe. Noch dazu im Schottenrock!“


  „Sam!“, begrüßte mich die mutmaßliche Erscheinung und nahm mir mein Gepäck ab. Paen merkte offenbar, wie verwirrt ich war, denn er beeilte sich hinzuzufügen: „Clare hat mir gesagt, dass du heute Abend zurückkommst.


  Da du nicht angerufen hast, um mir mitzuteilen, dass du die Statue gefunden hast, war deine Reise nach Glasgow wohl erfolglos?“


  Müde und verstört starrte ich ihn einige Sekunden lang an. Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich fragend an. „Ist irgendwas?“


  „Nein. Ja. Vielleicht. Das kommt darauf an. Warum bist du hier? Und warum um alles in der Welt trägst du einen Kilt?“


  Er überging meine Fragen und fuhr mit dem Daumen zärtlich über meine Wange. „Du hast dunkle Ringe unter den Augen.“


  „Ich weiß. Das liegt daran, dass ich in den letzten Nächten nicht besonders gut geschlafen habe - deinetwegen!“


  „Meinetwegen?“ Er runzelte die Stirn. Dann nahm er mich am Arm und führte mich zum Ausgang. „Ich habe dich doch in den letzten achtundvierzig Stunden völlig in Ruhe gelassen. Warum gibst du mir die Schuld daran, dass du nicht gut geschlafen hast?“


  „Eben weil du mich in den letzten achtundvierzig Stunden völlig in Ruhe gelassen hast!“


  „Das ergibt keinen Sinn“, entgegnete Paen.


  Ich blieb stehen, kaum dass wir den Bahnhof verlassen hatten, und trat zur Seite, um anderen nicht im Weg zu stehen. „Natürlich ergibt das Sinn! Paen, wir haben uns vor drei Tagen kennengelernt. Du hast gesagt, du würdest gern mit mir schlafen. Ich habe mich wider besseres Wissen dazu bereit erklärt, weil ich dir beweisen wollte, dass Sex ohne emotionale Bindung oberflächlich und bedeutungslos ist.“


  „Du wolltest mit mir schlafen, weil du Lust auf mich hattest“, erwiderte er und seine wunderschönen Augen leuchteten auf.


  „Das auch. Aber der Punkt ist, du hast erst ein großes Trara darum gemacht, dass wir zusammen schlafen, und dann bist du einfach weggefahren!“


  Er zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen. „Du hattest einen anstrengenden Tag hinter dir. Auf der Rückfahrt vom Hochmoor zu dir nach Hause hast du dreimal gegähnt. Du warst eindeutig nicht in der richtigen Stimmung, um Sex mit mir zu haben.“


  „Mit anderen Worten ...“ Ich bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust. „Du hast kalte Füße gekriegt!“


  „Sei nicht albern“, sagte er, packte mich wieder am Arm und dirigierte mich über den Gehsteig zum Parkplatz. „Ich war nur rücksichtsvoll, genau wie in den vergangenen zwei Tagen, und das scheinst du völlig missverstanden zu haben.“


  „Da du nicht ein einziges Mal angerufen hast, um zu hören, wie es mir in Glasgow ergeht, musste ich ja wohl davon ausgehen, dass du mich meidest, weil es dir leid tut, dass du dich so weit aus dem Fenster gelehnt hast!“


  „Vielleicht habe ich dich aber auch in Ruhe deine Arbeit machen lassen, während ich alle Hände voll zu tun hatte mit der SEPA“, entgegnete Paen, schloss den Kofferraum seines Wagens auf und warf mein Gepäck hinein.


  Dann kam er nach vorn und öffnete mir die Beifahrertür. „Mit der SEPA?“, fragte ich.


  „Das ist die schottische Umweltschutzbehörde. Die haben in letzter Zeit immer wieder behauptet, dass ein Teil unserer Ländereien durch die Hochofenabstiche einer nahe gelegenen Schmelzhütte verseucht werde, und ich musste mich mit den zuständigen Beamten treffen, um ihnen zum wiederholten Male das Gegenteil zu beweisen. Du hattest bestimmt noch nicht oft mit dem schottischen Amtsschimmel zu tun, aber ich kann dir versichern, der Umgang mit ihm ist genauso unerfreulich wie der mit seinem kanadischen Kollegen.“


  „Oh, das tut mir leid.“ Ich nagte an meiner Unterlippe. „Wie ‘st es ausgegangen?“


  Paen grinste mich an, bevor er der Motor anließ und rückwärts aus der Parklücke fuhr. „Die chemischen Analysen des Bodens und des Grundwassers haben ergeben, dass keine Verschmutzung vorliegt, wie ich der Behörde in den letzten sechs Jahren immer wieder erklärt habe.“


  „Gut!“


  „Aber das Timing war verdammt schlecht. Ich hatte eigentlich bei den Nachforschungen im Antiquitätenhandel helfen wollen, aber ich war bis über beide Ohren mit diesem bürokratischen Kleinkram beschäftigt.“


  „Mach dir deswegen keine Gedanken. Clare und Finn haben ich in meiner Abwesenheit darum gekümmert.“


  Er sah mich kurz an, als er anhielt, um auf die Straße abzubiegen. „Warum hast du nicht gut geschlafen?“


  Ich zögerte. Ich hatte mich bereits lächerlich gemacht, indem ich mich hysterisch und besitzergreifend aufgeführt hatte, obwohl es überhaupt keine Beziehung gab, derentwegen ich hysterisch und besitzergreifend hätte sein können. Zudem war das Bedürfnis, mein empfindliches Ego zu schützen, sehr stark. Letztendlich sagte ich ihm jedoch die Wahrheit, weil ... nun, weil ich einfach dachte, es bedeute ihm vielleicht etwas. „Wenn ich nicht gerade unglaublich erotische Träume von dir hatte, habe ich mich die ganze Zeit hin und her gewälzt und mich gefragt, was du wohl gerade tust, warum du mich nicht anrufst und ob du es bedauerst, mir so ein eindeutiges Angebot gemacht zu haben.“


  „Du hast mich doch auch nicht angerufen“, erwiderte Paen und pickte sich damit genau den schwächsten Punkt aus meinem peinlichen Geständnis heraus.


  „Habe ich wohl. Aber du warst nicht da. Und ich ... äh ... habe nicht aufs Band gesprochen.“


  „Warum nicht?“, fragte er und sah wieder kurz zu mir herüber.


  Ich schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Lichter der Stadt.


  Zugeben zu müssen, wie sehr er mir in den vergangenen zwei Tagen gefehlt hatte, war sehr schmerzhaft. „Ich hatte nichts zu berichten. Ich wollte nur mit dir reden.“


  „Nun, jetzt bin ich ja da“, sagte er und hielt an, um ein älteres Paar über die Straße zu lassen.


  „Ja, und genau das macht mich ziemlich neugierig. Clare weiß sehr gut, dass es einen Bus gibt, der vom Bahnhof praktisch bis vor unsere Haustür fährt, und ich habe schon viel mehr Gepäck mit mir rumgeschleppt als heute.


  Warum hat sie dich also geschickt, um mich abzuholen?“


  Seine Augenbrauen bildeten eine durchgezogene gerade Linie. „Ich habe einfach gedacht, es wäre nett, dich abzuholen, da du ja meinetwegen unterwegs warst.“


  „Wofür du mich wiederum bezahlst“, bemerkte ich und freute mich insgeheim darüber, dass Paen mich vermisst hatte, auch wenn er das so direkt nicht gesagt hatte.


  „Ich war sowieso in der Stadt“, erklärte er, ohne mich anzusehen.


  „Aaaha. Und der Kilt?“


  „Ich bin Schotte. Ich darf so etwas tragen.“


  „Schon klar. Ich meinte, was ist der Anlass?“


  Er steuerte den Wagen langsam durch eine belebte Straße, in der es nur so von Fußgängern wimmelte. „Ich brauche keinen Anlass, um einen Kilt zu tragen.“


  „Natüüürlich“, entgegnete ich.


  Paen sah mich von der Seite an. „Die meisten Frauen geraten beim Anblick eines Mannes mit Kilt in Verzückung.“


  Oho! So sah die Sache also aus. Ich verkniff mir ein Grinsen und versuchte, nur mäßiges Interesse zu zeigen. „Ist das so?“


  „Allerdings.“ Er sah mich abermals an. „Sie finden das sexy.“


  „Gewiss doch.“ Ich zeigte auf die nächste Ecke und Paen bog in die kleine Straße im alten Teil Edinburghs ab, in der Clare und ich uns eine Wohnung teilten. „Hast du mich vermisst?“


  Er fuhr auf den Parkplatz hinter unserem Haus und sah mich überrascht an.


  „Habe ich was?“


  „Du hast mich sehr gut verstanden! Hast du mich vermisst, während ich weg war?“


  „Wo soll ich parken?“, fragte er und überging meine Frage einfach.


  „Da vorn, neben Clares Wagen. Das ist mein Parkplatz, aber da ich kein Auto habe, kannst du ihn nehmen. Und weich nicht ständig meinen Fragen aus!“


  Er parkte ein und stellte den Motor ab. „Ich habe es bedauert, dass du dienstlich unterwegs warst und ich dir nicht helfen konnte.“


  Ich lächelte in mich hinein, während ich den Sicherheitsgurt löste. „Das war noch nicht gut genug. Hast du mich vermisst?“


  Paen stieg aus und ging nach hinten, um den Kofferraum zu öffnen.


  Ich folgte ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen den Wagen. „Und?“


  „Gegenfrage - hast du mich vermisst?“, sagte er und knallte den Kofferraum zu, nachdem er mein Gepäck herausgeholt hatte.


  „Sehr“, entgegnete ich.


  Seine Augen leuchteten immer heller. „Verstehe. Wenn das so ist - ja, ich habe dich vermisst.“


  „Gut. Bleibst du diesmal über Nacht oder bist du noch nicht bereit dazu?“


  „Wir hatten vereinbart, dass ich bleibe, aber vielleicht hast du ja deine Meinung geändert.“


  „So schnell ändere ich meine Meinung nicht“, entgegnete ich, als wir auf das Haus zugingen. Paen hielt mir die Tür auf. Außer leiser Musik aus dem ersten Stock war im Flur kein Laut zu hören. Ich wollte gerade die Treppe zu unserer Wohnung in Angriff nehmen, als Paen mich zurückhielt. Er schob mich gegen die Wand, und da er mit dem Rücken zu dem schwachen Licht im Treppenhaus stand, sah ich nur das silbrige Leuchten in seinen Augen.


  „Du bist müde“, sagte er.


  „Wie kommst du denn darauf? Ich habe nicht ein Mal gegähnt!“


  „Du hast gesagt, dass du nicht gut geschlafen hast“, entgegnete er.


  „Ich habe im Zug geschlafen.“ Ich war froh, dass ich das sagen konnte, denn ich war während der Fahrt tatsächlich ein paar Minuten eingenickt.


  „Du siehst trotzdem müde aus“, behauptete er hartnäckig.


  Ich musste unwillkürlich grinsen. Er war so süß in seinem Bemühen, das Offensichtliche zu leugnen. „Ich sehe überhaupt nicht müde aus. Ich habe vor der Ankunft kurz in den Spiegel geschaut. Die dunklen Ringe unter meinen Augen sind angeboren und haben nichts mit Schlafmangel zu tun. Ich zeige nicht die geringsten Anzeichen von Ermüdung.“


  Er beugte sich zu mir vor. „Ich spüre doch, dass du der Erschöpfung nahe bist.“


  „Nein, nein, so brauchst du mir gar nicht zu kommen, denn wie du selbst gesagt hast, haben wir gar keine innere Verbindung. Also kannst du gar nicht spüren, wie ich mich fühle“, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme, während sich mein Körper in Paens Armen in eine einzige kribbelnde erogene Zone verwandelte.


  „Dann wirst du ja nichts dagegen haben, wenn ich mich persönlich davon überzeuge, wie es um deine Gefühle hinsichtlich unseres Vorhabens bestellt ist.“ Er sprach ebenfalls leise, aber seine Stimme war rau vor Erregung.


  „Du liebe Güte, nein! Überzeuge dich, so viel du willst!“ Als seine Hände über meine Taille nach oben wanderten, um meine Brüste zu umfangen, stockte mir der Atem, und ich rieb mich an ihm wie eine Katze, die um Streicheleinheiten bettelt. Halt suchend klammerte ich mich an seiner Jacke fest, während meine Sinne von seinem Geruch und seinen Berührungen überwältigt wurden.


  „Ich werde dich jetzt küssen“, sagte er, als müsse er mich vorwarnen. Als Antwort schmiegte ich mich noch enger an ihn, schlang ein Bein um seine Schenkel und packte seinen Kopf mit beiden Händen, weil ich vorhatte, ihn so leidenschaftlich zu küssen, dass er Sterne sah, wenn nicht gar ganze Galaxien.


  Die Elfe in mir wollte sich von der Situation distanzieren und analysieren, was Paen so anziehend für mich machte, aber zum Glück hatte ich genug menschliche Gene von meinem Vater abbekommen, um den Elfenteil zu ignorieren und vollkommen in Verzückung zu geraten, als Paens Lippen die meinen berührten. Es war nur eine kurze Berührung, aber ich trauerte ihr nicht lange nach, denn was darauf folgte, zog mir regelrecht die Schuhe aus.


  Es begann wie ein ganz normaler Kuss - unsere Lippen verschmolzen miteinander, die Zungen waren spürbar, aber noch nicht am Geschehen beteiligt. Mit den ersten gelungenen Lippenaktionen stieg Erregung in mir auf, und ich wagte einen zaghaften Vorstoß mit der Zungenspitze. Paens Zunge reagierte, und plötzlich küsste er mich nicht nur, sondern tat sich an mir gütlich, labte sich an meinem Mund und nahm mich begierig in sich auf, als sei ich die Quelle allen Lebens. Er drängte mich mit seinem Körper fest gegen die Wand, aber das Gefühl war nicht unangenehm - ganz und gar nicht. Während er mich hingebungsvoll küsste, versuchte ich ihn mit sämtlichen Gliedmaßen zu umschlingen, um ihm noch näher zu sein.


  Ich wollte mehr. Ich ließ die Gefühle, die er in mir weckte, in sein Bewusstsein hineinströmen: das Feuer, das er in mir entfachte, das Verlangen und eine Menge vielschichtiger Emotionen, die ich nicht einmal ansatzweise benennen konnte. Ich überflutete ihn mit allem, was ich fühlte - und er erstarrte.


  Stimmt etwas nicht?, fragte ich, als sich sein Körper versteinerte.


  Er rückte von mir ab und sah mich mit seinen Quecksilberaugen an, die nun so hell leuchteten, dass ich in ihrem Schein ein Buch hätte lesen können.


  „Das ist wirklich kein geeigneter Ort dafür“, sagte er und wich damit meiner Frage aus.


  „Oh.“ Ich sah mich in dem schummrigen Treppenhaus um. „Da hast du recht.


  Wollen wir zu mir gehen?“


  Ohne etwas zu sagen, trat er zurück und zeigte nach oben. Da ich wie mein Vater zu einer gewissen Schwerfälligkeit neigte, war Treppensteigen noch nie meine Stärke gewesen, aber diesmal brachte ich die Stufen in Rekordzeit hinter mich. Mit einer Ausrede auf den Lippen, warum ich Paen im Eiltempo in mein Zimmer schleifen musste, flitzte ich in die Wohnung, doch Clare war nirgends zu sehen. Finn auch nicht.


  „Hm“, machte ich, zog meine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe.


  „Sind die beiden etwa ausgegangen?“


  Plötzlich war aus Clares Zimmer ein leises Kichern zu hören, gefolgt von einem tiefen männlichen Lachen.


  Paen zog eine Augenbraue hoch. „Ich würde sagen, sie sind zu Hause geblieben.“


  „Du liebe Güte!“, rief ich und starrte Clares Zimmertür an. „Sie haben sich doch gerade erst kennengelernt, und jetzt legen sie schon los wie die Karnickel?“


  Auch die zweite Augenbraue ging hoch.


  „Das ist etwas anderes“, beeilte ich mich zu sagen. „Clare führt kein Experiment durch, sie hat einfach nur ihrer unersättlichen Feenlibido nachgegeben.“


  „Und Elfen haben keine Libido?“, fragte Paen, während er seinen Mantel auszog.


  „Doch, natürlich! Sie sind nur nicht so unbedacht wie Feen. Sie haben im Unterschied zu den meisten Feen nicht täglich das Bedürfnis nach Sex. Sie sind umsichtig. Sie können sich beherrschen. Sie warten den richtigen Zeitpunkt ab, und vor allem warten sie, bis der Richtige vorbeikommt, um ...


  Rrrr


  Paen taumelte ein paar Schritte nach hinten, als ich ihn unvermittelt ansprang.


  „Ich will noch so einen Kuss!“, sagte ich und schlang die Beine um seine Taille.


  „So schnell sind Umsicht und Beherrschung dahin?“, fragte er und trug mich leicht schwankend in die Richtung, in die ich zeigte.


  „Ich habe schließlich auch eine menschliche Seite“, bemerkte ich und schmiegte das Gesicht an seinen Hals, während er versuchte, die Tür zu meinem Zimmer zu öffnen.


  „Würdest du vielleicht ... vielen Dank.“


  „Allzeit höflich! Ich liebe die Schotten!“, sagte ich, griff hinter mich, um die Tür zu öffnen, und schloss sie, sobald Paen mich über die Schwelle getragen hatte.


  „Höflichkeit ist nur eine unserer herausragenden Eigenschaften“, erklärte Paen. Dann blieb er ruckartig stehen und sah sich überrascht um.


  „Das hat sich meine Mutter ausgedacht“, sagte ich und machte meine Beine von ihm los, damit er mich herunterlassen konnte. „Im vergangenen Frühling war sie mit Dad in Afrika, und dann hat sie Weihnachten einen Dekorateur bestellt und mein Zimmer neu einrichten lassen. Aber lass dich nicht von Bambusrohr und Moskitonetz täuschen - das Bett ist ziemlich stabil.“


  „Und der Elefantenkopf?“, fragte er und schaute auf das Riesending über dem Kopfende meines Betts.


  „Das ist eine Attrappe. Mom wollte einen echten, aber das ging mir zu weit.


  Ich habe auch noch einen Korb im Elefantenfuß-Design, den ich als Mülleimer benutze.“


  „Verstehe. Und wofür brauchst du die Machete?“


  Ich nahm das Buschmesser in die Hand und schlug damit auf eine üppige Palme ein, die den Weg zum Bett versperrte. „Die Pflanzen sind alle echt.


  Bevor meine Mutter sie mir hier hingestellt hat, hat sie sich selbst um sie gekümmert - deshalb wachsen sie wie verrückt. Ich habe schon Angst davor, was im Sommer passiert, wenn sie mal richtig Sonne abkriegen. So, ich glaube, jetzt kommst du vorbei. Stoß dich nicht an dem Nashorn!“


  „Ein Nashorn als Bank?“, fragte Paen und betrachtete die große Holzfigur, die in dem Gesträuch lauerte, das mir meine Mutter aufgedrängt hatte.


  „Genau.“ Ich ging um einen unechten Leopardenteppich herum und warf ein paar Dutzend Kissen von meinem Bett. „Man kann auch drauf reiten, aber es ist nicht sehr bequem. Ich benutze sein Horn als Rückenkratzer, wenn es mich da juckt, wo ich nicht drankomme. Tja ... äh ... da wären wir also. Willst du dich vielleicht jetzt ausziehen?“


  Paen überlegte kurz. „Und du?“


  „Nun ...“ Ich schaute ihn an, besser gesagt, ich schaute ihn mir richtig an. Er sah nicht wie ein Filmstar aus, aber mir gefiel sein Gesicht. Es war ein typisches schottisches Gesicht: etwas länglich, mit markanten Zügen und einem Kinn, bei dessen Anblick ich weiche Knie bekam. Seine Augen waren einmalig -sie variierten farblich zwischen einem dunklen, fast schwarzen Wolkengrau und einem strahlenden, regelrecht blendenden Silber. Dass ich mich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt hatte, verblüffte mich immer noch, aber es ließ sich nicht leugnen, was für eine Anziehungskraft er auf mich ausübte. Was konnte es also schaden, diesem Gefühl nachzugeben? „Ich glaube, es würde mir gefallen, wenn du dich zuerst ausziehst und ich danach.“


  „Das wäre aber nicht fair“, sagte er mit einem leichten Stirnrunzeln. „Ich würde mich erheblich benachteiligt fühlen.“


  „Du hast meine Möpse doch schon gesehen! Damit bist du mir um einen Punkt voraus - ich konnte dich bisher lediglich anfassen.“


  „Ich habe deine Brüste gar nicht gesehen! Nur deinen BH.“ „Mit meinen Möpsen drin. Das ist doch dasselbe“, erwiderte ich.


  „Ist das wirklich so wichtig?“


  Ich zog die Nase kraus und überlegte. „Nun ... für den Weltfrieden sicher nicht, aber ich möchte gern mit dir auf einer Stufe stehen. Ich bin ein bisschen nervös.“


  „Und deshalb willst du mir seltsame Regeln aufzwingen, die du dir bloß ausgedacht hast?“, murrte Paen, knöpfte aber trotzdem sein Hemd auf.


  „Vielleicht. Okay, es stimmt. Du bist mit dieser Experimentidee durchgekommen, also stelle ich jetzt die Regeln auf. Regel Nummer eins lautet, dass du dich als Erster ausziehst.“


  „Hast du Probleme mit deinem Körper?“, fragte er und streifte sein Hemd ab.


  Es dauerte einen Moment, bis ich antwortete. Ich musste mich an dem moskitonetzbehangenen Bambusrohr-Bettpfosten festhalten, um mich nicht augenblicklich auf Paen zu stürzen und seine wunderschöne Brust zu befingern. „Nur das Übliche. Nichts Außergewöhnliches. Wieso? Sollte ich denn Probleme mit meinen Körper haben?“


  „Nein“, entgegnete er rasch, als ich an mir hinunterschaute. „Ich dachte nur.


  Die meisten Frauen scheinen unzufrieden mit sich zu sein, da ist es in der Tat erfrischend, wenn eine mal nichts an sich auszusetzen hat.“


  „Oh. Also, ich hätte schon den ein oder anderen Verbesserungsvorschlag, aber da ich dazu einen neuen Satz Gene brauchte oder einen ziemlich teuren Schönheitschirurgen, muss ich wohl mit diesem Körper leben.“


  „Es ist ein sehr schöner Körper“, bemerkte er höflich und setzte sich auf das Nashorn, um Schuhe und Strümpfe auszuziehen.


  „Vielen Dank. Ich hätte nichts dagegen, ein bisschen größer als eins zweiundsechzig zu sein, etwas mehr Oberweite zu haben und dafür etwas weniger Speck an Hüften und Oberschenkeln, aber was soll’s? Ich bin, wie ich bin!“


  „Das ist eine gute Einstellung. Ich habe nie verstanden, warum Frauen an sich herumschnibbeln lassen, um irgendeinem seltsamen Schönheitsideal zu entsprechen.“


  „Nun, die Ohren habe ich mir machen lassen“, rief ich ihm in Erinnerung und beobachtete mit Interesse, wie er aufstand und an seine Gürtelschnalle griff.


  „Ja, aber das war vermutlich wegen der Hänseleien, denen du als Kind ausgesetzt warst.“


  „Allerdings. Obwohl mein Vater die spitzen Ohren meiner Mutter sexy findet.


  Er knabbert gern daran herum. Moni sagt, dass die Ohren bei den Elfen zu den erogenen Zonen gehören, aber das kann ich nicht bestätigen.“


  Paen löste seinen Gürtel und ließ ihn mitsamt der dazugehörigen Felltasche auf die Bank fallen. „Soll ich an deinen Ohren knabbern?“


  „Obwohl sie nicht spitz sind?“, entgegnete ich und erschauderte vor Aufregung und gespannter Erwartung. „Hältst du mich mit Absicht hin?


  Lässt du deinen Kilt nicht runter, weil dir plötzlich klar geworden ist, dass Liebemachen hundertmal besser ist als schnödes Rumvögeln?“


  „Nein“, antwortete er mit einer Hand am Bund. „Wieso? Hast du es dir anders überlegt?“


  „Das hast du mich vorhin schon gefragt, und ich habe mit Nein geantwortet, wenn du dich erinnerst.“


  „Stimmt. Also ...“ Er zögerte noch einen Moment, dann knöpfte er rasch seinen Kilt auf und ließ ihn auf den Boden fallen. Er trug nichts darunter, was mich doch ein wenig schockierte. „So! Ich bin nackt und du bist noch angezogen. Jetzt bist du dran!“


  „Hetz mich nicht!“, entgegnete ich. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Gut, da schaute ich natürlich zuerst hin, aber nur, weil ich so überrascht war. Doch nachdem ich mich sattgesehen hatte, musterte ich Paen ausgiebig von Kopf bis Fuß. „Ich nehme mal an, du hast keine Probleme mit deinem Körper.“


  „Da irrst du dich. Aber willst du bloß herumstehen und mich anstarren?“, fragte er, hob seinen Kilt vom Boden auf, faltete ihn ordentlich zusammen und legte ihn ebenfalls auf die Bank.


  „Ich bin eine Elfe. Ich bin ein visueller Typ. Es macht mir Spaß, dich anzusehen.“


  „Du bist ein Mensch“, sagte er, kam zu mir und zog mich an sich. „Und außerdem bist du eine der sexysten Frauen, die ich je gesehen habe, auch mit operierten Ohren. Und jetzt zieh dich aus, bevor ich dir die Kleider vom Leib reiße!“


  „Ooooh. Aggression. Dominanz“, sagte ich. Als ich die Hände über seine Rippen gleiten ließ, stockte mir der Atem. Er fühlte sich warm an, stark und männlich. Ich begann mich an seinem prachtvollen Körper zu reiben, und meine Sinne drehten durch.


  „Findest du das erregend?“, fragte er, während er seine Lippen mit kleinen Küssen von meinem Hals auf mein Ohr zubewegte, und legte die Hände auf meinen Hintern.


  „Nicht besonders - oh, mein Gott!“


  Früher hatte der ein oder andere Mann zwar schon mal an meinen Ohrläppchen geknabbert, bevor sich mein Bewusstsein gewohnheitsgemäß aus dem Staub gemacht hatte, aber zu den übrigen Ohrenpartien war noch nie jemand vorgedrungen. Als Paen mich nun zärtlich in den oberen Rand der Ohrmuschel biss, wallte blitzartig eine solche Erregung in mir auf, dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Meine Beine zitterten von den Schaudern der Lust, die über meinen Körper hinwegjagten. „Reiß sie mir vom Leib!“


  „Hmm?“, machte Paen und knabberte weiter.


  Ich bekam weiche Knie. „Reiß mir die Kleider vom Leib! Sofort!“


  Er hob den Kopf und sah mich an. „Ich soll dir die Kleider vom Leib reißen?“


  „Ja! Tu es einfach! Und dann mach mit den Ohren weiter!“


  „Ich dachte, du fändest Aggression und Dominanz nicht ...“


  Ich hielt ihm den Mund zu. „Zu viele Worte, zu wenig Taten!“


  „Wie du wünschst“, brummelte er. „Aber ich möchte zu Protokoll geben, dass die Zerstörung deiner Kleider deine Idee war!“


  Letztendlich riss er mir die Kleider nicht vom Leib, aber er half mir dabei, sie so schnell auszuziehen, dass ein Verwandlungskünstler neidisch gewesen wäre.


  So, ich bin nackt. Und jetzt mach bitte mit den Ohren weiter!“, verlangte ich und stürzte mich auf ihn, noch während ich meine Unterhose abstreifte.


  Er lachte in sich hinein, als ich den Kopf verdrehte und ihm mein Ohr entgegen reckte. „Jetzt hast du deine Meinung geändert, was die Ohren angeht, oder?“


  „Du hast ja keine Ahnung“, sagte ich und erschauderte, als mich sein heißer Atem streifte. In diesem Moment hatte ich eine Idee. Als er mit der Zunge am Rand meines Ohrs entlangfuhr, ließ ich ihn an dem Gefühl der vollkommenen, absoluten Erregung teilhaben, das er in mir weckte und das mit einem Verlangen gepaart war, wie ich es noch nie verspürt hatte. Einen Augenblick lang konnte ich die Begierde spüren, die ich damit in seinem Inneren schürte, doch dann wurde ich unversehens ausgesperrt, als hätte sich eine Tür zwischen uns geschlossen. Lass das!


  „Ich dachte, das gefällt dir“, erwiderte er und biss mich ins Ohr. Sämtliche Knochen in meinem Körper verwandelten sich in Wackelpudding.


  Stimmt ja auch. Ich meine, du sollst mich nicht immer wieder aus deinem Bewusstsein aussperren. Das ist nicht fair. Ich lasse dich ja auch in meins hinein. Ich will dich doch nur fühlen lassen, was ich fühle. Und ich will wissen, was sich bei dir tut. Warum lässt du mich nicht rein?


  Er ließ von meinem Ohr ab, ergriff meine Hand, legte sie auf seinen Bauch und schob sie über den faszinierenden Pfad aus feinen Härchen, der in südlichere Gefilde führte, weiter nach unten. „Ist deine Frage, was sich bei mir tut, damit beantwortet?“, fragte er, als sich meine Hand um seinen erigierten Penis schloss.


  Nur zum Teil, entgegnete ich. Ich wollte mehr von ihm, aber ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte, ohne wie ein Idiot zu klingen. Ich wollte ihm sagen, dass ich eine gewisse emotionale Nähe brauchte, aber ich wusste, wie er darauf reagieren würde. Und da ich mich mit seinen Grundregeln einverstanden erklärt hatte, konnte ich sie jetzt natürlich nicht ändern.


  Ich musste ihm einfach bewusst machen, wie sinnentleert Sex ohne tiefere Gefühle war, meinte meine innere Elfe. Meine menschliche Seite gab zu bedenken, dass den meisten Männern eine körperliche Beziehung vollauf genügte, aber diesen Gedanken verdrängte ich gleich wieder. Paen war nicht wie die meisten Männer. Er war anders, und zwar in vielerlei Hinsicht. Er war so ... bedürftig. Er brauchte dringend jemanden, der ihm zeigte, dass das Leben noch sehr viel mehr zu bieten hatte.


  „Ich werde dich von Kopf bis Fuß ablecken“, murmelte er mit vor Verlangen heiserer Stimme und schob mich die Stufen zum Bett hoch. „Und dann von unten bis oben, bis ich wieder bei deinen wunderbaren Ohren bin.“


  „Guter Plan“, sagte ich, fischte ein Kondom aus der Nachttischschublade, bevor ich das Moskitonetz zurückschlug und so anmutig wie möglich ins Bett kletterte, ohne den Kontakt zwischen seinem Mund und meinem Hals abreißen zu lassen.


  Als er das kleine Folienpäckchen sah, zog er eine Augenbraue hoch.


  „Für später“, sagte ich und zog ihn zu mir ins Bett.


  „Das brauchen wir nicht“, erwiderte er und leckte über meine Ohrmuschel.


  Ich erschauderte vor Ekstase und rieb meinen Unterleib an seinem. „Du bist unsterblich.“


  „Nein, ich bin nur eine Halbelfe. Als solche habe ich ungefähr eine doppelt so hohe Lebenserwartung wie ein Mensch, aber krank werden kann ich trotzdem. Und schwanger übrigens auch. Und da ich auf beides keinen Wert lege, müssen wir es schon auf meine Art machen.“


  „Wenn du darauf bestehst“, entgegnete er und zog hörbar die Luft ein, als ich meine Hände in seine Lendengegend wandern ließ, um mich abermals von seinem Interesse an mir zu überzeugen.


  „Aber jetzt ist erst mal gut mit den Ohren. Ich stehe nämlich schon kurz vorm Orgasmus“, sagte ich, als er gerade wieder loslegen wollte.


  „Wie du willst. Und damit ist jetzt auch erst mal gut“, entgegnete er und nahm meine Hände von seinem Gemächt.


  „Bin ich zu grob?“, fragte ich, weil ich befürchtete, aufgrund meines (relativen) Mangels an Erfahrung irgendetwas falsch zu machen.


  „Keineswegs, aber heute bist du dran. Ich will dich verwöhnen, und wenn du mich weiter so anfasst, ist die Sache bald gelaufen und ich will nur noch schlafen.“


  „Du bist ein Vampir!“, sagte ich und biss ihn in die Schulter. „Da solltest du doch über solche menschlichen Schwächen erhaben sein!“


  „Aber ich bin auch ein Mann“, erwiderte er mit einem Grinsen, angesichts dessen ich unwillkürlich die Zehen in die Matratze krallte. „Lass es mich dieses eine Mal auf meine Art machen. Lass mich dich verwöhnen.“


  „Du kannst es gern versuchen, aber ich weiß nicht, ob ich hier sein werde, um es zu genießen.“


  Er neigte den Kopf und nahm eine meiner plötzlich ziemlich vorwitzigen Brustwarzen zwischen die Lippen. „Das werden wir ja sehen.“


  Es kribbelte mich vor Wonne an allen möglichen interessanten Stellen, und mein Körper war voller gespannter Erwartung.


  Leider hatte mein Gehirn jedoch andere Pläne. Das vertraute Gefühl der innerlichen Aufspaltung ergriff langsam Besitz von mir, und ich wusste, es würde damit enden, dass mein Bewusstes sein abdriftete, während mein Körper Paens Verwöhnprogramm genoss.


  „Nein!“, rief ich und versuchte meine Finger in sein Haar zu krallen, um mich festzuhalten. Doch meine Hände sanken kraftlos aufs Bett, obwohl ich nach Leibeskräften gegen die Lethargie ankämpfte, die mich überkam. „Nein, verdammt, diesmal nicht! Paen, hör auf! Es funktioniert nicht! Verdammt noch mal!“


  Ich verließ meinen Körper und verharrte gerade so lange über den beiden Gestalten in meinem Bett, um anerkennend feststellen zu können, dass Paen, auch wenn er ein Vampir war, den hübschesten Hintern hatte, den ich je bei einem Mann gesehen hatte. Dann flog ich auch schon hilflos und stumm vor mich hin schluchzend, weil ich wieder einmal gegen meinen Willen fortgerissen wurde, ins Wohnzimmer.


  Das gerade von einem Einbrecher heimgesucht wurde.


  „Paen!“, schrie ich und versuchte mich am Türrahmen festzuhalten, um nicht in die angrenzende Küche getrieben zu werden. Ich ruderte wie wild mit den Armen, bis es mir irgendwie gelang, ins Wohnzimmer zurückzukehren.


  „Clare ! Einbrecher! Hilfe! Au Mann, ist ja großartig! Du Mistkerl, was bist du für einer?“


  Der Lichtschein einer Straßenlaterne, der durch die Jalousie hereinfiel, erfasste die dunkle Gestalt, als sie sich an dem Bücherschrank entlangbewegte, in dem wir Rechnungen und alle möglichen anderen Dinge aufbewahrten. Zuerst hatte ich gedacht, jemand wolle uns ausrauben, aber nun sah ich, dass der Einbrecher ganz offensichtlich sechs Arme hatte. Er huschte von einem Gegenstand zum nächsten und nahm nahezu lautlos alles unter die Lupe - nahezu, denn jedes Mal, wenn er einen Gegenstand bewegte, um ihn sich anzusehen, war ein leises prasselndes Geräusch zu hören.


  „Hör mal, ich weiß nicht, was du bist, aber ich will dich auf jeden Fall nicht hier haben! Also verschwinde und ... Hey!“


  Ein lautes Stöhnen, das aus Clares Zimmer kam, ließ den Eindringling innehalten, dann marschierte er auf ihre Tür zu. Ich stürzte mich auf ihn, aber er ging mitten durch mich hindurch, und ich wurde von einem kalten Luftstrom auf die andere Seite des Zimmers befördert. Völlig verzweifelt angesichts meiner Hilflosigkeit begann ich lautlos zu schreien. „Lass das! Du kannst da nicht rein! Clare ! Da kommt etwas! Gottverdammt! Paen! PAEN!“


  Paen!


  Samantha?


  Hier ist irgendwas, irgendwas Kaltes! Und es will in Clares Zimmer ...


  Ich kam nicht einmal dazu, den Satz zu beenden. Einen Sekundenbruchteil später lag ich wieder in meinem Bett. Nackt und ziemlich erhitzt.


  Und allein. Die weit aufgerissene Tür schlug gegen die Wand.


  Sei vorsichtig!, mahnte ich, schnappte mir Paens Hemd, zog es über und rannte zur Tür. Es hat sechs Arme!


  „Jetzt hat es keine mehr - es ist nämlich weg“, ertönte Paens Stimme aus dem dunklen Wohnzimmer. Ich tastete nach dem Lichtschalter und stellte fest, dass er recht hatte - er war ganz allein im Raum. „Bist du sicher, dass du ...“


  „Ja, ich bin sicher, dass ich ihn gesehen habe. Oder es. Wie auch immer.“


  Paen bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben.


  „Es hatte sechs Arme und bewegte sich ziemlich schnell, als hätte jemand die Vorspultaste gedrückt. Das war ziemlich gruselig, und ich konnte nichts tun, um ihm Einhalt zu gebieten. Was hast du da?“


  „Steine“, sagte er nachdenklich. Ich nahm sie in die Hand.


  Sie waren klein und rund, ungefähr so groß wie ein Penny und sahen aus, als wären sie am Strand angespült worden.


  „Kieselsteine? Wo kommen die denn her?“ Ich sah mich um und entdeckte noch ein paar in der Nähe des Bücherschranks. „Was zum Teufel ist das?“


  „Das sind Apporte“, sagte Paen.


  In diesem Moment ging Clares Zimmertür auf, und er drehte sich um. Ich machte einen Satz auf ihn zu und stellte mich vor ihn, denn Finn tauchte mit einem Laken um die Hüften im Türrahmen auf, und Clare spähte ihm ängstlich über die Schulter.


  „Was du gerade gesehen hast, war ein Poltergeist.“
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  „Ist etwas passiert? Wir haben Lärm gehört“, fragte Finn, doch dann grinste er, als er sah, dass Paen nackt war und ich sein Hemd trug. „Ah. Na dann ...“


  „Sam? Was machst du da?“, fragte Clare .


  „Ich stehe vor Paen. Er ist nackt“, erklärte ich leicht verärgert darüber, dass sie nicht den Anstand besaß wegzuschauen. „Würdest du bitte aufhören, ihn anzuglotzen? Guck dir doch deinen an. Nein, halt, tu es nicht!“


  Clare runzelte missbilligend die Stirn. „Du bist nicht meine Mutter, Sam.


  Wenn ich Finn angucken will, dann tue ich das auch. Kümmere dich um deinen eigenen Lover - was ich mit meinem mache, ist allein meine Sache!“


  Ich winkte ab. „Das ist mir doch völlig egal. Wir haben Poltergeister!“


  „Was?!“, kreischte sie und wollte sich an Finn vorbeidrängen. Er raunte ihr jedoch über die Schulter etwas zu, und sie verschwand, um kurz darauf in ihren Seidenmorgenmantel gehüllt wieder aufzutauchen. Ich angelte mir ein Kissen von der Couch und drückte es Paen in die Hand, damit er seine Blöße bedecken konnte, dann flitzte ich in mein Zimmer, um seinen Kilt zu holen.


  „Tut mir leid, er muss in einen Pflanzenkübel gefallen sein“, sagte ich entschuldigend und klopfte das gute Stück ab, bevor ich Finn und Clare die Sicht versperrte, damit er ihn anziehen konnte.


  „Poltergeister? Wir haben Poltergeister? Du meinst, so was wie das kleine blonde Mädchen in dem Film neulich?“, fragte Clare und ging schnurstracks auf den Blumenstrauß zu, der auf dem Tresen zwischen Wohnzimmer und Küche stand, um sich hastig ein paar Fliederblüten in den Mund zu stecken.


  „Das war eine Schauspielerin, kein Poltergeist“, entgegnete ich, während ich langsam durch den Raum ging und kleine Steine aufsammelte. „Das gerade war ein Mann. Eine männliche Gestalt jedenfalls. Mit sechs Armen.“


  „Mit sechs Armen? Dann war es definitiv ein Poltergeist“, sagte Finn. „Habt ihr Apporte gefunden?“


  Paen zeigte ihm die Steine, die er in der Hand hielt. Sein Bruder nahm sie an sich und nickte.


  „Was sind Apporte?“, fragte Clare kauend. „Und bist du sicher, dass es sechs Arme waren, Sam?“


  „Sechs Arme sind wohl kaum zu übersehen“, erwiderte ich und gab Paen eine Handvoll Steine. „Die sind ja alle gleich.“


  „Natürlich. Es handelt sich um physikalische Erscheinungen, die von Geistern herbeigeführt werden. Ich habe schon von diesem Phänomen gehört, aber nun sehe ich so etwas zum ersten Mal mit eigenen Augen“, entgegnete Paen.


  „Sie sehen wie ganz normale Steine aus“, stellte ich fest.


  „Es sind auch ganz normale Steine. Sie weisen darauf hin, dass ein Poltergeist körperlich mit unserer Welt in Interaktion getreten ist. Hast du sie in der Nähe der Gegenstände gefunden, die er angefasst hat?“


  Ich nickte und rieb mir die Arme, weil ich vor Angst bibberte und mir die Kälte des Poltergeists noch in den Knochen saß, aber vor allem, weil mir Paens wärmende Nähe fehlte. „Was will so ein Poltergeist denn bei uns? Ich dachte, die spuken nur in alten Häusern herum?“


  „Ich habe keine Ahnung, was er hier wollte, aber das werde ich herausfinden“, sagte Paen grimmig, gab mir die Steine zurück und marschierte in einem Wirbel aus blau-grün karierten Rockfalten zum Telefon.


  „Wen willst du denn anrufen?“, fragte ich halb im Scherz. „Einen Exorzisten?“


  „Nein, ich weiß etwas Besseres“, entgegnete er und erfragte zunächst bei der Auskunft eine Telefonnummer, die er sich notierte und gleich darauf anwählte. „Ich besorge uns einen Wächter.“


  „Oh nein!“, stieß Clare mit weit aufgerissenen Augen hervor und erstarrte mit einer Fliederblüte vor dem Mund.


  Ein Schauder nach dem anderen jagte mir über den Rücken, während Paen telefonierte. Ich ließ mich auf die Couch sinken und beobachtete ihn besorgt.


  Ich hatte zwar nicht allzu viel Erfahrung mit finsteren Wesen, aber was Wächter waren, das wusste sogar ich.


  Wächter waren zu allem entschlossene Krieger und bewachten die Höllenportale. Sie hielten Dämonen und ähnliche Widerlinge in Schach.


  Wächter gehörten zwar zu den Guten, aber sie waren auch äußerst mächtige Leute, die sehr zielstrebig bei der Erfüllung ihrer Pflichten vorgingen und keine große Rücksicht darauf nahmen, wer ihnen dabei in die Quere kam.


  Jake hatte mir einmal erzählt, dass er einem Wächter im Kampf gegen einen Algul (einen blutsaugenden Ghul) hatte helfen sollen, der ein Kind entführt hatte. Der Wächter hätte Jake anscheinend ohne mit der Wimper zu zucken geopfert, um den Algul zu vernichten, aber Jake kam glücklicherweise im letzten Moment mit dem Leben davon (wurde allerdings noch sechs Monate später von Albträumen heimgesucht).


  „Ahm,. . ist es unbedingt nötig, einen Wächter zu rufen? Ich könnte doch versuchen, den Poltergeist ausfindig ...“


  „Nein!“, rief Clare . „Du lieber Himmel, Sam, allein der Gedanke, was passieren könnte, wenn du versuchst, mit den finsteren Mächten in Kontakt zu treten ...“ Sie schüttelte sich vielsagend.


  „Wie gern ich dir auch beim Befragen deiner Schüssel zusehen würde, in diesem Fall wird es nicht nötig sein“, sagte Paen, während er auflegte und rasch eine neue Nummer eintippte. „Ein Bekannter hat mir gerade die Nummer einer Wächterin gegeben, die sich hier in der Gegend aufhält und möglicherweise bereit ist, uns zu helfen - vorausgesetzt, ihr habt nichts gegen einen weiteren nächtlichen Besucher einzuwenden.“


  Ich sah auf die Uhr. Die dritte der dunkelsten Stunden der Nacht war angebrochen, und ich war ziemlich müde. Aber bei der Vorstellung, dass Poltergeister in unserer Wohnung ihr Unwesen trieben, wurde mir ganz anders. „Ruf sie ruhig an und bitte sie her. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser.“


  Zum Glück war die Wächterin, die Paen anrief, nicht sauer wegen der späten Störung. Und sie war überhaupt ganz anders, als ich erwartet hatte. Nicht einmal eine Stunde nach dem Telefonat stand sie vor der Tür und begrüßte mich mit einem warmen, freundlichen Lächeln.


  „Hallo, ich bin Noëlle. Sie haben ein kleines Poltergeistproblem?“, sagte die zierliche rothaarige Frau.


  „Äh ... ja, das haben wir. Bitte kommen Sie herein!“


  Wir hatten uns in der Zwischenzeit angezogen, die Wohnung nach weiteren Apporten abgesucht und ein wenig über Poltergeister recherchiert. Leider hatten wir im Internet nicht viele brauchbare Informationen finden können.


  „Hallo“, sagte Noëlle lächelnd, als ich sie mit den anderen bekannt machte.


  „Ooh, ein Dunkler. Und ein Mähre. Interessant, dass sich ein Poltergeist trotzdem hierher traut.“


  Danke, dass sie so schnell kommen konnten“, sagte Paen und schüttelte ihr die Hand. „Da haben wir wirklich großes Glück gehabt.“


  „Keine Ursache. Ich bin gerade in der Gegend, um das Migrationsverhalten der keltischen Werwesen zu erforschen, und das hier ist eine nette Abwechslung. Kann ich die Apporte bitte mal sehen? Daran kann ich erkennen, mit welcher Art Poltergeist wir es zu tun haben.“


  Ich sah Paen stirnrunzelnd an, während Finn der Wächterin die Steine gab.


  „Was ist los?“, fragte er leise.


  „Wieso erkennt sie auf den ersten Blick, was du bist? Gibt es irgendein Merkmal, von dem ich nichts weiß?“


  „Sie ist eine Wächterin“, entgegnete er leichthin.


  „Ja, aber sie sieht gar nicht so ... wow!“


  Noëlles Aussehen täuschte offenbar. Inzwischen hatte sie sich die Apporte angesehen, eine Formel gesprochen, in die Hände geklatscht und peng! - schon stand der Poltergeist vor uns. In dem hellen Licht sah er sogar noch gruseliger aus als vorher. Er bewegte sich sehr schnell und ruckartig - als ließe man einen Film mit doppelter Geschwindigkeit laufen.


  „Das ist ein relativ unbedeutender Poltergeist“, erklärte Noëlle uns, doch Clare stieß einen spitzen Schrei aus und versteckte sich hinter Finn. „Allem Anschein nach ein Lehrling. Er hat noch nicht die Fähigkeit erworben, in menschlicher Gestalt zu erscheinen, und er hat noch keine Kontrolle über die Apporte. Wie heißt du, Poltergeist?“


  Mehrere laute Klopfgeräusche ertönten, und Noëlle nickte, als habe sie seine bizarre Antwort verstanden. „Also gut, Reuben. Und wie bist du entstanden?“


  Es klopfte zweimal.


  „Ist das seine Art zu sprechen?“, raunte ich Paen zu, nachdem ich mich dicht neben ihn gestellt hatte.


  „Offensichtlich. Ich habe noch nie zuvor einen Poltergeist gesehen. Äußerst faszinierend.“


  „Ja, äußerst“, murmelte ich und wünschte mir, der Poltergeist und die Wächterin wären weg, damit wir das fortsetzen könnten, was wir begonnen hatten. Ob ich mich, wenn ich vorher meditierte, fest genug verankern konnte, um in meinem Körper zu bleiben?


  „Verstehe.“ Noëlle sah Clare an, dann Paen und mich. „Wie Sie sicherlich wissen, gibt es zwei Arten von Poltergeistern.“


  „Hm“, machte ich und versuchte so zu gucken, als hätte ich Ahnung von der Materie.


  Doch Noëlle durchschaute mich offensichtlich sofort. „Es gibt Poltergeister, die als solche geboren werden, und es gibt andere, die dazu gemacht werden, in der Regel durch den Fluch eines Dämonenfürsten. Reuben wurde anscheinend von Oriens verflucht. Davor gehörte er zu den Feenwesen.“


  „Sag jetzt nichts!“, rief Clare und drohte mir mit dem Zeigefinger.


  Ich grinste, hielt aber den Mund.


  Noëlle sah sich den Poltergeist in aller Ruhe an. „Weißt du, was ich bin?“


  Er klopfte seine Antwort.


  „Dann weißt du ja auch, dass ich jederzeit eine Austreibung durchführen kann, falls nötig“, sagte Noëlle gelassen und zeichnete eine Reihe von Symbolen in die Luft.


  Ein regelrechtes Trommelfeuer war die Antwort, und der Poltergeist flimmerte unruhig, als könne er seine Gefühle nur mit Mühe unter Kontrolle halten.


  „Ganz genau“, sagte Noëlle und nickte erneut. „Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt. Es wäre das Beste, wenn du kooperierst und unsere Fragen beantwortest.“


  Der Poltergeist klopfte zweimal.


  „Ausgezeichnet.“ Noëlle drehte sich zu Paen und mir um. „Ich denke, wir können beginnen.“


  „Ahm ... verzeihen Sie mir die Frage, aber verständigen sich alle Poltergeister mit Hilfe von Klopfgeräuschen?“, fragte ich.


  „Du liebe Güte, nein! Nur die unerfahrenen. Ein richtig alter Poltergeist geht glatt als Mensch durch, wenn er es darauf anlegt. Reuben ist noch sehr jung, ungefähr zwölf, würde ich sagen.“


  Es klopfte dreimal.


  „Ich muss mich korrigieren - er ist fünfzehn. Und was möchten Sie nun gerne von ihm wissen?“


  „Samantha?“ Paen gab die Frage an mich weiter, und ich lächelte ihn dankbar an, weil er nicht einfach über mich hinweggegangen war, straffte die Schultern und sah den Poltergeist durchdringend an.


  „Ich wüsste gern, was er hier in unserer Wohnung wollte.“


  Reuben klopfte seine Antwort. Ich sah Noëlle fragend an.


  „Er sagt, er wurde hergeschickt, um etwas zu suchen.“


  „Was?“, fragte ich den Poltergeist. „Wer hat dich geschickt? Und was wolltest du in Clares Zimmer?“


  Noch mehr Geklopfe. Noëlle lauschte eine Weile konzentriert mit zusammengekniffenen Augen. Als Reuben fertig war, errötete sie leicht und vermied es, uns in die Augen zu sehen. „Er sagt, er wurde von Pilar geschickt, um eine Vogelstatue zu holen. Zu der Frage, was er bei Clare wollte, sage ich nur, dass er anscheinend eine voyeuristische Neigung hat.“


  „Igitt“, sagte ich, und Clare schnappte entrüstet nach Luft. „Und wer ist Pilar?“


  Noëlle lauschte den Klopfgeräuschen. „Er sagt nur, dass Pilar sein Auftraggeber sei. Ich glaube, er kann diese Frage nicht beantworten, Sam.


  Mehr weiß er vermutlich gar nicht.“ Sie senkte ihre Stimme. „Besonders helle scheint er nicht zu sein.“


  Reuben klopfte einmal.


  „Jetzt ist schon wieder von dieser Statue die Rede!“, sagte er.


  Paen nachdenklich und sah mich schräg an. „Ich würde sie mir wirklich gerne ansehen.“


  „Sie liegt in Milas Sexshop im Tresor“, rief ich ihm in Erinnerung. „Wir können sie uns morgen ansehen, wenn du denkst, dass sie irgendwie von Belang sein könnte, obwohl ich glaube, dass das nur ein Zufall ist. Sicherlich ein merkwürdiger, aber trotzdem ein Zufall.“


  „Möglich. Aber wer weiß?“, entgegnete Paen.


  „Kannst du uns sonst noch etwas über Pilar sagen oder darüber, warum du hergeschickt wurdest?“, fragte ich Reuben. Der Poltergeist schimmerte einen Moment lang, bevor er antwortete.


  „Nein, sagt er. Er wurde von Pilar gerufen, bekam die Anweisung, Ihre Wohnung zu durchsuchen, und hat sich auf den Weg gemacht.“


  „Wie sieht Pilar denn aus?“, fragte Paen.


  Noëlle übersetzte die Antwort. „Mittelgroß, dunkles Haar und dunkle Augen.


  Er hatte einen Affen bei sich, einen kleinen Affen.“


  „Einen Affen?“ Ich riss die Augen auf.


  „Ist ja seltsam“, sagte Clare und spähte über Finns Schulter, um Reuben anzusehen. „Der Mann, der auf mich geschossen hat, hatte einen Affen. Und du hast gesagt, du hast davor auch schon jemanden mit einem Affen gesehen, nicht wahr, Sam?“


  „Ja. Was für ein Affe war das?“, fragte ich den Poltergeist.


  „Ein kleiner“, lautete die Antwort.


  „Hieß er zufällig Beppo?“, fragte ich, während Paen ans Fenster trat und auf die Straße blickte. „Ja.“


  „Oooh“, machte Clare und kam hinter Finn hervor. „Ganz schön unheimlich, was?“


  „So unheimlich nun auch wieder nicht“, entgegnete ich und nagte an meiner Unterlippe. „Aber ich würde meine gesamten Ersparnisse darauf verwetten, dass es sich bei diesem Pilar um unseren Affenmann handelt.“


  Noëlle sah Clare überrascht an. „Auf Sie wurde geschossen?“


  „Ja, mein Versace-Kleid ist völlig hinüber“, entgegnete Clare und reckte kämpferisch das Kinn in die Höhe. „Ich würde diesen Mister Pilar gern wiedersehen. In einem abgeschlossenen Raum. Nur er und ich und ein Gartenschlauch.“


  Noëlle taxierte Clare kurz, dann nickte sie. „Ach so, eine Fee. Jetzt verstehe ich.“


  „Bin ich nicht!“, protestierte Clare.


  Niemand hörte ihr zu. Da die nächsten Fragen ergaben, dass Reuben keine weiteren Informationen für uns hatte, schickte Noëlle ihn mit der Warnung fort, sich nie wieder bei uns blicken zu lassen. Dann versah sie die Wohnungstür und sämtliche Fenster mit Schutzbannen.


  „Ein richtig mächtiges Wesen werden diese Banne nicht aufhalten können, aber vor Poltergeistern, die nach Statuen suchen, sollten Sie jetzt sicher sein“, erklärte Sie uns beim Abschied. Dann blieb sie in der Tür stehen, drehte sich um und musterte uns vier. „Das erinnert mich an einen Film - wissen Sie, an welchen?“


  „Hä?“, machte ich verwirrt, denn ich hatte, während ich Paen am Fenster beobachtete, bereits begonnen, Pläne zu schmieden.


  „Eine Vogelstatue, hinter der anscheinend eine Menge Leute her sind, ein Privatdetektiv namens Sam und ein Partner, auf den geschossen wurde - kommt Ihnen das nicht irgendwie bekannt vor?“, fragte Noëlle.


  „Nein.“ Clare runzelte die Stirn.


  Ich grinste Noëlle an, denn mit Spielfilmen kannte ich mich besser aus als meine liebe Cousine. „Nennt mich Bogey!“


  Noëlle lachte, wünschte uns allen Glück und winkte noch einmal, bevor sie die Treppe hinunterging.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Clare und schaute von Paen zu Finn und schließlich zu mir.


  Ich unterdrückte ein Gähnen. „Ich durchsuche die Datenbanken nach Informationen über einen Mann namens Pilar, besonders in Verbindung mit Kunstobjekten. Ihr könnt ...“


  „Geh schlafen!“, fiel Paen mir ins Wort und wandte sich vom Fenster ab. Dann nahm er seinen Mantel und sah mich dabei durchdringend an. „Es ist spät. Du bist müde.“


  „Bin ich nicht“, begann ich zu protestieren, hielt jedoch inne, als Paen eine Hand unter mein Kinn legte und mir tief in die Augen schaute.


  Dann strich er mir mit dem Daumen über die Wange. „Jetzt hast du wirklich dunkle Ringe unter den Augen. Du brauchst Schlaf, bevor du weitere Nachforschungen anstellst.“


  „Schlafen! Eine hervorragende Idee! Ich bin voll und ganz dafür!“, sagte Clare und zog Finn rückwärts in ihr Zimmer. „Wir arbeiten morgen früh weiter.


  Später, besser gesagt, denn morgen ist es ja schon.“


  „Du gehst?“, fragte ich Paen und verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. „Ich bestreite ja gar nicht, dass ich ein bisschen Schlaf brauche, aber ich dachte, du ... ich dachte, wir würden ...“


  „Die Wohnung ist mit Bannen versehen, und vor allem, was sie durchbrechen kann, wird Finn euch beschützen“, entgegnete er und nickte seinem Bruder zu, bevor jener in Clares Zimmer verschwand und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel:


  „Ich brauche keinen Beschützer“, sagte ich grantig. Ich hätte gern die nächtlichen Störungen als Grund für meine Verärgerung vorgeschoben, aber in Wahrheit wollte ich nicht, dass Paen ging. Er hatte etwas an sich, das sich so ... richtig und vertraut anfühlte. Als seien wir füreinander bestimmt. „Abgesehen davon wird Finn wohl mit anderen Dingen beschäftigt sein.“


  „Trotzdem, du brauchst Schlaf und keinen Sex.“


  „Vielleicht brauche ich ja beides“, gab ich bissig zurück. Seine überhebliche Art regte mich auf.


  Er sah mich nur an.


  „Okay, okay, ich gebe ja zu, dass ich ein bisschen müde bin, aber ich möchte darauf hinweisen, dass die Beschäftigung, der wir nachgegangen sind, damit endete, dass ich wie üblich abgedriftet bin.“


  „Ich hatte gerade erst angefangen“, erwiderte Paen, der nun genauso grantig war wie ich. „Ich hatte doch noch gar keine richtige Chance.“


  „Mmm. Tja, diesen Punkt werden wir wohl jetzt nicht klären können - ich soll ja schlafen gehen.“ Ich marschierte in mein Zimmer und drehte mich noch einmal um, als er die Wohnungstür öffnete. „Darf ich dich vielleicht fragen, was du zu tun gedenkst, während der Rest von uns schläft?“


  „Nein, darfst du nicht“, sagte er beim Hinausgehen und zog die Tür ins Schloss.


  Du gemeiner Hund!, schickte ich ihm hinterher und hätte am liebsten meine Zimmertür zugeknallt.


  Er lachte. Direkt in meinen Kopf hinein. Sein Bewusstsein kam jedoch nur so flüchtig mit meinem in Berührung, dass ich fast glaubte, ich hätte es mir nur eingebildet.
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  „Da bist du ja! Ich dachte schon, du tauchst vor zwölf gar nicht auf, sagte ich lächelnd zu Clare, als sie am nächsten Tag mit einem bunten Blumenstrauß in der Hand ins Büro gerauscht kam.


  „Natürlich bin ich da! Wo soll ich denn sonst sein?“ Sie entsorgte die Reste der Blumen, deren Blüten sie am Vortag fast komplett aufgegessen hatte, und ging mit der Vase den Korridor hinunter, um frisches Wasser zu holen.


  „Na ja, nachdem du mit Finn die ganze Nacht aktiv warst, überrascht es mich, dass du überhaupt gekommen bist“, sagte ich, als sie zurückkehrte.


  „Pffff’, machte sie und stellte den Blumenstrauß in die Vase. „Du bist ja nur neidisch, weil dein Lover abgehauen ist.“


  „Ich habe keinen Lover. Paen ist kein Lover, er ist unser Klient. Ich gebe ja zu, dass da was läuft, aber das ist nichts Ernstes.“


  „Sagst du! Und was hast du heute Morgen schon alles gemacht, meine fleißige Cousine?“


  Ich warf eine Mappe auf ihren Schreibtisch, reckte mich und schaute aus dem Fenster. Zur Abwechslung schien mal die Sonne. „Eine ganze Menge. Als Erstes war ich heute Morgen kurz bei Owen Race, den du vor deinem Treffen mit dem mysteriösen Hehler ja nicht mehr aufgesucht hast. Ich wollte herausfinden, was das Haus über dieses Manuskript weiß, aber dabei ist nichts herausgekommen.“


  Clare warf mir einen entschuldigenden Blick zu und begann den Bericht durchzublättern, den ich für sie ausgedruckt hatte. „Gar nichts?“, fragte sie.


  „Nein, das Haus hat sich zwar an ein Manuskript erinnert, aber die Erinnerung war verschwommen, als läge das alles schon sehr lange zurück.


  Die Haushälterin hat mir erlaubt, mich ein bisschen umzusehen, aber mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich habe allerdings den Namen der Antiquitätenschätzer bekommen, die sich vor ein paar Jahren mit der Sammlung von Race befasst haben. Ich wollte eigentlich gerade zu ihrem Büro fahren und sie überreden, mir einen Blick in das Gutachten zu dem Manuskript zu gewähren, aber wenn du nichts anderes vorhast, könntest du das vielleicht erledigen, während ich den hiesigen Magier-Experten besuche.“


  „Magier?“ Clare zog die Nase kraus. „Warum um Himmels willen willst du mit jemandem über Magier reden?“, fragte sie, während ich meine Tasche und meine Jacke holte.


  „Lies den zweiten Bericht! Während du den halben Morgen mit Finn im Bett rumgemacht hast, habe ich eine kleine Information über die Jilin-Statue an Land gezogen. Sie ist offenbar älter, als ich dachte - und hat eine mystische Geschichte. Es gibt nicht viel darüber -“


  „Das kannst du laut sagen“, fiel Clare mir ins Wort. „Ich habe drei Tage lang recherchiert und nicht einmal eine vernünftige Beschreibung gefunden.“


  „Ich dagegen habe einen Hinweis auf einen Magier gefunden, in dessen Besitz sie angeblich gewesen ist, bevor sie verschwand. Das ist nichts Tolles, aber es ist die einzige Spur, die ich habe - falls sich nichts Neues ergibt, wenn ich meine Schüssel befrage.“


  Clare riss die Augen auf. „Das wirst du doch nicht wirklich tun, oder?“


  „Jetzt sieh mich nicht so verschreckt an! Ich habe dir doch gesagt, dass ich damals alles unter Kontrolle hatte“, beschwichtigte ich sie.


  „Aber zu deiner Beruhigung: Jake wird dabei sein, wenn ich es versuche.


  Sicherheitshalber.“


  „Oh Sam, ich wünschte, du würdest ...“


  Ich hörte ihr geduldig zu, bis sie alles losgeworden war, was sie zu sagen hatte (es gibt nichts Mitleiderregenderes als eine verzweifelte Fee), aber ausreden ließ ich mir mein Vorhaben natürlich nicht. Ich gab jedoch zu, dass ihre Sorge nicht ganz unbegründet war, und schwor ihr, vorsichtig zu sein und meine Schüssel nicht ohne Aufpasser anzurühren. „Jake wird mir helfen“, versicherte ich ihr noch einmal, bevor ich das Büro verließ.


  „Hoffentlich kann er das“, entgegnete sie bedrückt.


  Ich eilte die Treppe hinunter und war bereits halb über die Straße, als Clare mir vom Fenster aus hinterherrief: „Und was ist mit der Vogelstatue in Milas Tresor? Ich dachte, wir wollten sie uns ansehen?“


  „Später!“ Ich fuchtelte wie wild mit den Händen, um Clare zum Schweigen zu bringen, und sah mich verstohlen auf der belebten Straße um. Niemand schien uns zu beachten, aber das musste nichts heißen: Man konnte nie wissen, wer gerade interessiert seine Lauscher aufsperrte.


  Der Magier-Experte wohnte in der Cockburn Street, in einer sehr schicken Gegend mit vielen Cafes, exklusiven Geschäften und snobistischen Kunstgalerien. Die aneinandergereihten Häuser aus grauem Stein mit ihren hohen Giebeln stammten allesamt aus der Viktorianischen Zeit. Ich suchte die richtige Hausnummer, drückte die Klingel und sagte meinen Namen in die Sprechanlage. „Hallo, ich bin Samantha Cosse. Wir haben vorhin telefoniert.“


  „Ah, Miss Cosse, ja, natürlich“, ertönte es blechern aus dem Lautsprecher.


  „Bitte kommen Sie herauf!“


  Ich schaute auf das Schild mit dem Namen CASPAR GREEN und merkte mir die Wohnungsnummer. Als der Türöffner summte, betrat ich das Haus.


  Wenige Minuten später saß ich in einem hellen, in Apricot und Creme gehaltenen Wohnzimmer, genoss die hereinfallenden Sonnenstrahlen bei einem Tässchen indischem Tee und knabberte an einem Zitronenplätzchen.


  Alles sah völlig normal aus, regelrecht friedlich, aber der Schein trog offenbar, denn meine Elfenalarmglocken läuteten wie verrückt. Irgendetwas stimmte nicht in diesem Raum. Irgendetwas war hier definitiv nicht in Ordnung.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Caspar mit einer generösen Geste.


  Ich rieb mir die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, die ich bekommen hatte. „Ahm ... das klingt jetzt bestimmt sehr unhöflich, und ich entschuldige mich im Voraus dafür, aber Sie haben hier nicht zufällig etwas Dämonisches, oder?“


  „Etwas Dämonisches?“ Er sah mich erschrocken an.


  „Ja. Zum Beispiel etwas, das ein Dämon berührt hat?“, sagte ich und sah mich um, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Das Wohnzimmer war von Sonnenlicht durchflutet, und die apricotfarbenen Wände wirkten warm und beruhigend. Trotzdem fröstelte ich, als wäre es eiskalt im Raum. „Oder etwas, das böse Kräfte hat?“


  Caspar sah sich ebenfalls um. „Die Frage erstaunt mich ein wenig. Ich habe keine dämonischen Objekte und auch nichts, was irgendwelche Kräfte besitzt, weder böse noch gute.“


  „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen“, sagte ich hastig. „Es ist nur so, dass meine Anderswelt-Sensoren auf irgendetwas ansprechen.“


  In seinem Gesicht, das bis auf die extrem buschigen schwarzen Augenbrauen eher unauffällig war, malte sich Überraschung ab. „Ihre Anderswelt-Sensoren?“


  „So nenne ich das immer“, erklärte ich lächelnd und versuchte dem Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, auf den Grund zu gehen. „Aber ich muss zugeben, dass sie auch schon mal danebenliegen.“


  „Ach, wirklich?“, entgegnete er höflich und reichte mir erneut den Plätzchenteller. „Und was kann ich nun für Sie tun?“


  „Wie ich hörte, beschäftigen Sie sich wissenschaftlich mit der Geschichte der Magier“, sagte ich kauend und schluckte hastig - es gibt kaum etwas Uncharmanteres, als Krümel durch die Gegend zu spucken. „Ich bin an einem Mann interessiert, der möglicherweise mit einem Manuskript in Verbindung steht, das Simia Gestor Coda heißt. Haben Sie je von dieser Schrift gehört?“


  Caspar lehnte sich in seinem apricotfarbenen Sessel zurück, runzelte nachdenklich die Stirn und faltete die Hände. „Simia Gestor Coda. Hmm. Das kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht genau ... Ah! Moment!


  Jetzt hab ich es! Darin geht es um die Ursprünge und die Herkunft unterschiedlicher Rassen - der Dunklen, der Fomhoire und Ilargi, soweit ich mich erinnere, aber vermutlich werden auch noch andere erwähnt.“


  Ich leckte mir den Puderzucker von den Lippen und nahm meinen kleinen Computer aus der Tasche. Endlich hatte ich jemanden gefunden, der mir weiterhelfen konnte. „Von den Fomhoire habe ich schon mal gehört - das sind keltische Feen, nicht wahr? Aber die Ilargi sind mir gänzlich unbekannt.“


  Caspar wies mit einer eleganten Handbewegung auf den Plätzchenteller, aber ich schüttelte nur den Kopf und machte mir eifrig Notizen. „Ich glaube, die Fomhoire würden sich sehr wundern, wenn man sie als Feen bezeichnet, aber dies nur am Rande. Die Ilargi haben baskische Wurzeln. Sie sind Schnitter, vom Mondclan.“


  „Oh“, machte ich, und mir lief es eiskalt über den Rücken. Schnitter waren mir seit meinem Wahrsagerstudium ein Begriff- es sind Wesen, die den Toten den Weg leuchten und mit denen man nichts zu tun haben will. „Wissen Sie zufällig, wer die Coda geschrieben hat? Bisher konnte ich keine Informationen über den Verfasser finden und habe nur ein paar vage Angaben zu der Geschichte des Manuskripts. Es gab eine Verbindung zu Marco Polo, und es ist ungefähr vor dreihundert Jahren verschwunden, aber das ist im Grunde auch schon alles.“


  „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber leider ..." Caspar breitete abermals die Hände aus. „Leider weiß ich nicht viel mehr als Sie. Der Verfasser ist mir nicht bekannt, aber ich habe den Namen Samaria Magnus im Zusammenhang mit der Coda gehört.“


  „Samaria Magnus?“, fragte ich und notierte mir den Namen. „Eine Frau?“


  „Nein, es handelt sich um einen falschen Namen, den jemand angenommen hat, um sich vor Anklagen wegen Ketzerei zu schützen. Er stammte zweifelsohne aus Samaria. Und Magnus war ein weit verbreiteter Beiname, den sich Magier im Laufe der Jahrhunderte häufig zugelegt haben.“


  „Aha. Verstehe. Also hat dieser Samaria Magnus ein Werk über die Ursprünge unterschiedlicher Rassen verfasst, und dann?“


  „Das weiß niemand so genau. Sowohl von Magnus als auch von der Coda hat man jahrhundertelang nichts gehört. Das Manuskript trat dann im späten 17.Jahrhundert noch einmal als Grund für heftige Machtkämpfe zwischen den damaligen Magiern in Erscheinung. Aber danach wurde es nie wieder erwähnt. Nur wenige wissen überhaupt von seiner Existenz, doch Genaueres weiß praktisch niemand. Ich fürchte, das ist alles, was ich ihnen zu der Coda und Samaria Magnus sagen kann.“


  „Nun, ich bin Ihnen sehr dankbar dafür“, sagte ich, steckte meinen Computer in die Tasche, nahm noch einen Schluck Tee und stellte das zarte Porzellantässchen auf dem Couchtisch ab. „Jetzt habe ich wenigstens etwas in der Hand, womit ich weitermachen kann. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, entgegnete Caspar und brachte mich zur Tür.


  „Sollten Sie noch Fragen in Bezug auf Magier haben, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


  Er verabschiedete sich mit einer eleganten Verbeugung von mir, und sein Lächeln verfolgte mich noch, als ich das Haus verließ. Das Kribbeln, das ich am ganzen Rücken verspürte, war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch erst im Bus, auf halbem Wege zum Haus der Divination, kam ich darauf, was so merkwürdig gewesen war: Im Verlauf unseres Gesprächs hatte mich Caspar Green nicht ein einziges Mal gefragt, warum ich mich überhaupt für die Coda oder Samaria Magnus interessierte.


  „Was hat das wohl zu bedeuten?“, fragte ich Jake gut vierzig Minuten später, während ich mit ihm in einem anderen Bus saß, der uns zur Butterfly World brachte, einer Art Insektenzoo.


  Jake blickte ernst und nachdenklich drein - was bei einem Wahrsager an sich nichts Ungewöhnliches war, doch Jake hatte eigentlich ein eher sonniges Gemüt. „Ich bin nicht sicher. Es könnte doch sein, dass er sich trotz seiner wissenschaftlichen Studien nicht besonders für die Coda oder diesen Magier interessiert.“


  „Oder er hat mir irgendetwas verheimlicht“, entgegnete ich. „Meine elfische Warnanlage lief auf Hochtouren, als ich in seiner Wohnung war.“


  „Deine elfische Warnanlage ist bekanntlich unzuverlässig“, sagte er und sah mich bedeutungsvoll an.


  „Ist sie überhaupt nicht. Höchstens etwas ... empfindlich.“


  „Empfindlich? Wie damals, als du behauptet hast, in deinem Zimmer würde es spuken, und du nachts Seancen abgehalten hast, um Kontakt zu dem Geist aufzunehmen?“


  Ich schaute aus dem Fenster und versuchte Jake so gut es ging zu ignorieren.


  „Du hast uns alle drei Nächte lang auf Trab gehalten, weil du überzeugt warst, dass in deinem Zimmer ein armer Geist hockte, der auf dieser Existenzebene festsaß und nicht auf die nächste gelangen konnte. So war es doch, nicht wahr?“


  Es ist schon bemerkenswert, wie schwer es ist, jemanden zu ignorieren, der unmittelbar neben einem sitzt.


  „Du wolltest sogar, dass Bruder Immanuel ein Reinigungsritual in deinem Zimmer durchführt, um dem Geist auf den Weg zu helfen.“


  Ich biss die Zähne zusammen.


  „Und was haben wir schließlich in deinem Zimmer gefunden?“, fragte Jake amüsiert.


  Ich funkelte ihn wütend an. „Du weißt nur zu gut, dass es eine Maus war, also hör auf zu grinsen! Ich habe nie behauptet, dass mein Elfengespür besonders fein ist. Es warnt mich einfach nur vor bestimmten Dingen.“


  „Die nicht zwingend übernatürlicher Natur sein müssen“, bemerkte Jake.


  Dazu sagte ich nichts - zum Teil, weil Jake mir einen großen Gefallen damit tat, dass er mich beim Befragen meiner Schüssel beaufsichtigen wollte, aber hauptsächlich, weil er recht hatte.


  „Erklär mir doch bitte noch mal, warum wir das ausgerechnet hier in der Butterfly World machen“, sagte Jake, als ich den Eintritt für uns beide bezahlte (Wahrsager legen nicht zur Reinigung ihrer Seele ein Armutsgelübde ab, sondern damit sie nicht in Versuchung geführt werden, zur persönlichen Bereicherung materielle Güter aufzuspüren). Er sah sich interessiert die Broschüre an, die uns zusammen mit den Eintrittskarten ausgehändigt wurde. „Haben wir denn auch Zeit, uns die Pfeilgiftfrösche und den Königspython anzugucken?“


  „Wenn du brav bist, ja. Und wir sind hier, weil das der sonnigste, wärmste Ort in ganz Edinburgh ist - dank der starken Tageslichtscheinwerfer. Ich glaube, dass dieses tropische Paradies für unsere Zwecke bestens geeignet ist“, sagte ich und schaute auf den großen Plan am Eingang. „Hoffentlich finden wir hier irgendwo ein ruhiges Plätzchen, wo uns keiner stört.“


  Jake folgte mir in einen Glasbau, der aussah wie ein gigantisches Gewächshaus, und begann in seiner Broschüre zu schmökern. „Wusstest du, dass ein Schmetterling eine Lebenserwartung von im Schnitt nur zwei Wochen hat? Es gibt allerdings eine Art, die bis zu zehn Monate lebt, das sind die Zebra-Schmetterlinge.“


  „Faszinierend.“ Etwas verwirrt von dem bunten Geflatter ringsum, blieb ich kurz stehen, um mich zu orientieren. Es waren bestimmt zwei- bis dreihundert verschiedene Schmetterlingsarten - manche leuchtend bunt, andere in Tarnfarben -, die den Besuchern um die Köpfe schwirrten. In der warmen, feuchten Luft lag der Geruch von Erde und der viel zu intensive, süße Duft von Blumen. Mir brach fast augenblicklich der Schweiß aus. „Sieh mal, das Eckchen hinter der Palmengruppe da hinten, neben der großen Maschine, da geht anscheinend niemand hin.“


  „Wahrscheinlich, weil man da nicht hingehen darf“, entgegnete Jake, als ich über die Absperrung sprang.


  „Ja, ja. Ich mache schon nichts kaputt. Ich brauche doch nur ein bisschen Ruhe.“


  Zum Glück beanspruchte eine Schulklasse die gesamte Aufmerksamkeit der Aufseher, und wir konnten uns unbemerkt in die Ecke hinter der Palmengruppe zurückziehen. Ich nahm eine Decke aus meiner Tasche, breitete sie auf dem feuchten Boden aus und schaute kurz zu dem Scheinwerfer hoch, der auf uns herabstrahlte. Er allein hätte nicht genügt, aber draußen schien die Sonne, und die Kombination aus künstlichem und echtem Sonnenlicht reichte zur Versorgung meiner Elfenzellen völlig aus.


  „Also, wenn du dich da hinsetzt - Achtung, der Schmetterling! - und ich mir es hier bequem mache, dann kann uns vom Weg aus niemand sehen.“ Jake ließ sich im Schneidersitz auf der Decke nieder und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich setzte mich an die sonnigste Stelle, nahm einen Lederbeutel aus der Tasche und holte vorsichtig meine schwarze Schüssel und eine kleine Flasche mit Quellwasser heraus. Ich hielt die Schüssel in die Sonne, schloss die Augen, nahm die warmen Strahlen in mich auf und ließ sie mit meinem Wesen verschmelzen, bis mein Inneres nur noch aus hellem, strahlendem Licht bestand. Ich konzentrierte mich und ließ dieses Licht in den schwarzen Abgrund der Schüssel in meinen Händen strömen.


  Was, in Gottes Namen, tust du da?, ertönte es erschrocken und etwas panisch.


  Paen?


  Was machst du mit mir? Lass das! Hör auf, mich mit diesem verdammten Licht zu quälen!


  Das tue ich doch gar nicht! Ich lade nur meine Schüssel auf.


  Das denkst du vielleicht, aber du blendest mich derart, dass ich fast nichts mehr sehen kann!


  Erzähl doch keinen Unsinn. Wie sollte das Licht, mit dem ich meine Schüssel... Hey!


  Du sprichst ja mit mir!


  Es gab eine lange Pause, bevor ich Paen resigniert seufzen hörte.


  Wo bist du?


  Butterfly World. Warum?


  Ich komme, so schnell ich kann.


  Du kannst natürlich gern zusehen, aber du musst nicht unbedingt kommen. Ich habe meinen Wahrsagerfreund Jake mitgenommen, und er passt auf, dass ich die Touristen hier nicht in eine andere Dimension verschleppe.


  Paen seufzte erneut.


  Das war ein Witz! Im Ernst, du musst nicht...


  Ich komme. Fang nicht ohne mich an!


  Als Paen sich aus meinem Bewusstsein zurückzog, verspürte ich ein Gefühl des Verlusts. „So ein Mist!“


  „Hä?“, machte Jake, der mich immer noch erwartungsvoll ansah.


  „Ein Klient will mir dabei zuschauen“, erklärte ich und ließ die Schüssel in den Schoß sinken.


  „Warum hast du das nicht gesagt, bevor du mich hierher geschleift hast?“ Jake stand auf. „Wann kommt er denn? Kann ich mir in der Zwischenzeit die Skorpione ansehen?“


  „Ich weiß nicht, wo er ist. Warte einen Moment, ich frag ihn eben.“ Mit Paens Bild vor meinem geistigen Auge, das mir unwillkürlich die verworrenen Gefühle, die ich ihm gegenüber hatte, ins Bewusstsein rief, streckte ich mental meine Fühler aus. Wo bist du?


  Unterwegs. Bin in zehn Minuten da.


  „Geh ruhig zu den Skorpionen“, sagte ich zu Jake. „Und sei in einer Viertelstunde wieder da.“


  „Ahm ... Sam? Du hast doch noch gar nicht telefoniert.“ Jake wirkte etwas verwirrt.


  „Oh ... nun ... dieser Klient hat zufällig telepathische Fälligkeiten“, erklärte ich.


  Mehr wollte ich dazu erst einmal nicht sagen.


  „Okay, wie du meinst.“ Ohne nachzuhaken, schlenderte Jake davon. Das gefiel mir so gut an ihm - er hielt sich grundsätzlich nicht mit Kleinigkeiten auf.


  Ich überlegte, ob ich einfach weitermachen sollte, ohne auf Paen zu warten - schließlich bin ich eine Frau der Tat, und er bezahlte mich für diesen Job -, aber letztlich befand ich es für höflich und professionell , auf ihn zu warten.


  Außerdem musste ich mich gut fünf Minuten lang flach auf den Bauch legen, um mich vor einer Gruppe schottischer Gartenbauexperten zu verstecken, die genau auf der anderen Seite der Palmen auftauchte, hinter denen ich Schutz gesucht hatte. Die Herrschaften nahmen das Blattwerk so sorgfältig unter die Lupe, dass sie mich beinahe entdeckt hätten.


  Wo steckst du ?


  Im Schmetterlingshaus, vom Eingang aus links, in der nördlichen Ecke, hinter ein - paar Palmen.


  Einen helleren Platz hättest du dir wohl nicht aussuchen können? Soll ich hier verkohlen?


  Ich wusste doch nicht, dass du auch kommst! Hinter mir ist ein schattiges Fleckchen mit einem Sonnensegel darüber. Es liegt hinter einem großen Luftbefeuchter versteckt, vielleicht genügt dir das ja als Schutz. Ich muss in der Sonne bleiben. Sie versorgt mich mit Energie.


  Die Palmen raschelten, als ein schwarzer Schatten in die abgedunkelte Ecke huschte.


  Was machst du gerade?


  Ich grinste, denn Paen klang ziemlich gereizt. Der Arme! Das helle Licht musste wirklich sehr unangenehm für ihn sein.


  Höre den Schmetterlingen beim Streiten zu.


  Eine Weile herrschte Schweigen in meinem Kopf. Dann: Schmetterlinge streiten sich?


  Oh ja! Dafür, dass sie so hübsch anzusehen sind, sind sie sogar ziemlich zänkisch. Sie streiten sich die ganze Zeit!


  Verstehe. Ist das eine elfische Fähigkeit oder hast du den Verstand verloren?


  Ich verdrehte mental die Augen. Hör mal, ich hacke auch nicht auf deinen angeborenen Eigenschaften herum, okay? Also mach dich jetzt nicht lustig über mich, weil ich die Sprache der Schmetterlinge verstehe. Und wo wir gerade bei Andersartigkeiten sind - wieso hast du deine Meinung geändert und machst jetzt doch dieses Bewusstseinsding mit mir?


  Ein Seufzer ertönte hinter dem Luftbefeuchter. Ich drehte mich nicht um und lächelte ein paar knallblaue Morpho-Schmetterlinge an, die vor meiner Nase herumflatterten und sich gegenseitig verspotteten.


  „Fängst du jetzt mit der Schüssel an?“


  „Sobald Jake von den ekeligen Krabbelviechern zurückkommt. Weichst du meiner Frage aus?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil ich sie nicht beantworten will. Wie lange wird das Ritual dauern?“


  „Wahrscheinlich nicht so lange. Warum willst du partout nicht über die Tatsache reden, dass wir telepathisch kommunizieren können?“


  „Und warum willst du ständig darüber reden?“


  Ich zuckte mit den Schultern, während ich weiter die Schmetterlinge beobachtete. Einer von ihnen ging wütend auf einen anderen los. „Ich habe das noch nie mit jemandem gemacht. Das ist schon ziemlich einmalig. Und ich verstehe nicht, warum du so ein Problem damit hast - oh, hallo, Jake!“


  „Lass mich raten: Du sprichst mit den Schmetterlingen?“


  „Nein, mit meinem Klienten Paen Scott. Paen, das ist Bruder Jacob, einer von den Wahrsagern, die mich unterrichtet haben.“


  Jake schaute sich rasch um, dann sah er mich irritiert an. „Ahm ... Sam ...“


  „Er ist hinter diesem Gerät da“, sagte ich und zeigte auf den Luftbefeuchter.


  „Er ist ein Dunkler. Mit der Sonne hat er’s nicht so.“


  „Aha“, machte Jake und spähte hinter den Apparat. „Ist mir ein Vergnügen.“


  „Ebenfalls“, ertönte Paens Stimme. „Können wir dann jetzt loslegen? Ich habe einen Tipp bekommen, über den ich gerne mit dir sprechen würde, Samantha.“


  „Einen Tipp? Was für einen Tipp? In Bezug auf deine Statue?“


  Paen antwortete nicht.


  „Na gut, dann mach einen auf geheimnisvoll.“ Ich seufzte, nahm meine schwarze Schüssel und goss etwas Quellwasser aus der Flasche hinein.


  „Hoffentlich dauert das hier nicht so lang.“


  Die Befragung des Spiegels zum inneren Selbst ist nicht meine Stärke. Zu diesem Schluss kam ich zehn Minuten später, als ich versuchte, die Bilder zu entschlüsseln, die mir durch den Kopf schössen, während ich von Hunderten und Aberhunderten streitender Schmetterlinge heimgesucht wurde. Einen Augenblick lang sah ich die goldene Vogelstatue vor mir. Natürlich dachte ich die ganze Zeit an Statuen. Ich verdrängte das Bild und konzentrierte mich auf die Affenstatue, bevor ich erneut in die Schüssel schaute.


  „Was siehst du denn?“, fragte Jake und verscheuchte ein paar Schmetterlinge, die von mir abgelassen hatten, um stattdessen ihn zu erforschen.


  „Ich sehe die Statue“, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen, da es erfahrungsgemäß nicht besonders clever war, den Mund aufzumachen, wenn Schmetterlinge an einem herumkrabbelten. „Es ist eindeutig ein schwarzer Affe. Eher klein und irgendwie hässlich. Er hat einen ziemlich großen ... äh ..


  sein männliches Geschlechtsmerkmal ist nicht zu übersehen. Sieht eher heidnisch aus als chinesisch.“


  „Wo ist sie?“, fragte Paen aus seinem Versteck.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Schmetterlinge zu verjagen, die an meinen Wimpern hingen, und starrte in das reflektierende Wasser in meiner Schüssel.


  Ich konnte nicht sehr viel sehen, weil Dutzende Schmetterlinge, die ich offenbar anzog, während ich mein Sonnenelfending machte, über der Schüssel herumflatterten, aber es gelang mir, an ihnen vorbeizuschauen und durch das Wasser hindurch einen Blick in jenen Bereich zu werfen, der nicht jedem zugänglich war.


  „Sie befindet sich an einem dunklen Ort, eingeschlossen in eine Art Sarkophag oder so etwas. Vielleicht ist sie in einer Grabkammer“, sagte ich und übermittelte Paen das Bild. „Ich habe eindeutig das Gefühl, dass sie in einem sehr kleinen, schützenden Behältnis ist.“


  „Was könnte das für eine Grabkammer sein?“, wollte Paen wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich kann nur sehen, dass sie in etwas eingeschlossen ist. Außer der Statue selbst kann ich nichts erkennen.“


  „Ah ... Sam? Ich will ja nicht drängen, aber ich glaube, du solltest zum Ende kommen“, sagte Jake. Er klang besorgt.


  „Warum?“, fragte ich. Ich hatte meinen Blick immer noch nach innen gerichtet und versuchte herauszufinden, wo sich die Grabkammer befand.


  „Weil du anfängst, Licht abzugeben, und da kommt eine ganze Lastwagenfuhre Schmetterlinge auf uns zu, die nicht so aussehen, als würden sie sich damit begnügen, fröhlich um dich herumzuflattern.“


  Ich brach die Befragung der Schüssel ab und schaute erstaunt an mir hinunter: Aus meinem Körper traten überall kleine Lichtstrahlen aus. „Wow! Ich habe zu viel Sonne getankt ... Heilige Scheiße!“


  Da sah ich auch schon, dass sämtliche Schmetterlinge, die das Glashaus beherbergte, wie eine einzige bunte Flutwelle auf mich zugerast kamen und dabei alles aus dem Weg räumten, was ihnen in die Quere kam. Die Leute warfen sich schreiend auf den Boden, als der Schwärm auf uns zuhielt. Und als wäre dieser Anblick nicht schon furchterregend genug gewesen, hörte ich die Schmetterlinge skandieren: „Saugt das Licht auf! Saugt das Licht auf!“ Mir gefror das Blut in den Adern.


  Ich schüttete das Wasser aus der Schüssel, sprang auf und schnappte mir meine Siebensachen, bevor ich durch die Palmen Richtung Ausgang stürzte, wobei die Schmetterlinge nur so von mir runterpurzelten. „Nichts wie weg!


  Rennt um euer Leben! Killerschmetterlinge im Anmarsch!“
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  „Ich glaube nicht, dass mir jemals ein Schmetterling begegnet ist, den ich als Killer bezeichnen würde“, bemerkte Paen ein paar Minuten später. Er stand im Schatten des Vordachs eines Gerätehäuschens und trug denselben knöchellangen schwarzen Mantel wie bei unserer ersten Begegnung, als er mich im Büro aufgesucht hatte.


  „Tja, dich haben die kleinen Monster ja auch nicht bedroht! Du hast nicht gehört, wie sie geschrien haben!“ Ich hörte auf, mir den Schmetterlingsstaub von den Kleidern zu klopfen - bei dem es sich, wie Jake mir freundlicherweise erklärt hatte, um winzige Schüppchen von ihren Flügeln handelte -, und zog die Nase kraus. „Warum habe ich überhaupt Licht abgegeben? Das habe ich doch noch nie gemacht!“


  „Du hast der Sonne auch noch nie Energie für so ein Ritual abgezapft“, sagte Jake und musterte Paen interessiert. „Wahrscheinlich hast du mehr Licht aufgenommen als du brauchtest, und irgendwo musste es ja hin.“


  Etwas erschrocken über das seltsame Erlebnis tastete ich meinen Oberkörper ab. Im Unterschied zu Clare war ich nicht unsterblich, und Verletzungen heilten bei mir auch nicht schneller als bei anderen. Dass Sonnenlicht einfach so aus meinem Körper austreten konnte, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, beruhigte mich einerseits, aber andererseits beunruhigte es mich auch gewaltig. Doch darüber musste ich mir ein andermal Gedanken machen, denn nun hatte ich mich um Wichtigeres zu kümmern.


  „Warum auch immer, ich bin froh, dass ich es hinter mir habe. Es tut mir nur leid, dass ich die Statue nicht genauer lokalisieren konnte.“


  „Du hast also keine Ahnung, wo sie sich befindet?“, fragte Paen.


  „Sie ist irgendwo in der Nähe - das ist das Einzige, was ich erspüren konnte.“


  „Irgendwo in der Nähe? Meinst du, in Edinburgh? Oder in Schottland? Oder irgendwo auf diesem Planeten?“


  „Sehr witzig“, entgegnete ich und ging Richtung Parkplatz. Dann blieb ich stehen und drehte mich zu Paen um, der immer noch unter dem Vordach stand. „Kannst du uns vielleicht in die Stadt mitnehmen?“


  Er zog sich den Hut tief ins Gesicht, schob die Hände in die Manteltaschen und marschierte an mir vorbei. Jake und ich hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  „Die Statue ist irgendwo hier in der Gegend, um deine Frage zu beantworten.


  In den Lowlands, glaube ich. Irgendwo in der Nähe muss sich eine Gruft befinden, in der diese Statue versteckt ist. Hast du eine Idee, wo wir mit der Suche beginnen sollten?“


  „Nein“, sagte Paen, kehrte der Sonne den Rücken zu und öffnete die Wagentür. Mir fiel zum ersten Mal auf, dass die Scheiben sehr dunkel getönt waren. Von innen wirkten sie ganz normal, aber von außen besehen waren sie fast so schwarz wie meine Schüssel. „Ich habe jedoch eine Information, durch die sich diese Suche vielleicht erübrigt.“


  „Wirklich? Was für eine Information?“, fragte ich und stieg vorne ein, nachdem Jake hinten Platz genommen hatte. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Tür, sodass ich beide Männer ansehen konnte. „Was hast du herausgefunden?“


  Paen warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel.


  Er ist absolut vertrauenswürdig. Du musst seinetwegen kein Blatt vor den Mund nehmen. Er wird nichts weitererzählen.


  Ich spürte Paens Widerwillen, vor einem Fremden über diese Sache zu sprechen.


  Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich vertraue ihm voll und ganz. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen, dass irgendetwas von dem, was du sagst, nach außen dringt.


  „Als ich heute Morgen deine Wohnung verlassen habe, hat draußen ein Dämon auf mich gewartet“, sagte Paen schließlich.


  Jake machte große Augen.


  „Es ist nicht so, wie es klingt“, sagte ich rasch und sah Paen missbilligend an.


  „Wir hatten keinen Sex.“ „Hatten wir nicht?“, fragte Paen. „Nein, hatten wir nicht!“


  „Wir waren beide nackt“, bemerkte er. „Und du hast mich angefleht, es deinen Ohren zu besorgen.“


  Jake traten praktisch die Augen aus dem Kopf.


  „Paen übertreibt maßlos“, erklärte ich und wies auf meinen Möchtegern-Lover. „Das mit den Ohren war eigentlich gar nicht vorgesehen. Und nur, damit du es weißt: Er hat lediglich an meinen Ohren geknabbert. Es gab keinen Ohren-Genitalien-Kontakt. So was ist doch abartig!“


  „Ich glaube, das geht mich nichts an“, entgegnete Jake, der seltsam vergnügt wirkte. Er warf immer wieder fragende Blicke in Paens Richtung, dann grinste er mich an.


  Ich runzelte die Stirn. „Stimmt. Wenn das Plappermaul mit den Vampirzähnen hier also nichts dagegen hat, können wir den Umstand, dass wir nackt waren und eine kleine Ohrenschmusesession abgehalten haben, beiseitelassen und zur Sache kommen.“ Unwillkürlich fiel mein Blick auf Paens Schoß. „Ahm ... zum eigentlichen Thema dieses Gesprächs, meine ich.


  Du hast einen Dämon gesehen?“


  Ja. Auf der Straße. Er hat auf mich gewartet. Er sagte, er sei von seinem Meister geschickt worden, von dem Dämonenfürsten, der die Statue haben will. Es gebe einen Mann in Edinburgh, sagte er, einen Theurgen, der sich für Kunst aus dem frühen Mittelalter interessiert. Dieser Mann soll Informationen über die Statue haben und weiß möglicherweise, wo sie sich befindet.“


  „Oooh, ein guter Tipp, auch wenn er von einem Dämon kommt“, sagte ich und zückte meinen Computer, um mir Notizen zu machen. „Wie heißt der Mann?“


  „Owen Race. Professor Owen Race.“


  Ich hätte fast meinen Computer fallen gelassen. „Hä?“


  Paen schien gar nicht zu merken, dass Jake und ich ihn mit offenem Mund anstarrten. „Was? Kennst du ihn etwa?“, fragte er.


  „Sozusagen“, entgegnete ich mit erstickter Stimme. „Er ist ein Klient von uns.


  Jake hat ihn an mich verwiesen.“


  „Ein Klient?“ Nun war es an Paen, überrascht zu gucken. „Womit hat er dich beauftragt?“


  Ich biss mir auf die Lippen (eine schlechte Angewohnheit, die ich mir einfach nicht abgewöhnen kann). „Das darf ich dir nicht sagen. Das wäre ein Verstoß gegen das Berufsethos. Es geht jedenfalls nicht um deine Statue, so viel kann ich dir sagen.“


  „Ich verstehe ja, dass du die Angelegenheiten deiner Klienten vertraulich behandelst, aber ich muss darauf bestehen, dass du mir sagst, was für einen Auftrag dir Owen Race erteilt hat!“


  „Bestehe ruhig darauf. Du bist ein Klient - ich respektiere deine Rechte. Genau wie ich die von Mister Race respektiere. Ich kann dir nur versichern, dass meine Arbeit für ihn nichts mit deiner Statue zu tun hat, aber mehr sage ich nicht dazu.“


  „Das genügt mir nicht. Vielleicht gibt es eine Verbindung, die du nicht siehst“, erwiderte Paen mit der für ihn typischen Überheblichkeit.


  „Darf ich dich daran erinnern, dass ich ein Profi bin?“ Meine Miene verfinsterte sich. „Ich bin kein Vollidiot, hörst du? Ich erkenne doch den Unterschied zwischen dem Auftrag, ein gestohlenes Manuskript wiederzufinden, und dem, eine verschollene Statue aufzuspüren.“


  „Ein gestohlenes Manuskript? Was denn für ein Manuskript?“


  Ich hätte mich schlagen können.


  „Ich denke, ich steige jetzt besser aus“, sagte Jake, der natürlich spürte, dass ein handfester Streit in der Luft lag. Er wartete, bis Paen an einem Zebrastreifen anhielt, und sprang rasch aus dem Wagen, schaute aber noch einmal kurz zum Seitenfenster herein. „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Paen! Danke für den vergnüglichen Ausflug, Sam!“


  „Mach’s gut - und danke für deine Unterstützung“, entgegnete ich und funkelte Paen wütend an. „Ich erzähle dir später, wie sich die Dinge entwickeln, okay?“


  „Alles klar!“, rief Jake. „Bis später dann!“


  Paen fuhr wieder los, schlug aber nicht den Weg zum Büro ein, wo ich eigentlich hinwollte, sondern steuerte den älteren Teil der Stadt an, in dem unsere Wohnung lag.


  „Du fährst mich nach Hause? Ich will nicht nach Hause. Ich habe im Büro einiges zu erledigen“, sagte ich. „Es geht um nichts Geringeres als die Seele deiner Mutter, falls dir das entfallen sein sollte!“


  „Natürlich ist mir das nicht entfallen! Wie kommst du auf die Idee, ich könnte so etwas vergessen? Ich bin allerdings durchaus in der Lage, mehrere Dinge gleichzeitig zu regeln. Und da wir weiterhin eng zusammenarbeiten werden, halte ich es für angebracht, einiges in Bezug auf unser persönliches Verhältnis zu klären.“ Paen schob entschlossen das Kinn vor, während er den Wagen schwungvoll durch eine Kurve lenkte.


  „Oh, verstehe. Das ist sinnvoll. Aber wir können auch im Büro reden.“


  „Da sind Finn und Clare .“


  „Na und? Wenn wir uns bemühen, können wir uns bestimmt unterhalten, obwohl sie da sind.“


  „Und mit mir schlafen würdest du auch in ihrer Anwesenheit?“


  Meine Lippen formten ein „O“. Ich wollte eigentlich Protest einlegen und Paen sagen, dass ich kein Interesse an Sex hätte, aber wie ich mir eingestehen musste, war die Vorstellung mehr als nur ein bisschen verlockend. Allein der Gedanke an seinen heißen Atem an meinen Ohren ließ mich erschaudern.


  „Ahm. Nein. Aber es ist helllichter Tag und ich habe zu arbeiten. Ich hasse es, Zeit zu vergeuden.“


  Er zog eine Braue hoch. „Über Sex habe ich ja schon die unterschiedlichsten Dinge gehört, aber dass jemand in diesem Zusammenhang von Zeitverschwendung spricht, habe ich noch nie erlebt.“


  „Du willst mich doch wohl nicht verführen, um mir etwas über Owen Race zu entlocken, oder?“, fragte ich und kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  Warum sollte ihm sonst so plötzlich an einem kleinen Schäferstündchen gelegen sein?


  Paen steuerte den Wagen in unsere Straße und fuhr auf den kleinen Parkplatz hinter dem Haus. „Der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.“


  „Ha! Ich wusste es! Aber das wird nicht funktionieren!“


  „Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen. Dafür hast du viel/zu viel Ehre im Leib.“


  Ich sonnte mich ein Weilchen in seiner Anerkennung, bis mir auf einmal bewusst wurde, dass sein Tonfall auch eine andere Interpretation zuließ. „Und was wollen wir dann in meiner Wohnung, wenn du weißt, dass ich nicht mal in der Horizontalen etwas ausplaudere?“


  Er warf mir einen Blick zu, der in jeder einzelnen Zelle meines Körpers Verlangen schürte. „Ich begehre dich. Und ich glaube, du begehrst mich.


  Dieses Gefühl beeinträchtigt meine Funktionsfähigkeit. Aber ich muss funktionieren, wenn ich die Suche nach der Statue zu einem erfolgreichen Ende führen will. Ein kleines Nümmerchen wird uns beiden helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Betrachte es als therapeutische Maßnahme.“


  „Moooment mal“, sagte ich und hielt ihn fest, als er bereits im Begriff war auszusteigen. „Dein Verlangen nach mir beeinträchtigt deine Funktionsfähigkeit? Was soll das denn heißen?“


  Er runzelte die Stirn. „Was Verlangen ist, weißt du ja wohl. Du hast gesagt, du fühlst dich zu mir hingezogen.“


  „Ja, das stimmt. Aber ich muss diesem Gefühl nicht unbedingt nachgeben.“


  „Musst du nicht?“, erwiderte er, und während er ausstieg, überschwemmte er mich regelrecht mit den Gefühlen, die er bei unserer Beinahe-Sexsession gehabt hatte. Ein gewaltiger Hunger stand dabei an erster Stelle, doch es war kein Hunger, der sich allein mit Blut befriedigen ließ - es war vielmehr eine Sehnsucht nach etwas, das die Leere in seinem Inneren zu füllen vermochte.


  Es war der stumme, flehentliche Wunsch, dass Licht die Dunkelheit in ihm vertreiben möge und ihn jemand von der quälenden Einsamkeit und der Hoffnungslosigkeit erlöste, die sein ganzes Wesen erfüllten.


  Er brauchte Liebe.


  Er brauchte mich.


  „Okay“, sagte ich und warf alle Bedenken über Bord, während ich aus dem Auto stieg. Wir schafften es bis zur Wohnungstür, dann erlag ich der Versuchung und stürzte mich auf ihn, um ihn zu küssen, bis er keine Luft mehr bekam.


  „Dafür, dass du nicht so viel Übung hast, bist du ziemlich gut“, räumte er drei Minuten später ein, nachdem ich den Kuss abgebrochen hatte, um die Tür aufzuschließen.


  „Alles eine Frage der Inspiration“, sagte ich und lief in mein Zimmer.


  Unterwegs warf ich meine Jacke ab, schlug gleichzeitig die Zweige der Pflanzen zur Seite und versuchte auf dem linken Bein hüpfend den rechten Schuh loszuwerden. Ohne nachzudenken, zog ich das Rollo hoch, um die Sonne hereinzulassen, und genoss einen Augenblick lang die warmen Strahlen, bevor ich mich umdrehte, um nachzusehen, wo Paen blieb.


  Er hatte sein Hemd ausgezogen, war jedoch wie angewurzelt an der Tür stehen geblieben, denn das helle Licht, das durchs Fenster auf den Teppich fiel, reichte bis zu seinen Schuhspitzen.


  „Oh, tut mir leid. Angeborenes Verhalten“, sagte ich und ließ das Rollo rasch wieder ein Stück hinunter.


  „Habe ich mir gedacht“, entgegnete er und schlug nach einem australischen Baumfarn, von dem er sich offensichtlich belästigt fühlte.


  Nachdem ich Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte, schälte ich mich aus meiner Jeans und ließ mir von den Sonnenstrahlen einen Moment lang den Rücken wärmen, während ich Paen anschaute. Und es gab auch jede Menge zu sehen, zum Beispiel seine herrliche nackte Brust. Also sah ich mich erst einmal daran satt, bevor ich mich der in diesem Moment wichtigsten Frage widmete. „Mit oder ohne Vorspiel?“


  Im Begriff, seine Hose zu öffnen, hielt Paen inne. „Wie bitte?“


  „Ziehst du dich jetzt ganz aus? Oder willst du mich zuerst mit deiner Brust in den Wahnsinn treiben, bis ich dir brennend vor Lust deine restlichen Kleider vom Leib reiße?“


  Er schaute an sich hinunter. „Wenn du dir meine Brust ansiehst, bekommst du Lust, mir die Kleider vom Leib zu reißen?“


  „Ganz genau.“


  „Aber es ist doch nur eine Brust. Haut und Haare.“


  „Oh, da bin ich aber anderer Meinung!“ Ich warf meine Jeans zur Seite, ging zu ihm und ließ meine Hand von seinem Schlüsselbein zu seinem Brustbein gleiten und folgte wieder einmal dem bezaubernden Pfad aus kleinen Härchen, der seinen Bauch hinunterführte und in seiner Hose verschwand.


  „Das hier sind keineswegs nur Haut und Haare. Das ist nicht einfach irgendeine Brust. Das ist eine edle Luxusbrust von unvergleichlicher Schönheit.“


  Er sah mich halb ungläubig, halb belustigt an. „Du bist eine seltsame Frau!“


  „Das habe ich schon öfter gehört. Aber ich weiß, was gut ist“, entgegnete ich und zog widerstrebend meine Hand zurück. „Also, willst du dich noch mit dem Vorspiel aufhalten oder lieber direkt zur Sache kommen?“


  Er ließ seine Hose runter. „Was denkst du?“


  „Wow! Genug der Vorfreude, würde ich meinen“, sagte ich und wich ein paar Schritte zurück, um den Anblick zu genießen. Dann zog ich meinen Pulli aus und warf ihn auf den Stuhl, sodass ich außer BH und Slip nichts mehr anhatte.


  „Okay. Mir soll es recht sein. Ich habe noch eine Menge zu tun. Stehst du eigentlich auf Oralsex?“


  „Redest du dabei immer so viel?“, fragte er.


  „Normalerweise nicht.“


  Er blickte nachdenklich drein. „Bist du immer noch nervös?“


  „Ein bisschen vielleicht. Falls es dir entgangen ist: Ich neige zu Geschwätzigkeit, wenn ich nervös bin.“


  Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt, dachte Paen, und vermutlich hatte ich das gar nicht hören sollen. Ich grinste in mich hinein und vollführte einen kleinen Schlangentanz im Sonnenlicht.


  Gut. Dann ist das für uns beide Neuland und wir stehen auf einer Stufe.


  „Ist dir das mit der gleichen Stufe so wichtig?“, fragte er und kam auf mich zu, hielt jedoch inne, als er merkte, dass er einen Fuß in den Lichtkegel gesetzt hatte, in dem ich stand.


  „Du schlägst dich durchs Gebüsch und wir treffen uns im Bett“, sagte ich und ließ mich von der Energie davontragen, die mir das Sonnenlicht gab. Ich kann zwar nicht besonders gut tanzen - und singen übrigens auch nicht -, aber kaum bin ich in der Sonne, habe ich einen unglaublichen Bewegungsdrang, ganz ähnlich wie diese solarbetriebenen, äußerst nervigen Spielzeugtiere, die so lange über den Schreibtisch hoppeln, bis man sie an die Wand wirft oder in einen dunklen Schrank sperrt.


  „Willst du mir etwas vortanzen?“, fragt Paen, nachdem er sich durch die Pflanzen einen Weg zum Bett gebahnt hatte, und beobachtete interessiert, wie ich mich in schönster Stripteasemanier daranmachte, meinen BH auszuziehen.


  „Nicht dass ich etwas dagegen hätte! Du bist sehr graziös. Und ich schaue mir gern deine Brüste an. Genau wie den Rest von dir.“


  Langsam die Hüften wiegend, zog ich meinen BH ganz aus, drehte mich um und ließ die Hände von den Brüsten zu meinem spitzenbesetzten Slip wandern. „Normalerweise mache ich das nicht vor Publikum, aber in der Sonne kann ich nicht still stehen.“


  „Mach nur! Ich genieße es.“


  Ich lächelte ihn kokett über die Schulter an, schlängelte mich aus meiner Unterhose und warf sie wie einen Brautstrauß über meinen Kopf nach hinten.


  „Kann ich den behalten?“, fragte Paen, als ich mich umdrehte. Er hielt meinen Slip in der Hand.


  „Wenn du unbedingt willst. Aber du kannst auch mich haben“, raunte ich und ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu.


  „Hmm.“ Er fuhr mit dem Daumen über den dünnen Satinstoff. „Warm, seidenweich und sehr feminin.“


  Ich lächelte, als er das Teil neben das Bett warf und mich an sich zog. Sein Körper fühlte sich hart und unnachgiebig an, und ich rieb mich genießerisch mit meinen weichen Rundungen an seinen festen Muskelpaketen.


  „Aber du bist wärmer, weicher und noch viel femininer. Ich nehme lieber dich.“


  „Klingt gut. Oh, Moment ...“


  Ich kramte ein kleines Päckchen unter meinem Kopfkissen hervor und hielt es hoch. „Jetzt oder später?“


  „Mach es am besten gleich. Ich glaube nicht, dass noch Zeit dafür bleibt, wenn ich einmal angefangen habe“, sagte er.


  Angesichts der Verheißung in Paens Blick stockte mir der“ Atem, aber ich schaffte es, ihm das Kondom in Rekordzeit überzustreifen. Dann schmiegte ich mich rasch wieder an ihn, um erneut seinen herrlichen Körper an meinem zu spüren. „Au Mann! Wenn du das machst, ist es mit mir vorbei!“ Ich bekam weiche Knie, als er mit seinen spitzen Eckzähnen in den Rand meiner Ohrmuschel biss.


  „Da tritt nicht annähernd genug Blut aus, davon werde ich nicht satt“, murmelte er und vertrieb mit seiner Zunge den kleinen stechenden Schmerz.


  Ich wäre fast auf der Stelle gekommen.


  „Um Himmels willen, mach das nicht!“, rief ich und wich zurück, wobei ich mit den Waden gegen das Bett stieß, sodass ich hintenüber kippte und der Länge nach auf die Matratze fiel.


  „Genug Ohrspiel?“, fragte er und schaute auf mich hinunter.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Jede einzelne Faser zuckte und kribbelte beim Anblick seiner strahlenden Augen, die so hell leuchteten, dass sie mich zu verbrennen drohten. „Ich glaube, ich halte keinen einzigen Orgasmus mehr aus. Ich brauche jetzt einen richtigen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Also gut. Vielleicht ist dir das hier ja lieber“, sagte er, kniete sich vor das Bett und schob meine Beine auseinander.


  „Mannomann“, sagte ich mit stockendem Atem, als er seine Wangen an der Innenseite meiner Schenkel rieb. Gerade war ich noch ich gewesen, Sam, eine halbelfische Privatdetektivin mit einer heimlichen Vorliebe für fettige Hamburger, doch im nächsten Moment verwandelte ich mich in einen Feuerball der Verzückung, so hell und strahlend wie Paens Augen, und nahm nur noch wahr, was er mit seinem Mund machte. Er knabberte, er suchte und forschte und seine Zunge wirbelte in einem erregenden Tango über empfindliche Stellen hinweg, die plötzlich quicklebendig wurden und danach verlangten, auf Wolke sieben entführt zu werden.


  Unwillkürlich öffnete ich Paen mein Bewusstsein und ließ ihn an den herrlichen Gefühlen, an der Ekstase und der Euphorie teilhaben, die er in mir weckte. Prompt veränderte er noch einmal seinen Angriffswinkel und trieb mich ... aus meinem Körper hinaus.


  „Verdammt, nein! NEIN! NICHT JETZT! Aaaaaah!“ Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen, als ich meinen Körper verließ und durch das Zimmer zu schweben begann, ohne irgendetwas dagegen tun zu können.


  „Gottverdammt! VERDAMMT, VERDAMMT, VERDAMMT!“ Paen, hilf mir!


  Die Szene, die sich unter mir auf dem Bett abspielte, war erregend, faszinierend und unglaublich sexy ... und ich war nicht dabei und konnte die Wonnen nicht genießen, die Paen meinem Körper bereitete.


  Warum passiert es schon wieder? Warum ist es bei dir nicht anders? Warum?, klagte ich.


  Komm zu mir zurück, Sam! Lass es uns gemeinsam erleben. Fühle, was ich fühle!


  Kaum waren die Worte in meinem Kopf angekommen, war ich auch schon wieder in meinem Körper, gerade noch rechtzeitig, um den berauschendsten Orgasmus aller Zeiten auszukosten. Ich schrie Paens Namen, als er über mich kam und seine Zähne in meine Brust schlug. Das Hochgefühl, das er dabei empfand, war fast so groß wie das, was er mir soeben bereitet hatte. Sein Bewusstsein verschmolz mit meinem und seine Lust schürte meine, bis sie ein Ausmaß annahm, wie ich es noch nie erlebt hatte, und das Gefühl verdoppelte und verdreifachte sich noch, als er in mich eindrang und den Mund von meiner Brust löste, um mich fest in die Schulter zu beißen. Der stechende Schmerz, der mich durchfuhr, verwandelte sich jedoch sogleich in einen Sinnesrausch, der so überwältigend war, dass ich nichts anderes tun konnte, als mich an Paen zu klammern, während“ sich das Gefühl, wie er mit harten Stößen immer tiefer in mich eindrang, mit seinen Empfindungen bei diesem Spiel des Gebens und Nehmens vermischte.


  Es war ein einzigartiges Erlebnis, das sich tief in meine Seele einbrannte, als er mich erneut zum Höhepunkt brachte und gleichzeitig mit mir kam. Das Echo unserer Gefühle hallte in unser beider Bewusstsein wider, und das Licht des Wesens, zu dem wir verschmolzen waren, erhellte auch die dunkelsten Winkel in seinem Inneren und wurde immer intensiver, bis wir schließlich ... ja, das Licht waren.


  Das war ... Du liebe Güte, atmest du noch? Das war das Tollste, was ich jemals erlebt habe. Unbeschreiblich! Ich würde am liebsten tanzen und singen und weinen, so schön war das! Paen, du bist absolut unglaublich! Du hast mich zurückgeholt, als ich abgedriftet bin! Das hat noch keiner geschafft, und du hast es sogar zwei Mal gemacht! Ich glaube, ich falle in Ohnmacht! Oder ich mache einen Salto rückwärts.


  Ich kann mich nicht entscheiden.


  Paens Kopf ruhte an meinem Hals, auf seinem Rücken glänzte der Schweiß, seine dunklen Locken waren völlig zerzaust, und als er mich ansah, nahmen seine strahlenden Silberaugen einen satten Grauton an. „Hab ich dir doch gesagt“, meinte er nur und lächelte.


  Ich lachte, als er mir einen Kuss gab, und dieser Kuss war so zärtlich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.


  „Selbstgefälligkeit steht dir nicht“, bemerkte ich, als er sich von mir löste. Er streifte das Kondom ab und warf es in den Elefantenfuß-Mülleimer, bevor er sich erschöpft auf den Rücken fallen ließ. „Abgesehen davon weiß ich, dass du es genauso empfunden hast wie ich, also tu nicht so, als wäre es ganz gewöhnliche Hausmannskost gewesen. - Oje! Geht es dir gut?“


  Paen schaute an sich hinunter. Die gesamte Vorderseite seines Oberkörpers, von den Schultern bis zu den Leisten, war knallrot.


  „Du siehst aus, als hättest du einen Sonnenbrand. Tut es weh?“


  Er betastete seinen Bauch und sah nachdenklich seine Hand an. Dann kniff er ahnungsvoll die Augen zusammen und legte die Hand auf meine Brust.


  „Ahm“, machte ich, als mich ein kleines Glücksgefühl durchströmte.


  Er zog seine Hand zurück und zeigte sie mir. Die Innenfläche war rot. „Es liegt an dir!“


  „An mir?“, fragte ich und schaute auf meine Brust. „Ich bin schuld, dass du ganz rot bist?“


  „Ich bekomme von dir einen Sonnenbrand. Ich kann die Sonne in dir spüren, wenn ich dich berühre.“


  „Und, wie gefällt dir das? Es muss daran liegen, dass ich mich vorhin in der Sonne aufgeladen habe.“ Ich drückte meine Hand ein paar Sekunden lang auf seine Hüfte, wo die Haut nicht verbrannt war. Als ich sie wieder wegnahm, blieb ein rötlicher Fleck zurück. „Oh, tut mir leid. Tut das weh?“


  „Nein“, entgegnete Paen und schloss die Augen. Ich spürte, wie er sich konzentrierte, und dann konnte ich dabei zusehen, wie die Röte von seiner Brust und seinem Bauch verschwand, als wische sie jemand weg. Nur sein Penis, der an seinem Oberschenkel ruhte, blieb so rot, wie er war.


  „Wow, es ist sogar durch das Kondom gedrungen! Du kannst dich selbst heilen, hm? Und das willst du nicht in Ordnung bringen?“, fragte ich mit Blick auf sein bestes Stück, das prompt zuckte.


  „Nein. Hör auf, ihn anzustarren!“


  „Warum?“ Ich konnte einfach nicht wegsehen. Es war zu faszinierend, dass er vom bloßen Angucken schon wieder steif zu werden begann.


  „Weil ich nicht direkt noch mal mit dir schlafen kann. Jedenfalls nicht, wenn ich heute noch zu irgendetwas zu gebrauchen sein soll.“


  Ich lächelte seinen Penis an, gab ihm einen kleinen Klaps, der ihn hoffentlich nicht noch mehr verbrannte, und rollte mich auf die Seite, sodass ich dicht neben Paen lag, ohne ihn jedoch zu berühren. „Ist schon okay, ich muss mich auch erst mal erholen. Das war die tollste, sinnlichste, intensivste Erfahrung meines Lebens. Ich hatte keine Ahnung, dass es möglich ist, Sexualität auch auf einer spirituellen Ebene zu erleben. Ich sehe dich jetzt mit ganz anderen Augen, Paen. Und ich werde dir ewig dankbar dafür sein, dass du mein erstes richtiges Mal zu so einem wunderbaren, großartigen Erlebnis gemacht hast. Ist Sex immer so?“


  „Nein“, entgegnete er knapp und wechselte das Thema. „Ich würde gern Owen Race kennenlernen. Komm, ziehen wir uns an und fahren wir zu ihm!“


  Ich seufzte. „Das war’s dann wohl mit dem Bettgeflüster, hm?“
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  „Also, was die Sache mit der Geliebten angeht, da blicke ich nicht so ganz durch. Was ist sie eigentlich genau, abgesehen davon, dass sie diejenige ist, die dir deine Seele zurückbringt?“ „Das ist nicht wichtig.“


  Paen klang ausgesprochen grantig. Und er sah sogar noch grantiger aus: Er hatte darauf bestanden, zum Büro zu fahren, da ich mich geweigert hatte, ihn zu Owen Race mitzunehmen, ohne mich vorher zu vergewissern, ob das auch in Ordnung war. Nun waren wir mitten in den nachmittäglichen Berufsverkehr geraten und steckten im Stau. Die Autoschlange bewegte sich im Schritttempo an einem Unfall mit drei Fahrzeugen vorbei, der den Verkehr in beiden Richtungen behinderte.


  „Hör mal, wir brauchen mindestens noch eine halbe Stunde bis zum Büro, und wir können hier schweigend rumsitzen und Trübsal blasen, oder wir können uns unterhalten. Ich bin für Unterhalten.“


  Paen sah aus, als wollte er widersprechen, aber offensichtlich erkannte er, dass ich recht hatte, denn er lockerte seinen eisernen Griff um das Lenkrad und sagte: „Ich habe nichts gegen ein Gespräch, aber außer der Geliebten gibt es noch viele andere Themen.“


  „Ja, aber keins, das du so zu vermeiden versuchst.“ Er sah kurz zu mir herüber. „Du lässt einfach nicht locker, was?“


  „Nein.“ Ich lächelte. „Ich bin bekannt für meine Hartnäckigkeit. Deshalb hat Jake ja auch gemeint, ich würde eine gute Privatdetektivin abgeben. Du fügst dich also am besten in das Unabänderliche und sagst mir, was ich wissen will.“


  „Du bist die sturste Frau, die ich kenne.“


  „Ich weiß. Das ist so charmant an mir. Und, wie ist das jetzt mit der Geliebten?“


  Er seufzte und gab nach. „Eine Geliebte ist mehr als nur eine Seelenretterin.


  Sie wird zum Lebensinhalt eines Dunklen, sie steht im Mittelpunkt seines Interesses, es gibt nur noch sie für ihn.“ Er schnaubte abschätzig. „Mit anderen Worten, er ist nur noch ein Schatten seiner selbst.“


  „Wie kannst du so etwas sagen? Das ist nicht besonders fair! Ich persönlich finde es sehr romantisch, wenn ein Mann eine Frau so sehr liebt, dass er ihr sein Leben weiht.“


  „Weil du eine Frau bist“, entgegnete Paen und schaute missbilligend in den Seitenspiegel, weil ein Fahrradkurier beim Vorbeifahren gegen das Auto gestoßen war. „Die Beziehung zwischen einem Dunklen und seiner Geliebten ist total einseitig. Durch sie bekommt er seine Seele zurück, aber die ist bis in alle Ewigkeit an sie gebunden. Diese Bindung ist nicht wechselseitig. Wenn sie stirbt, siecht er dahin, aber die Geliebte kann ohne ihren Dunklen sehr gut weiterleben.“


  „Ich kann nicht so recht glauben, dass eine Frau, die jemandem seine Seele zurückbringt, nicht auch eine gewisse Zuneigung für denjenigen empfindet.


  Das Ganze ist bestimmt nicht so einseitig, wie du es darstellst.“


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung davon“, sagte er mit einer Spur von Grobheit, die ich irgendwie liebenswert fand. In mir regte sich der Verdacht, dass Paen nicht mich, sondern eher sich selbst mit seinen Worten überzeugen wollte.


  „Wohl wahr. Warum klärst du mich nicht auf?“


  Er sah mich argwöhnisch an. „Warum willst du das eigentlich alles wissen?“


  „Ach, keine Ahnung. Zum Teil aus Neugier. Aber auch, weil ich dich mag und mich für dein Leben und für das, was dich bewegt, interessiere.“


  Das Misstrauen wich aus seinem Blick.


  „Und außerdem glaube ich, dass durchaus die Möglichkeit besteht, dass ich deine Geliebte bin, also wüsste ich gern, was der Job so mit sich bringt.“


  „Ich wusste es! Ich wusste, dass Finn dich auf dumme Gedanken bringt! Du bist nicht meine Geliebte!“


  Ich musste über sein entrüstetes Gesicht lachen. „Beweis es!“


  „Was?“ Wir kamen wieder ein paar Meter vorwärts. An der nächsten Kreuzung standen mehrere Polizei- und Krankenwagen, und die Beamten und Sanitäter kümmerten sich um den Abtransport der Verletzten und der beschädigten Fahrzeuge. Ein Polizist dirigierte den Verkehr um einen Abschleppwagen herum.


  „Beweis mir, dass ich nicht deine Geliebte bin!“


  „Wie soll ich das denn bitte anstellen?“, fragte Paen und sah mich genervt an.


  Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn. Seine Augen leuchteten silbrig auf. „Entschuldige, ich konnte einfach nicht widerstehen. Es macht so viel Spaß, dich zu küssen, weißt du? Wann immer ich der Versuchung erliege, ist in meinem Bauch der Teufel los.“


  Seine hinreißenden Augen verengten sich. „Du willst mich doch nur mit weiblicher List dazu bringen, dass ich dir alles sage, was du wissen willst, nicht wahr?“


  „Soll das ein Scherz sein? Du wusstest doch auch, dass das bei mir nicht funktioniert - ich glaube nicht, dass ich dich mit Sex irgendwie beeinflussen kann.“


  „Sehr gut, denn ich lasse mich auch nicht beeinflussen“, entgegnete Paen und schaute nach vorn zu der Kreuzung, über die gerade der vierte Wagen vor uns gewinkt wurde. „Aber das bedeutet nicht, dass du mich nicht küssen sollst.“


  Statt seiner Aufforderung zu folgen, ließ ich mich lächelnd in meinen Sitz zurücksinken, woraufhin er mich überrascht aus den Augenwinkeln ansah.


  „Tja, wie könntest du dir und mir denn beweisen, dass ich nicht deine Geliebte bin? Gibt es vielleicht so etwas wie einen Test? Oder hat das einfach mit Bestimmung zu tun?“


  „Es gibt mehrere Schritte, die schließlich zu der sogenannten Vereinigung führen“, entgegnete Paen nach einer bedeutungsvollen Pause widerstrebend.


  „Finn hat so etwas erwähnt. Und durch diese Vereinigung bekommst du dann deine Seele zurück?“


  Er nickte.


  „Alles klar. Und was sind das für Schritte?“


  Wir bewegten uns um eine Wagenlänge vorwärts. Von draußen waren über das Brummen der Motoren hinweg die aufgeregten Stimmen der Schaulustigen zu hören, die sich hinter dem gelben Absperrband versammelt hatten. „Der erste Schritt ist das Auffinden und Erkennen der Geliebten.“


  „Aha. Finn sagte doch, dass es eine telepathische Verbindung zwischen den beiden gibt, oder?“


  „Der zweite Schritt“, fuhr Paen fort, ohne auf meine Frage einzugehen, „ist das Beschützen aus der Ferne.“


  „Hmm.“ Ich tippte mir nachdenklich ans Kinn. „Das klingt sehr ritterlich. Du passt also auf und bist zur Stelle, wenn sie dich braucht?“


  „So ungefähr“, entgegnete er.


  „Dann habe ich bis jetzt zwei von zwei möglichen Punkten.“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Er bedachte mich mit einem Blick, der mich eigentlich das Fürchten hätte lehren müssen. Doch stattdessen bekam ich nur wieder Lust, ihn zu küssen.


  „Du hast mich zurückgeholt, als Pilar mich auf meiner Astralreise angreifen wollte. Das ist doch Beschützen aus der Ferne.“


  „Mehr oder weniger. Aber ich wusste nicht, dass du in Gefahr bist, es war also gar nicht beabsichtigt.“


  Ich lachte. „Sei doch nicht so grantig deswegen! Du hast mich aus einer schlimmen Lage gerettet, und dafür bin ich dir dankbar. Was ist der dritte Schritt?“


  „Der erste Austausch. Und bevor du fragst, damit ist der Austausch von Körperflüssigkeiten gemeint.“


  „Iiih“, machte ich und rümpfte die Nase. „Oh, Moment! Zählt ein Zungenkuss auch?“


  „Ja“, entgegnete er mit grimmiger Miene.


  „Drei hätten wir, wie viele kommen noch?“


  „Es sind insgesamt sieben Schritte, und das mit den ersten drei, das ist einfach nur Zufall, weiter nichts.“


  „Der vierte?“, fragte ich und beobachtete, wie ein Krankenwagen mit Blaulicht und heulender Sirene davonfuhr.


  „Der vierte Schritt ist, dass der Dunkle seiner Geliebten die Möglichkeit gibt, ihn zu vernichten.“


  „Hmm“, sagte ich, tippte mir wieder ans Kinn und sah ihn schräg an. „Indem er ihr einen Holzpflock in die Hand drückt oder etwas in der Art?“


  Er antwortete nicht und blickte nur noch grimmiger drein.


  „Oder kann das auch bedeuten, dass er ihr Informationen über sich anvertraut, die sie dazu verwenden könnte, seine Vernichtung herbeizuführen, wenn sie denn wollte?“


  „Du kannst mich nicht vernichten!“, rief er.


  „Wollen wir wetten? Ich würde jedenfalls jede Wette eingehen, dass du, wenn ich diese Statue nicht finde und deine Mutter ihre Seele verliert, ziemlich am Ende sein wirst.“


  Auch dazu sagte er nichts.


  „Paen ...“ Ich beugte mich zu ihm hinüber, sodass er gezwungen war, mir in die Augen zu sehen. „Mach dir keine Sorgen, ich werde sie finden! Ich werde nicht zulassen, dass deine Mutter ihre Seele verliert.“


  Er nickte schroff.


  „Dir muss man ja wirklich die Würmer einzeln aus der Nase ziehen! Also bringen wir es am besten schnell hinter uns. Was passiert beim fünften und sechsten Schritt?“, fragte ich und ließ mich wieder in meinen Sitz sinken.


  „Ein weiterer Austausch, und der Dunkle bezwingt, unterstützt von seiner Geliebten, die Finsternis in seinem Inneren.“


  „Hmm. Ein weiterer Austausch von Körperflüssigkeiten -erledigt. Aber die Bezwingung der Finsternis in deinem Inneren ... hmmmm.“


  „Wie du siehst, hast du ein paar Schritte geschafft, aber noch längst nicht alle“, sagte Paen und fuhr wieder ein Stückchen vor.


  Ich weiß nicht recht - das mit dem Bezwingen der Finsternis kann alles Mögliche bedeuten.


  Zum Beispiel?


  Na, dass du jemanden in einen Teil deines Lebens hereinlässt, zu dem du vorher niemandem Zutritt gewährt hast.


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. Was meinst du damit? Glaubst du, ich hätte dich näher an mich herangelassen als jede andere Frau, mit der ich bisher Sex hatte?


  Mit wie vielen von ihnen hast du denn dieses Bewusstseinsding gemacht?


  Er zog sich zurück - nicht körperlich, sondern geistig -, doch bevor er das tat, konnte ich noch seinen Schock spüren, als ihm die Wahrheit bewusst wurde.


  „Damit hätten wir auch Nummer fünf und sechs erledigt. Dann ist noch ein Schritt übrig, nicht wahr? Worum geht es da?“


  Obwohl wir uns nicht berührten, spürte ich die Gefühle, die in seinem Inneren aufwallten. Paen hatte sehr mit sich zu ringen. „Der siebte Schritt ist der Austausch von Blut.“


  „Blut, hm? Ich stehe zwar nicht drauf, aber wenn es kein ganzer Liter sein muss, werde ich es schon runterkriegen. Komm, lass es uns machen!“


  Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade vorgeschlagen, nackt auf dem Autodach zu tanzen. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


  „Doch, doch. Ich würde durchaus ein Schlückchen Blut zu mir nehmen, wenn du dadurch deine Seele zurückbekommst.“


  „Du weißt nicht, wovon du redest!“, stieß er hervor.


  „Ich denke schon. Aber deiner Meinung nach bin ich ja nicht deine Geliebte, also macht es doch auch nichts. Glaube ich. Was passiert denn, wenn wir den siebten Schritt absolvieren und ich nicht deine Geliebte bin?“


  „Gar nichts, aber du bist nicht ...“, setzte er an.


  Ich löste die Brosche mit dem keltischen Kreuz, die mir meine Mutter zu Ostern geschenkt hatte, von meiner Jacke und ergriff Paens Hand. Bevor er protestieren konnte, stach ich ihm mit der Nadel in die Fingerkuppe, nahm seinen Finger in den Mund und lutschte den heraustretenden Blutstropfen ab.


  „Sam, nein!“, schrie er, während ich wegen des Kupfergeschmacks in meinem Mund das Gesicht verzog.


  „Der siebte Schritt!“, rief ich und presste den Daumen auf die kleine Wunde, um die Blutung zu stoppen. Dann musterte ich Paen und stellte erstaunt fest, dass er nicht anders aussah als vorher. „Ah, kann es sein, dass es ein bisschen dauert, bis du deine Seele zurückbekommst?“


  „Wärst du meine Geliebte, würde es sofort passieren“, entgegnete er und entzog mir seine Hand.


  „Oh, Mist!“


  „Mist?“, wiederholte er und sah mich überrascht an. Das konnte ich ihm nicht verdenken - ich war auch etwas überrascht über meine Enttäuschung, dass ich nun doch nicht seine Geliebte war.


  „Ja. Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte. Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte es.“


  Paen kniff seine silbrigen Augen zusammen. „Du wärst gern meine Geliebte?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er verflog so rasch, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn tatsächlich gesehen oder mir nur eingebildet hatte. „Das heißt, ich würde dir schon gern helfen. Ich mag dich, Paen. Ich mag dich sehr. Ich weiß, dass du keinen Wert auf eine emotionale Bindung legst, aber mir ist ein gewisses Maß an Gefühl schon wichtig. Mir liegt etwas an dir. Und mir liegt daran, dass du deine Seele zurückbekommst. Dafür wäre ich bereit gewesen, deine Geliebte zu sein. Aber wenn du mich fragst, ob ich total verliebt in dich bin ...“ Ich biss mir auf die Lippen.


  „Und?“, hakte er nach und tat so, als interessiere es ihn nicht besonders, was ihm jedoch gründlich misslang. Da ihm das offenbar auch bewusst wurde, hörte er auf, mir etwas vorzumachen. „Bist du total verliebt in mich?“


  „Nein, ich bin nicht bis über beide Ohren in dich verliebt“, formulierte ich vorsichtig, denn ich war nun einmal eine ehrliche Haut. Ich vermied es allerdings, daran zu denken, dass ich möglicherweise nicht mehr sehr weit von diesem Zustand entfernt war.


  „Aha.“ In seinem tiefsten Inneren regte sich Enttäuschung, nur ganz kurz zwar, aber sie verstärkte die Finsternis, die ihn zu verschlingen drohte. „Das ist gut. Ich bin nämlich auch nicht in dich verliebt. Aber was das andere angeht ... äh ... ich mag dich auch.“


  „Gut. Dann sind wir uns also einig.“


  Der Polizist winkte den Wagen vor uns über die Kreuzung, und dann konnten auch wir endlich passieren. Paen rutschte auf seinem Sitz hin und her und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Genau.“


  „Und ich bin nicht deine Geliebte.“


  Er schwieg eine Sekunde länger, als ich erwartet hatte. „Richtig.“


  „Entschuldige, dass ich dich in den Finger gestochen habe.“ Er winkte ab.


  „Nicht der Rede wert.“


  Dann herrschte Stille im Wagen. Wir fuhren die Princes Street hinunter und bogen in die Straße ein, in der sich mein Büro befand. Ich dirigierte Paen zu der Ladezone neben dem Gebäude, die uns Mila als Parkplatz zur Verfügung gestellt hatte.


  „Du bleibst hier sitzen und ich schließe die Seitentür auf, sagte ich und zeigte auf den Nebeneingang. „Das geht schneller, als wenn wir den Vordereingang nehmen, und wenn du läufst, solltest du nicht allzu viel Sonne abbekommen.“


  „Danke“, entgegnete er, und seine Augen leuchteten auf, als ich seine Wange streichelte.


  „Du bist immer noch ein bisschen verbrannt“, sagte ich und fuhr mit dem Daumen über seinen Wangenknochen.


  „Aber es hat sich gelohnt“, erwiderte er mit dem Anflug eines Grinsens im Gesicht, und sofort begann sich in meinem Inneren etwas zu regen.


  „Durchaus.“ Ich stieg rasch aus, damit er nicht merkte, dass ich von heftigen Gefühlen überwältigt wurde.


  Du bist nicht in ihn verliebt, also hör auf, dir das einzureden!, ermahnte ich mich streng, während ich zur Tür ging und sie aufschloss. Dann winkte ich Paen und hielt ihm die Tür auf. Er sprang aus dem Wagen und flitzte auf mich zu. Er ist ein Vampir. Du kannst ihn nicht retten. Er glaubt nicht an die Liebe. Er ist nicht gut für dich ... Oh Gott!


  Vielleicht war es mein Elfengespür, vielleicht war es einfach nur erhöhte Aufmerksamkeit, aber woran auch immer es lag, meine Wahrnehmung lief plötzlich auf Hochtouren. Die Welt schaltete einen Gang herunter, und die Zeit zog sich in die Länge, sodass alles in Zeitlupe abzulaufen schien. Als Paen mit seinem Hut auf dem Kopf auf mich zurannte, kam unvermittelt ein dunkelhaariger Mann, der mir bekannt vorkam, hinter einem großen Müllcontainer hervor, legte eine tödlich aussehende Armbrust an und zielte auf Paen. Neben ihm auf dem Container saß ein kleiner Klammeraffe in einem grün gestreiften Anzug, der gierig etwas auspackte, das nach den Resten eine Schokoriegels aussah.


  „Neeeein“, schrie ich, und sogar dieser Schrei schien endlos anzudauern. Ich lief los, um Paen zur Seite zu stoßen, damit ihn der Bolzen nicht traf, und als ich zum Sprung ansetzte und meine Füße vom Boden abhoben, schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich - obwohl ich ihn gerade erst kennengelernt hatte, obwohl er mich abwechselnd erregte und frustrierte und obwohl wir eindeutig nicht zueinander passten - alles tun würde, was nötig war, um ihn zu retten.


  Und wenn es mich das Leben kostete.


  Paen rief meinen Namen, als der Bolzen in meine Schulter schlug, wodurch ich gegen die Hauswand geschleudert wurde. Ich verspürte einen glühend heißen, unerträglichen Schmerz, und die Welt schien aus den Fugen zu geraten. Um mich drehte sich alles. Paen brüllte etwas, das ich nicht verstand, und fing mich auf, als ich kraftlos an der Wand hinunterrutschte.


  Das Letzte, was ich sah, bevor ich das Bewusstsein verlor, war Paens Gesicht.


  Seine Augen waren beinahe schwarz.


  „Du hast deine Seele zurückbekommen“, sagte ich.
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  „Man kann von Glück sagen, dass du unsterblich bist!“ Eine Stimme riss mich aus dem schwarzen Abgrund, durch den ich schwebte. Sie war weiblich, mit einem vornehmen britischen Akzent, und kam mir irgendwie bekannt vor ...


  Ah, es war Clare . Ich fragte mich, mit wem sie wohl redete.


  „Hrng“, entgegnete eine andere Stimme. Auch sie war weiblich und kam mir bekannt vor. Ich zermarterte mir eine Weile das Hirn, um sie einzuordnen, bis ich entsetzt feststellte, dass es meine eigene war. „Wassn?“


  „Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, sie kommt wieder zu sich. Elfen überleben auch die schwersten Verletzungen“, sagte Clare resolut. „Du machst dir ganz umsonst Sorgen, Paen.“


  Eine dunkle schottische Stimme hallte durch meinen Kopf, so tief wie das Meer und so weich wie Samt. Sam? Wie fühlst du dich?


  Ich bin verwirrt, sagte ich und lächelte die Stimme an. Seit wann nennst du mich nicht mehr Samantha, sondern Sam?


  Er seufzte. Ist das jetzt so wichtig?


  Irgendwie schon. Es ist ein Zeichen von Intimität.


  Liebling, wir sind schon so intim miteinander geworden, wie es nur geht, da kommt es doch auf ein Wort nicht an, oder?


  Du hast Liebling zu mir gesagt!, entgegnete ich und wackelte vor Freude mit den Zehen.


  „Jetzt sehe ich auch, dass ich mir umsonst Sorgen gemacht habe. Sam, du kannst die Augen aufmachen. Der Bolzen ist raus aus deiner Schulter.“


  Bolzen. Schulter. Der Mann, der Paen töten wollte!


  „Oh Gott!“, krächzte ich, öffnete die Augen und richtete mich auf. „Paen, bist du ... Heilige Scheiße! Was ist denn mit dir passiert?“


  Ein heftiger Schmerz in meiner Schulter versuchte auf sich aufmerksam zu machen, aber der Anblick von Paen, wie er blutverschmiert und ziemlich angeschlagen vor mir stand, wischte alle anderen Sorgen fort. Die linke Hälfte seines Gesichts war blutrot und sah übel verbrannt aus, die Schwellung unter dem Auge war im Begriff, sich dunkel zu verfärben, und aus einer Platzwunde an der rechten Schläfe lief jede Menge Blut. Ein Arm hing schlaff hinunter, der Ärmel seines langen Mantels war zerfetzt und die Vorderseite seines Hemds voller Schmutz und Blut.


  „Wir wurden überfallen. Wie geht es dir?“


  „Viel besser, als du aussiehst. Dein armes Gesicht! Dein armer ... äh ... was ist sonst noch verletzt?“


  „Nichts. Mir geht es gut“, sagte er und winkte mit einem gefährlich aussehenden Metallbolzen in der Hand ab. Als er sah, wie ich den Bolzen anstarrte, warf er ihn rasch in den Mülleimer.


  „Okay. Was ist hier los?“, fragte ich und schaute von Paen zu Clare und dann zu Finn, der etwas weiter links stand. Er sah auch ziemlich mitgenommen aus, war jedoch nicht annähernd so übel zugerichtet wie Paen. „Warum seht ihr so ramponiert aus? Was ist mit Pilar passiert? Und warum sitze ich hier mit nicht mehr als einem dumpfen Schmerz in der Schulter, statt mit Tatü-Tata ins Krankenhaus gebracht zu werden und wie jeder andere normale Mensch zu verbluten?“


  „Ach, Sam“, sagte Clare und schüttelte den Kopf, während sie einen Waschlappen über einer kleinen Schüssel auswrang. Dann betupfte sie vorsichtig Finns geschwollene Wange. „Du warst noch nie normal. Und jetzt bist du es noch viel weniger.“


  „Ein Esel schimpft den anderen Langohr“, entgegnete ich und sah Paen an.


  Beim Anblick seines schlimm zugerichteten Gesichts wurde mir das Herz schwer. Ich rutschte vom Schreibtisch und berührte ganz vorsichtig seine gerötete Wange. „Sonnenbrand?“


  „Unter anderem. Der Mann, der auf dich geschossen hat, ist mit einem Kantholz auf mich losgegangen, als ich dich ins Haus bringen wollte. Bist du sicher, dass es Pilar war? Ich konnte ihn nicht so gut erkennen.“


  „Ich bin sicher. Beppo war auch da.“ Ich nahm mir einen von Clares Waschlappen und drückte ihn behutsam auf die Wunde an Paens Schläfe.


  „Finn hat ihm die Armbrust entrissen, bevor er Paen umbringen konnte“, sagte Clare stolz.


  „Das war sehr nett von ihm. Kannst du das selbst heilen?“, fragte ich Paen.


  „Ja. Wie geht es deiner Schulter? Hast du dir auch den Kopf angeschlagen?“


  Er zuckte zusammen, als ich versuchte, das Blut von seinem Gesicht zu tupfen, und hielt meine Hand fest. Nur nicht übertreiben!


  Warum? Ich umsorge dich gern.


  Und warum umsorgst du mich gern?


  Ich weiß nicht. Weil es mir das Gefühl gibt ... Ich hielt inne, bevor ich etwas aussprechen konnte, das ich nicht einmal mir selbst gegenüber zugeben wollte, geschweige denn ihm gegenüber.


  Aha! Ich wusste es! Du bist dabei, dich in mich zu verlieben, nicht wahr?


  Würde ich dir so etwas antun?, erwiderte ich unschuldig. Er bedachte mich mit einem finsteren Blick, und ich ließ die Sache erst einmal auf sich beruhen.


  „Mir geht es gut, und, ja, ich habe mir den Kopf angeschlagen, aber nur leicht“, sagte ich und betastete die Beule an meinem Hinterkopf.


  „Wie hat Clare das vorhin gemeint? Ich bin doch gar nicht unsterblich. War ich noch nie. Ich habe nur eine höhere Lebenserwartung als die meisten anderen.“


  „Und die ist jetzt noch um mehrere Jahrhunderte gestiegen“, bemerkte Finn lächelnd.


  „Ich verstehe nur Bahnhof. Wie um alles in der Welt kommst du darauf, dass ich unsterblich bin?“, fragte ich ihn.


  Er reckte die Nase in die Luft und schnupperte. „Glaub mir, ich weiß es.


  Herzlich willkommen in unserer Familie!“


  „Hä?“ Finn grinste mich nur an, und so drehte ich mich zu Paen um, der die Augen geschlossen hatte und sich darauf konzentrierte, seine Wunden zu heilen.


  „Du bist Paens Geliebte“, sagte Finn. „Vielen Dank dafür! Es ist schön, ihn mit Seele zu sehen.“


  „Ja, das ist es“, entgegnete ich und beobachtete, wie die Röte langsam aus Paens Gesicht verschwand und die Platzwunde sich schloss. Die Schwellung unter dem Auge ging so weit zurück, dass ich ein silbernes Glitzern erkennen konnte, als er mir den Kopf zuwandte und die Augen öffnete. Seine neue Seele leuchtete in seinem Inneren wie eine kleine Sonne. „Willst du mir das Ganze vielleicht jetzt mal erklären?“


  „Eigentlich nicht, aber ich befürchte, ohne Erklärung komme ich wohl nicht davon.“


  „Da hast du verdammt recht“, sagte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an den Schreibtisch. „Ich bin ganz Ohr.“


  Ein kleiner Schauder der Erregung überlief mich, als sein Blick auf meine Ohren fiel, aber ich verdrängte das wohlige Gefühl gleich wieder. Für so etwas war jetzt keine Zeit.


  „Wir wurden angegriffen, anscheinend von deinem alten Freund Pilar. Du bist törichterweise dazwischen gegangen und hast den Bolzen abgekriegt, der für mich bestimmt war. Als ich dich ins Haus tragen wollte, hat Pilar erneut angegriffen. Finn hat ihm zwar die Armbrust entrissen, konnte aber nicht verhindern, dass er mit einem Stück Holz auf mich eindrosch, während ich versucht habe, dich zu schützen. Er ist abgehauen, bevor Finn ihn außer Gefecht setzen konnte. Es ist helllichter Tag, sonst hätte Finn ihn natürlich verfolgt. Aber allen geht es gut. Ende der Geschichte.“


  „Nicht so ganz“, sagte ich. Paens Auge sah inzwischen fast wieder normal aus, und er war zwar immer noch blutverschmiert, aber zumindest hatte sich die Wunde an seiner Schläfe geschlossen und blutete nicht mehr. „Ich habe noch eine Menge Fragen, zum Beispiel, warum Pilar erst Clare und dann dich angegriffen hat. Und außerdem -“


  „Bist du ganz sicher, dass es Pilar war? Finn hat ihn ja vorher noch nie gesehen, und ich habe gar nicht richtig erkennen können, wer mich da überhaupt angegriffen hat“, unterbrach mich Paen.


  „Ja, ich bin sicher, dass er es war, obwohl ich ihn auch nicht genau gesehen habe, weil ich dich schützen und aus der Schusslinie drängen wollte. Aber zurück zu dem Punkt, der mich am meisten verwirrt: Dein Bruder sagt, ich bin deine Geliebte, aber wir haben das mit den sieben Schritten gemacht, und du hast deine Seele nicht zurückbekommen. Was hat sich denn danach geändert?“


  „Du hast dich für ihn geopfert“, sagte Finn und gab Clare einen kleinen Kuss, während sie die blutigen Waschlappen einsammelte. „Damit ein Dunkler seine Seele zurückbekommt, muss die Geliebte bereit sein, ihr Leben für ihn zu opfern.“


  Ich sah Paen mit zusammengekniffenen Augen an. „Das hast du aber bei der Auflistung der Schritte ausgelassen!“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, es sei nicht wichtig.“


  „Du dachtest ...“ Mir sträubten sich die Nackenhaare.


  Er hob beschwichtigend die Hand. „Ich dachte, es sei in Bezug auf die sieben Schritte nicht wichtig. Mein Vater hat mir zwar erzählt, er sei mit Mum erst vereinigt gewesen, als sie ihr Leben für ihn opfern wollte, aber ich habe das nicht mit uns in Zusammenhang gebracht.“


  „Also hatte ich doch recht“, sagte ich, und bei dem Gedanken, dass Paen seine Seele zurückhatte, wurde mir ganz warm ums Herz.


  „Ja, du hattest recht.“ Er vermied es, mir in die Augen zu sehen, als wollte er etwas vor mir verbergen.


  „Wie war’s, wenn du dich vielleicht mal bei ihr bedankst, Bruder?“, sagte Finn und verdrehte die Augen. „Du bist echt so was von undankbar!“


  „Ist schon gut, er muss sich nicht bei mir bedanken.“ Ich studierte Paens Gesicht und suchte nach irgendeinem Zeichen dafür, dass wir nun miteinander verbunden waren, aber da war nichts. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ich verspürte ein seltsames Gefühl des Verlusts, weil dieses Etwas fehlte, das ich nicht genauer definieren konnte. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm gern helfe, seine Seele zurückzubekommen.“


  „Ja, aber ...“


  „Lass es gut sein, Finn“, sagte Paen und bedachte seinen Bruder mit einem vielsagenden Blick. „Wenn es dir jetzt besser geht, Sam, können wir vielleicht mit unserem ursprünglichen Plan fortfahren.“


  Das Gefühl, dass irgendetwas fehlte, verstärkte sich. „Sicher. Ah, nur ein Momentchen noch ... Tut mir leid, ich bin wohl doch benebelter, als ich dachte. Wir sind jetzt vereinigt, oder?“


  „Ja“, entgegnete Paen knapp und wischte sich mit einem feuchten Lappen, den Clare ihm gegeben hatte, das Blut aus dem Gesicht.


  „Und was bin ich dann jetzt? Ein Vampir?“


  „Nein, du bist seine Geliebte“, entgegnete Finn und lächelte, als Paen ihn finster ansah. „Irgendjemand muss es ihr sagen, Paen, und du kriegst es offensichtlich nicht auf die Reihe.“


  „Ich versuche ja nur, die ganze Sache zu begreifen“, sagte ich entschuldigend.


  „Ich bin also kein Vampir, aber ich bin ... was bin ich denn nun genau? Bin ich immer noch ich, oder habe ich mich verändert?“


  „Du bist nicht anders als vorher, außer dass du jetzt unsterblich bist“, sagte Paen und warf den blutigen Lappen in den Mülleimer.


  „Paen, das ist nicht fair“, sagte Finn und hob die Hände, als Paen ihn abermals mit einem grimmigen Blick bedachte. „Okay, es geht mich nichts an. Macht das unter euch aus. Ich sage nur so viel, Sam, es gibt drei Arten von Mähren: Dunkle, die keine Seele haben, bis sie gerettet werden, mährische Männer wie mich, die mit Seele zur Welt kommen, und Mährinnen, die alle eine Seele haben. Geliebte haben mehr oder weniger den gleichen Status wie Mährinnen.“


  „Aha. Und die Frauen ...“ Ich nahm eine Enthefterzange zur Hand und imitierte damit Beißbewegungen.


  „Ob sie auch Blut trinken? Das können sie, aber sie brauchen es nicht zum Leben wie wir.“


  „Das ist aber ungerecht“, bemerkte Clare , tätschelte Finns Arm und machte einen Schmollmund. „Du musst ständig jemanden beißen und sie nicht!“


  Finn grinste sie an. „Aber du magst es doch, wenn ich dich beiße.“


  „Also haben Mährinnen und Mähren eine Seele, und die Dunklen nicht?


  Warum gibt es diesen Unterschied?“, fragte ich.


  „Frag ihn“, sagte Finn und wies mit dem Kinn in Paens Richtung. „Er erforscht die Geschichte unseres Volkes schon seit Jahrzehnten.“


  „Es hat mit der Art und Weise zu tun, wie der erste Dunkle erschaffen wurde“, erklärte Paen. „Niemand weiß genau, wieso er schließlich verdammt wurde, aber ich hoffe, dass ich den Sachverhalt schon bald aufklären kann.“


  „Aha. Klingt ja faszinierend. Aber was die Unsterblichkeit angeht - ist das eine Art Entlohnung für die Rettung deiner Seele?“, fragte ich.


  „Sozusagen. Sonst noch Fragen?“


  Eine noch. Warum bist du nicht total glücklich, dass du deine Seele zurückhast?


  Wie ich schon sagte - ich brauche keine Geliebte. Das ändert nichts zwischen uns, Sam.


  Das sah ich allerdings anders, aber der Zeitpunkt war denkbar ungünstig, um eine Diskussion über die Neudefinition unserer Beziehung vom Zaun zu brechen, und so ersparte ich mir jeden Kommentar, ging zu meinem Schreibtisch und nahm mein Telefonbuch aus der Schublade. „Ich rufe Mister Race an und frage ihn, wann er Zeit hat, mit uns zu sprechen.“


  „Danke.“


  „Mister Race? Unseren Klienten?“, fragte Clare und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Finn stellte den Besucherstuhl neben sie und setzte sich rittlings darauf, was es Clare ermöglichte, ihm ab und zu kleine Zärtlichkeiten ins Ohr zu flüstern.


  Paen erzählte den beiden, was der Dämon ihm gesagt hatte, während ich vergeblich versuchte, Owen Race zu erreichen, und ihm schließlich auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterließ. Ich war fast fertig, als er etwas atemlos den Hörer abnahm. „Hallo? Miss Cosse? Entschuldigen Sie, ich bin gerade hereingekommen und hörte Sie sprechen. Haben Sie es gefunden?“


  „Nein, tut mir leid, noch nicht, aber ich arbeite daran. Ich würde mich gern mit Ihnen verabreden und wollte fragen, wann wir uns treffen können.“


  „Es besteht wohl nicht die Möglichkeit, dass Sie für ein paar Tage nach London kommen?“


  „Tut mir leid, aber das kommt nicht in Frage“, sagte ich bestimmt und fragte mich, warum er mich unbedingt in London treffen wollte. „Es sei denn, Sie haben einen stichhaltigen Hinweis dafür, dass sich das Manuskript in London befindet. Gibt es einen solchen Hinweis?“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. „Nein“, sagte Race schließlich bedauernd. „Den gibt es nicht.“


  „Wir arbeiten mit ganzer Kraft an dem Fall“, versicherte ich ihm. „Sie sagten doch, Sie kehren Ende der Woche nach Edinburgh zurück, nicht wahr?“


  „Ja, vielleicht könnte ich auch etwas früher zurückkehren. Da Sie nicht nach London kommen wollen, sollte ich das ja wohl besser tun, oder?“


  Ich verdrehte nicht die Augen, obwohl mir danach war, und ich ersparte mir auch die Bemerkung, dass es beim heutigen Stand der Technik nicht mehr nötig war, in der ganzen Welt herumzureisen und Vor-Ort-Recherchen zu betreiben. „Ich will Sie natürlich nicht drängen, aber wenn Sie wieder in der Stadt sind ...“


  „Ich bin morgen wieder da.“ Race sprach irgendwie abgehackt. Es klang, als stieße er die Wörter einzeln hervor.


  „Großartig. Können wir uns dann nach Ihrer Rückkehr so schnell wie möglich treffen?“


  „Das wäre mir recht. Ich kann ab dem frühen Nachmittag.“


  Ich sah Paen, der an Clares Telefon mithörte, fragend an. Er nickte.


  „Das wäre wunderbar.“


  Wir machten einen Termin aus, und ich legte auf, nachdem ich Race einmal mehr versichert hatte, dass wir hart an dem Fall arbeiteten und hofften, in allernächster Zukunft Ergebnisse vorweisen zu können.


  „Mit anderen Worten, du hast ihn belogen“, sagte Clare und sah mich missbilligend an. Unvermittelt tauchten weiße Wolken auf und verdunkelten die Sonne.


  „Ich habe nicht gelogen. Ich kann gar nicht lügen, schon vergessen? Wir arbeiten doch an den Fall, und ich hoffe auch sehr, dass wir bald etwas in der Hand haben. Und hör mit den Wolken auf! Die Sonne scheint hier schon selten genug, da möchte ich sie genießen, wann immer es geht.“ Ich hielt inne und sah Paen an. „Ich kann doch immer noch in die Sonne, oder? Geliebte haben hoffentlich keine Probleme mit Sonnenbrand?“


  „Nein. Ich sagte doch, außer dass du unsterblich bist, hat sich nichts geändert.“


  „Puh! Ich glaube, ohne Sonne könnte ich nicht leben. Aber kommen wir noch mal darauf zurück, warum Pilar auf einmal hinter dir her ist“, sagte ich zu Paen.


  „Ich habe keine Ahnung, was das soll. Aber vielleicht hatte er es auch gar nicht genau auf mich abgesehen.“


  Mich fröstelte und ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen. „Was bedeuten würde, dass er vor nichts zurückschreckt, um an die Statue zu kommen. Er tötet jeden, der ihm in die Quere kommt.“


  „Sehen wir sie uns doch endlich an“, schlug Paen vor. „Du hast gesagt, sie ist in einem Safe?“


  „Unten in Milas Büro.“


  „Ich hole sie“, sagte Clare und sprang auf. „Mila kennt mich.“


  „Als dein Bodyguard begleite ich dich natürlich“, sagte Finn und erhob sich ebenfalls.


  Clare schaute unschlüssig zum Fenster. Die Sonne strahlte hell vom Himmel.


  „Das musst du nicht. Es sind doch nur ein paar Meter.“


  „Nein, nein, ich komme mit. Es ist meine Pflicht.“


  „Aber ich will nicht, dass du dir Verbrennungen zuziehst ...“


  „Das macht nichts. Komm schon, lass uns gehen!“ Finn schob sie zur Tür.


  Clare blieb einen Augenblick stehen, doch schließlich gab sie nach. „Also gut, aber wir gehen hintenrum. Dann bekommst du weniger Sonne ab.“


  Ich biss mir auf die Lippen, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. „Meinst du, es ist okay, sie allein gehen zu lassen, während der blutrünstige Pilar hier herumschleicht?“


  „Ja, Finn wird es mich wissen lassen, wenn er Hilfe braucht.“ Paen wirkte kein bisschen besorgt, was sehr zur Beruhigung meiner strapazierten Nerven beitrug.


  „Davon gehe ich aus. Aber warum wollte er Clare so unbedingt begleiten? Es ist doch unten im Haus ... Oh. Wegen der interessanten Angebote im Sexshop?“


  Er lächelte. „Das wäre mein Tipp.“


  Ich legte den Kopf schräg und musterte ihn. „Das könntest du ruhig öfter tun.“


  „Dir die unappetitlichen Seiten meiner Brüder offenbaren?“


  „Nein, lächeln. Das steht dir gut. Wenn du lächelst, werde ich innerlich zum Backfisch.“


  Sein Lächeln schwand und seine Augen verdunkelten sich. „Sam, das gefallt mir nicht.“


  „Es gefällt dir nicht, wenn ich dir Komplimente mache?“


  „Nein, es gefällt mir nicht, dass du in mich verliebt bist.“


  „Ich habe nie gesagt, dass ich in dich verliebt bin.“


  „Du hast es aber auch nicht bestritten.“


  Den Genen meiner Eltern zum Trotz bin ich eher kleingeraten, weshalb es mich immer ein bisschen ärgert, wenn jemand von oben auf mich herabsieht. Ich stand auf und sah Paen herausfordernd an. „Soll ich mal einen Elfentrick mit dir machen?“


  Er runzelte die Stirn. „Du weichst vom Thema ab.“ „Ja, natürlich tue ich das.


  Das habe ich von dir gelernt. Soll ich oder soll ich nicht?“


  „Was denn? Mich verfluchen?“


  „Nein. Pass mal auf!“ Ich lehnte mich an ihn an, schloss die Augen, holte tief Luft und ließ meine Seele mit seiner verschmelzen. Wir waren zwar immer noch Paen und Sam, aber nun waren wir auch zugleich zu einem Wesen vereint. Ich ließ meine innere Elfe ausschwärmen und nach der Eintrittsstelle suchen, und als ich sie fand, drängte ich mich hindurch und zog Paen hinter mir her, wodurch sich die Welt kaum merklich veränderte. Es war, als sei vorher alles ein wenig unscharf gewesen, und nun war alles ganz klar und so, wie es sein sollte. „Willkommen im Jenseits!“


  „Im Jenseits?“, fragte Paen und sah sich um. „In der Schattenwelt der Elfen?“


  „Nun ja ... sozusagen. Hier leben Elfen, aber auch andere. Feen zum Beispiel.“


  Paen ließ seinen Blick über die Büroeinrichtung schweifen. „Sieht aber gar nicht anders aus.“


  Ich lächelte. „Meine Mutter hat dieses Gebäude ausgewählt, als ich nach Büroräumen gesucht habe. Sie ist die eigentliche Feng-Shui-Erfinderin. Oder besser gesagt, sie hat die Elfenversion davon erfunden. Sie hat diesen Ort ausgesucht, weil er magisch ist - er hat seine Grundfeste in dieser Welt, ist aber durchdrungen von der Essenz des Jenseits. Anders gesagt, er ist sehr elfenfreundlich.“


  „Aha. Ich habe mich schon gefragt, warum du dir Schottland ausgesucht hast, wo du doch Sonne brauchst. Unser Land ist nicht gerade bekannt für ein Überangebot an sonnigen Tagen.“ Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  Ich drohte dahinzuschmelzen, bemühte mich jedoch, locker zu bleiben.


  „Sonnenlicht in jeder Form ist gut. Es muss nicht unbedingt so wunderbar sonnig wie heute sein. Du stellst keine Veränderung hier im Büro fest, weil der Boden, auf dem dieses Gebäude steht, von der Essenz des Jenseits durchdrungen ist, wie ich gerade sagte. Aber ein Stück weiter den Block hinunter ist das nicht mehr der Fall. Wenn du einen Blick aus dem Fenster wirfst, wirst du den Unterschied erkennen.“


  Paen nahm einen Ordner zur Hand und schirmte sein Gesicht damit von der Sonne ab, als er das Fenster öffnete und kurz den Kopf hinausstreckte. Dann pfiff er überrascht.


  „Ziemlich abgefahren, hm?“


  „Ungewöhnlich. Es sieht ... unfreundlich aus. Rau und unwirtlich.“


  „Ja, genau. So sieht die diesseitige Welt für Elfen aus, die sich im Jenseits aufhalten.“


  Paen schloss mit nachdenklicher Miene das Fenster. „Das erklärt dann auch, warum man nur so wenigen begegnet.“


  Ich nickte. „Nur diejenigen, die sich wie meine Mutter in der Welt der Menschen wohlfühlen, leben außerhalb des Jenseits. Der Rest zieht diese Ebene hier vor, wo man unangenehmen Dingen aus dem Weg gehen kann.“


  „Verständlich.“ Paen schürzte die Lippen. „Und wie kommen wir jetzt wieder zurück?“


  Ich lächelte. „Hast du Angst, dass ich dich hierlasse?“


  „Das nicht.“ Da ich ihm so nah war und meine Elfensinne in ihren heimatlichen Gefilden praktisch Amok liefen, konnte ich jede einzelne seiner Emotionen spüren. Aus seinem Gesicht sprach höfliches Interesse, aber innen drin platzte er beinahe vor Neugier. „Ich bin nur neugierig. Ich hatte keine Ahnung, dass du Nicht-Elfen in diese Welt mitnehmen kannst.“


  „Versucht habe ich es schon öfter, aber bisher ist es mir noch nie gelungen. Ich denke, es liegt daran, dass wir jetzt vereint sind.“ Ich trat langsam einen Schritt zurück, löste meine Seele von seiner und brachte uns in die diesseitige Welt zurück.


  „Interessant“, sagte er. „Du hast gesagt, Elfen sind nicht die Einzigen, die das Jenseits betreten können, oder?“


  „Jedes Feenwesen kann das. Aber auch andere, Magier zum Beispiel - das habe ich jedenfalls gehört. Ich habe noch nie einen dort gesehen, aber ehrlich gesagt war ich auch erst ein paar Mal dort. Mir ist diese Welt hier lieber. Und was das Thema angeht, dass du häufiger lächeln solltest ... vielleicht musst du ja einfach nur öfter geküsst werden?“


  „Wir haben nicht über mich gesprochen, sondern darüber, dass du dich nicht in mich verlieben solltest“, entgegnete Paen, ohne sich zu rühren, als ich mich zu ihm hinüberbeugte und ihm einen koketten Kuss aufs Kinn schmatzte.


  „Das stimmt nicht! Ich habe kein einziges Wort davon gesagt, dass ich in dich verliebt bin. Küss mich, verdammt!“


  „Sam ...“ Paen hielt mich fest. Ich konnte es an seinen Augen ablesen - und ich spürte es in seinem Inneren -, dass er nicht auf meine Bemühungen ansprang.


  „Mir ist es ernst. Ich kann nicht zulassen, dass du diesen Weg weitergehst.“


  „Du kannst nicht zulassen ...“ Ich hielt fassungslos inne, und mir wurde das Herz schwer. „Oh, jetzt verstehe ich. Du hast deine Seele zurück und brauchst mich nicht mehr. Ich war nur das Mittel zum Zweck, nicht wahr?“


  Ich kehrte ihm den Rücken zu, damit er nicht die Tränen sah, die mir plötzlich in die Augen stiegen. Ich fühlte mich verraten und ausgenutzt und war sehr verletzt. Zu Unrecht, das war mir bewusst, denn er hatte von Anfang an klargestellt, dass er keine Beziehung wollte, doch ich hatte gedacht, es hätte sich in den vergangenen Stunden einiges geändert. Wieso war er nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, immer noch so abweisend?


  „Ich habe dich nie darum gebeten, meine Seele zu retten.“ Aus Paens Stimme sprach Bedauern, aber sonst nichts. „Ich bin dir sehr dankbar dafür, dankbarer, als ich zum Ausdruck bringen kann, aber Dankbarkeit ist ...“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Das brauchte er auch nicht, denn ich konnte die Worte hören, als hätte er sie gesagt. Dankbarkeit war alles, was er mir entgegenzubringen bereit war.


  Und er war im Recht. Das wusste ich. Trotzdem tat es mir im Herzen weh, dass die gerade in mir erwachten Gefühle unerwidert blieben.


  „Dann hätten wir das ja geklärt“, sagte ich und blinzelte einige Male, um die Tränen zu vertreiben. Ich wollte noch etwas sagen, etwas Bissiges, das ihn so verletzte, wie er mich verletzt hatte, aber zwei Dinge hinderten mich daran: Es war keine gute Geschäftspolitik, Klienten zu kränken, und ich war auch gar nicht fähig, ihn zu kränken, wie gern ich es auch getan hätte. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag - ich war gar nicht dabei, mich in ihn zu verlieben; ich war bereits bis über beide Ohren in ihn verknallt. Irgendwann in den letzten Stunden hatte ich mich von einem selbstständigen in ein abhängiges Wesen verwandelt ... und einem Mann mein Herz zu Füßen gelegt, der es gar nicht haben wollte.
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  Schmerz und Bitterkeit drohten mich zu überwältigen.


  „Sam“, sagte Paen und kam einen Schritt auf mich zu. „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich dachte, du verstehst, was für eine Art von Beziehung ich dir bieten kann ...“


  Die Stimmen, die vom Flur zu hören waren, unterbrachen ihn, bevor er etwas sagen konnte, das mich in Tränen hätte ausbrechen lassen. Clare und Finn kamen lachend ins Büro. Finn hatte den Schuhkarton mit der Statue unter dem Arm, und Clare ließ mit einem schuldbewussten Blick in meine Richtung eine Tüte aus Milas Sexshop in ihrer Schreibtischschublade verschwinden.


  „Wir haben die Statue! Und wir haben sie uns in Milas Büro kurz angeschaut - für mich sieht sie überhaupt nicht danach aus, als wäre sie irgendwie von Bedeutung“, sagte Clare , doch ihr fröhliches Lächeln schwand, als sie zuerst Paen ansah und dann mich. „Sam? Was ist los? Weinst du etwa?“


  „Nein, natürlich nicht“, entgegnete ich, schaute rasch aus dem Fenster und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an.


  „Doch, du weinst!“ Clare baute sich vor Paen auf und sah ihn grimmig an.


  „Was hast du ihr angetan?“


  „Ich?“, fragte Paen und gab sich überrascht. Dieser Trottel! „Ich habe gar nichts ...“


  „Lass ihn in Ruhe, Clare .“ Ich schluckte tapfer den Schmerz hinunter, der mir fast die Kehle zuschnürte, und drehte mich mit einem, wie ich hoffte, gelassenen Lächeln zu ihr um. „Es ist nicht wichtig.“


  „Es ist ziemlich wichtig, wenn er dich zum Weinen gebracht hat“, entgegnete sie und blickte so kämpferisch drein, wie es nur eine erzürnte Fee kann. Sie sah Paen mit zusammengekniffenen Augen an. „Was hast du meiner Cousine angetan?“


  „Du hast doch wohl nicht. . Paen, sag mir, dass du nicht wieder diesen Schwachsinn von dir gegeben hast - dass du keine Frau brauchst und so weiter“, sagte Finn und sah seinen Bruder prüfend an. „Herrje, du hast es doch getan! Wann zum Teufel wirst du endlich lernen ...“


  „Das geht dich nichts an“, fiel Paen ihm ins Wort. Seine silbrig blitzenden Augen verdunkelten sich.


  „Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du der Frau wehgetan hast, die deine verdammte Seele gerettet hat!“, ging Finn wütend auf ihn los.


  „Jungs, es ist wirklich nicht -“, setzte ich an.


  „Ich habe sie nie darum gebeten, meine verdammte Seele zu retten!“, schrie Paen seinen Bruder an. Auf die Brüllerei folgte betretenes Schweigen, als ich Finn die Schachtel abnahm und die Statue herausholte.


  „Habt ihr euch ausgetobt? Wir haben uns nämlich um Wichtigeres zu kümmern als um ein gebrochenes Herz“, sagte ich und stellte die Statue auf meinen Schreibtisch.


  Clare schnappte nach Luft. „Er hat dir das Herz gebrochen, nachdem du seine ...“


  „Es reicht!“, sagte ich laut und sah meine Cousine warnend an. „Könnten wir bitte weitermachen? Hat jemand vielleicht eine Idee, warum diese Statue so wichtig sein könnte, dass jemand sogar dafür töten würde?“


  Vier Augenpaare wandten sich der Figur zu.


  „Sie ist ganz hübsch, wenn man auf billigen Plunder steht“, sagte Clare und legte nachdenklich den Kopf schräg.


  Paen nahm die Statue in die Hand und studierte sie eingehend. Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: Sie war golden und stellte einen stilisierten Raubvogel mit gebogenem Schnabel dar, der einem Falken ähnelte und sich mit den Klauen an einem Stück Holz festkrallte. Auf der Unterseite des Sockels prangte ein einfacher Made-in-Taiwan-Stempeldruck.


  „Sie ist schwerer, als sie aussieht“, stellte Paen fest und drehte sie um. „Ist das Messing?“


  „Ich denke schon. Gold ist es ganz sicher nicht.“


  „Hmmm.“ Er klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen. „Klingt nicht hohl.


  Vermutlich ist es Gips, der mit einer dünnen Messingschicht überzogen ist.


  Das ist ein übliches Verfahren bei solchen Billigimitaten.“


  „Gut möglich. Sie sieht auf jeden Fall kein bisschen wertvoll aus. Hat jemand vielleicht eine Idee, was an ihr so besonders sein könnte?“


  Paen schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich bin kein Experte, was Kunstgegenstände angeht. Mein Interesse gilt allein dieser Jilin-Statue.“


  „Vielleicht lastet ja ein Fluch auf ihr“, meinte Finn und ließ sich von Paen die Figur geben. „Oder vielleicht ist das gar kein Messing. Was, wenn es Gold ist, das nur wie Messing aussieht? Oder wie wäre es, wenn ein kostbarer Edelstein oder so etwas darin versteckt ist?“


  „Ooh, ich liebe Edelsteine“, sagte Clare und schaute Finn über die Schulter.


  „Sie könnte ein Geheimfach haben“, sagte Finn und drückte auf alle möglichen Stellen an der Statue.


  Paen und ich schüttelten einvernehmlich den Kopf. „Dafür ist sie zu massiv“, sagte ich.


  „Tja, dann weiß ich auch nicht weiter“, entgegnete Finn und gab mir die Figur.


  „Mir fällt auch nichts mehr dazu ein.“ Ich vermied es, Paen anzusehen, und versuchte nach Leibeskräften, den dumpfen Schmerz in meiner Herzgegend zu ignorieren. Mit meinen Gefühlen musste ich mich ein andermal auseinandersetzen - jemand trachtete einem oder mehreren von uns nach dem Leben und ich musste mich auf das konzentrieren, was in diesem Moment wirklich wichtig war.


  Mein gebrochenes Herz stimmte jedoch ein Klagelied an, das nur schwer zu ignorieren war.


  „Ich finde, du solltest die Statue von einem Experten begutachten lassen“, sagte Paen nachdenklich.


  „Du meinst, von einem Kunstexperten?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Ich gab mir alle Mühe zu vergessen, wie seidenweich seine dunklen Locken sich auf meiner Haut angefühlt hatten, aber die Erinnerung daran ließ sich nicht aus meinem Kopf verbannen. „Ich hatte eher an deinen Wahrsagerfreund gedacht“, entgegnete er mit einem langen, unergründlichen Blick.


  Ich versuchte erst gar nicht, in sein Bewusstsein vorzudringen.


  „Jake hat sie sich doch schon angesehen. Jedenfalls den Karton, und er hat gesagt, dass das, was darin ist, nichts Böses birgt.“


  „Vielleicht findet er noch mehr heraus, wenn er sich einmal die Statue selbst ansieht.“


  Ich dachte darüber nach. „Ich denke, es kann nicht schaden, ihn zu fragen, obwohl solche Dinge eigentlich nicht in den Tätigkeitsbereich eines Wahrsagers fallen.“


  Paen sah auf seine Uhr. „Ich habe zu Hause noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Kommst du ein paar Stunden ohne mich klar?“


  „Meinst du damit, ob noch mal ein blutrünstiger Ganove auf mich schießen wird, der scharf auf meine Statue ist?“ Ich riskierte einen kurzen Blick in sein Gesicht. Seine Augen waren dunkel und glanzlos. Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber da ich jetzt Miss Unsterblichkeit bin, spielt das doch eigentlich keine Rolle, oder?“ „Sam ...“


  „Ist schon okay“, fiel ich ihm rasch ins Wort, um ihn daran zu hindern, etwas zu sagen, das mir wieder auf die Tränendrüse drückte. „Kümmer dich um deine Geschäfte. Ich bringe die Statue zu Jake. Mal sehen, was er dazu zu sagen hat.“


  „Und was sollen wir machen?“, fragte Clare . „Sollen wir vielleicht eine Liste von historischen Grabanlagen in Schottland zusammenstellen?“


  „Das wäre sehr hilfreich, aber ich würde vorschlagen, ihr fangt mit Edinburgh und Umgebung an. Wenn Owen Race tatsächlich die Jilin-Statue hat, dann ist sie doch wahrscheinlich in seinem Haus oder irgendwo in der Nähe, oder was meint ihr?“


  „Wir recherchieren die Geschichte seines Hauses und seiner Familie“, sagte Clare und schnappte sich auf dem Weg zu ihrem Computer eine Tulpe - als zweites Frühstück sozusagen.


  „Super, dann hat ja jeder etwas zu tun“, sagte ich, legte die Statue in den Karton zurück und packte diesen in meine übergroße Tasche. „Wir können uns dann alle wieder hier treffen und zusammen essen gehen, wenn ihr wollt.


  Hoffentlich habe ich dann ein paar Informationen über die Statue, damit wir endlich dahinterkommen, wer sie haben will und warum.“


  Sam?


  Die leise Stimme in meinem Kopf zwang mich fast in die Knie. Doch ich blieb stark, nahm meine Jacke und meine Tasche und ging entschlossen zur Tür.


  „Bis später dann!“


  In Paens Stimme lag Bedauern. Ich will nicht, dass du mit so einem Gefühl gehst.


  Ich gab ihm keine Antwort. Es gab nichts zu sagen. Nun, jedenfalls nichts, was er hören wollte. Im Bus zum Haus der Divination fielen mir ein paar Dinge ein, die ich ihm gern gesagt hätte, aber die würde ich wohl aus Stolz für mich behalten.


  „Das ist nicht das erste Mal, dass dir einer den Laufpass gibt“, sagte ich zu mir, als ich aus dem Bus stieg. „Es tut ein Weilchen weh, aber dann geht es auch wieder weg.“


  „Wie ein lästiger Mückenstich, nicht wahr?“, fragte jemand von hinten, und mir wurde eiskalt.


  Ich fuhr ruckartig herum und sah mich dem Mann gegenüber, der versucht hatte, Clare und Paen zu töten und der auf mich geschossen und Paens Schreibtisch durchwühlt hatte. Dieser Kerl hatte mir derart Angst gemacht, dass mir, obwohl wir am helllichten Tage mitten im Getümmel standen, vor Schreck das Blut in den Adern gefror. Es war Pilar, und nicht einmal der Anblick von Beppo in seinem putzigen gestreiften Anzug konnte von seiner bedrohlichen Ausstrahlung ablenken. „Du bist Pilar, nicht wahr? Was willst du von mir?“


  Der Mann lächelte. „Im Allgemeinen oder jetzt, in diesem Moment?“


  „Fangen wir mal mit jetzt an“, entgegnete ich und wich einen Schritt zurück.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Du wirst jetzt mit mir kommen.“


  „Sehe ich etwa aus wie der blödeste Mensch der Welt?“, fragte ich und versuchte mich mit Wagemut aus der Situation zu retten. Er wollte mich festhalten, aber ich wich weiter zurück, in Richtung Straße. „Glaubst du, ich gehe einfach so mit, damit du noch mal auf mich schießen kannst? Vergiss es!“


  „Mister Green möchte dich sehen“, sagte Pilar und hob die Hand. Offenbar hatte er zuvor ein Taxi organisiert, denn es fuhr augenblicklich eines vor.


  Beppo beobachtete alles von seinem Ausguck auf Pilars Schulter.


  „Caspar Green? Du kennst ihn?“, fragte ich und wollte sofort Kontakt mit Paen aufnehmen, doch das verkniff ich mir, was unglaublich weh tat. Es fühlte sich so falsch an, nicht mit ihm zu kommunizieren, aber er hatte mir in aller Deutlichkeit klar gemacht, dass wir bestenfalls ein lockeres Verhältnis hatten. Ich war komplett auf mich gestellt - kein besonders beruhigender Gedanke.


  „Er möchte dich sehen“, sagte Pilar abermals, öffnete die Taxitür und bedeutete mir einzusteigen. Ich überlegte einen Moment lang, ob ich Widerstand leisten und fliehen sollte, aber letzten Endes fügte ich mich. Meine Neugier siegte und ich ging davon aus, dass ich, solange wir in der Öffentlichkeit waren, keine Angriffe auf mein Leben zu befürchten hatte.


  Wie auf dem Parkplatz neben dem Haus?, fragte meine innere Stimme. „Also gut, aber damit du es weißt: Ich bin bewaffnet“, sagte ich und drückte mir meine große ausgebeulte Tasche vor den Bauch, von der ich hoffte, dass sie nach schweren Geschützen aussah.


  Er öffnete nur seine Jacke und zeigte mir eine kleinere Ausgabe der Armbrust, mit der er auf mich geschossen hatte, und grinste mich höhnisch an.


  „Damit warst du vorhin nicht besonders erfolgreich.“ Ich ignorierte den ziehenden Schmerz in meiner Schulter. „Paen und ich, wir sind beide gesund und munter.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, entgegnete Pilar mit stumpfem Blick.


  Ich starrte ihn einen Augenblick lang verblüfft an, dann warf ich einen kurzen Blick auf den Taxifahrer, bevor ich leise entgegnete: „Du willst doch wohl nicht leugnen, dass du vor ein paar Stunden auf mich geschossen hast? Und gestern auf meine Cousine? Ich bin nämlich absolut sicher, dass du derjenige warst, der auf Clare geschossen hat - es laufen ja nicht viele Leute mit einem Klammeraffen auf der Schulter in Edinburgh herum - und ich bin genauso sicher, dass du mit der Armbrust hinter uns her warst.“


  „Du musst mich mit jemandem verwechseln“, sagte Pilar nur, lehnte sich zurück und ging auf keine meiner Fragen ein, mit denen ich ihn auf der Fahrt zur Cockburn Street bombardierte. Beppo wollte sich mit mir anfreunden, aber ich war viel zu aufgeregt und verwirrt, um auf ihn einzugehen, und schüttelte ihm lediglich zerstreut die Hand, als er sie mir reichte.


  Pilar klebte regelrecht an mir, als wir in dem von schlichter Eleganz geprägten Gebäude die Treppe zum Apartment 12c hochgingen. Er strahlte jedoch eine solche Kälte aus, dass ich mich bemühte, einen möglichst großen Abstand zu ihm zu halten.


  Als Caspar die Tür öffnete, lächelte er mich genauso höflich an wie bei meinem ersten Besuch. „Guten Tag, Miss Cosse. Wie schön, Sie wiederzusehen!“


  „Danke“, sagte ich und betrat mit Pilar und Beppo im Schlepptau den Flur, als er mich hereinwinkte. „Darf ich vielleicht fragen, warum Sie jemanden darauf angesetzt haben, meine Cousine und einen Freund von mir zu töten?“


  Caspar wirkte ehrlich überrascht, das musste man ihm lassen. Entweder war er ein verdammt guter Schauspieler oder er hatte Pilar tatsächlich nicht beauftragt, Clare und Paen zu erschießen. Mir kamen kurzzeitig Zweifel, ob ich den Angreifer auf dem Parkplatz wirklich erkannt hatte, aber als ich mir Pilar rasch noch einmal ansah, war ich ganz sicher, dass er derjenige war, der mit der Armbrust auf mich gezielt hatte.


  „Miss Cosse, ich muss sie demütigst um Nachsicht bitten. Verstehe ich recht, dass es einen Angriff auf Ihr Leben gab?“, fragte Caspar und nahm mir meine Jacke ab.


  „Ahm ... ja. Etwas in der Art“, entgegnete ich und verzichtete erst einmal darauf, Pilar in diesem Zusammenhang zu erwähnen. Wenn er auf Caspars Anweisung handelte, sagte ich Caspar nichts Neues. Und wenn Pilar nicht für ihn arbeitete, dann bedeutete das, dass er seine eigenen Gründe hatte, uns nach dem Leben zu trachten, und ich herausfinden musste, was ihn umtrieb. „Ich wusste gar nicht, dass Sie und Pilar ... miteinander bekannt sind.“


  „Ach ja, Pilar und ich kennen uns schon viele Jahre“, sagte Caspar leichthin.


  „Ich habe hin und wieder etwas für ihn zu tun.“


  „Engagieren Sie immer einen Mittelsmann, wenn Sie jemanden sprechen möchten? Eine einfache Einladung per Telefon würde Ihnen viel weniger Kosten verursachen, meinen Sie nicht?“ Ich nahm auf dem Sessel Platz, den er mir anbot. Das Wohnzimmer war genauso sonnig wie bei meinem ersten Besuch, aber irgendetwas passte meinem Warnsystem auch diesmal nicht.


  „Sie haben recht, aber ich hielt es für angebracht, Sie von Pilar herbringen zu lassen. Ich weiß, dass Sie eine viel beschäftigte Frau sind, und was ich Ihnen zu sagen habe, ist von äußerster Wichtigkeit.“


  „Schießen Sie los!“, sagte ich, zuckte jedoch angesichts meiner Wortwahl zusammen. Um Pilars Lippen spielte ein besonders fieses Lächeln. Die Raumtemperatur sank um gut zehn Grad, als er sich auf einen Stuhl setzte, der ein Stück von mir entfernt an der Wand stand. Beppo sprang in das Bücherregal und begann sich ausgiebig mit einem üppigen Saumfarn zu beschäftigen. Ich wendete meinen Blick von den beiden ab und ah den freundlich lächelnden Mann an, der zum Sideboard gegangen war. „Äh ...


  Worum geht es denn?“


  „Darf ich Ihnen vielleicht zuerst einen Aperitif anbieten? Einen Sherry?“


  „Das wäre reizend“, sagte ich und bemühte mich, ebenso höflich zu sein wie Caspar, obwohl ich mehr oder weniger von einem Auftragskiller zu ihm geschleift worden war.


  Er reichte mir ein kleines Glas, in das er ein paar Tropfen eines dunklen Sherrys geschüttet hatte. „Sie sind eine sehr direkte Frau, Miss Cosse. Das gefällt mir. Auf die Direktheit und eine Kommunikation ohne Missverständnisse!“


  Ich stieß mit ihm an und nippte an dem Sherry. Ich bin ohnehin kein Sherry-Fan, aber dieses Zeug war ausgesprochen widerlich. Ich fragte mich, ob er vielleicht mit Drogen versetzt war, aber diesen Gedanken verwarf ich rasch wieder. Wahrscheinlich hatte ich doch zu viele alte Schwarz-Weiß-Filme geguckt.


  „Und Sie sind eine Minimalistin, was die Konversation betrifft“, sagte Caspar und nahm einen Schluck von seinem Sherry.


  „Eigentlich nicht. Aber meine Mutter hat mir beigebracht, dass es unhöflich ist, dumm herumzuquasseln, wenn jemand etwas Wichtiges zu sagen hat.“


  „Äußerst offen und freimütig, was sehr einleuchtend ist, wenn man Ihre Abstammung bedenkt.“


  Ich sah Caspar erstaunt an. Meine Augen standen zwar etwas schräg, aber ich hatte nicht vermutet, dass meine Abstammung so offensichtlich war.


  Eigentlich ging ich so gut wie überall als reinrassiger Mensch durch.


  „Ich bewundere Frauen, die den Wert einer Konversation ohne sinnloses Geplapper zu schätzen wissen. Es gibt viele Künste, die über die Jahre verloren gegangen sind, und der Verlust der Kunst der Konversation ist meines Erachtens der beklagenswerteste.“


  „Allerdings“, entgegnete ich mit einem höflichen Lächeln und fragte mich, wann er endlich auf den Punkt kam. Ich beschloss, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen. „Und worüber wollten Sie mit mir sprechen?“


  „Ich möchte mit Ihnen über eine Statue sprechen“, antwortete er, ohne zu zögern, und nahm einen Schluck Sherry.


  Für den Überraschungseffekt bekam er eine Eins von mir, aber bei der technischen Note gab es ein paar Punkte Abzug. „Über eine Statue? Eine Falkenstatue vielleicht?“, fragte ich.


  „Nein, die Statue, die ich meine, stellt einen Affen dar. Einen schwarzen Affen.“


  „Sie meinen nicht zufällig die Jilin-Statue?“, fragte ich und sah ihn dabei unverwandt an. Caspar war kein Idiot. Er hätte es sofort gemerkt, wenn mein Blick unruhig geworden wäre.


  „Sehen Sie?“ Er lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. „Sie sind eine Frau nach meinem Geschmack! Sie wissen, wovon ich rede, und statt unser beider Zeit mit überflüssigen Ausflüchten zu vergeuden, kommen Sie geradewegs zur Sache. Ja, meine Liebe, ich meine in der Tat die Jilin-Statue.


  Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie für jemanden tätig sind, der Interesse an dieser Statue hat?“


  „Ich habe viele Klienten“, entgegnete ich, auch wenn das ein wenig übertrieben war, „und die haben die unterschiedlichsten Interessen, aber Sie dürfen davon ausgehen, dass ich unter anderem auch an dieser Statue interessiert bin.“


  „Eine denkwürdige Wortwahl“, bemerkte Caspar und schlug die Beine übereinander. „Sie sagen, Sie sind an der Statue interessiert, aber nicht, dass Sie nach ihr suchen. Darf ich daraus schließen, dass die Statue in Ihrem Besitz ist?“


  „Sie können daraus schließen, was Sie wollen, aber das muss nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen.“


  Caspar nippte an seinem Sherry. „Sie lügen nicht gern, wie ich sehe. Eine weitere bewundernswerte Eigenschaft. Ich werde nicht gern angelogen. Wie ich Ihrem Nicht-Dementi entnehme, sind Sie tatsächlich im Besitz der Statue oder wissen zumindest, wo sie sich befindet.“


  „Ich habe Sie nicht in der Tasche, das nicht. Aber es könnte sein, dass ich weiß, wo sie ist.“ Das war keine Lüge, machte ich meinem Gewissen klar. Ich wusste ja tatsächlich, dass sich die Statue in irgendeiner Grabkammer befand, ich wusste nur nicht, wo dieses Grab war.


  Caspar lachte. „Sie haben also die Statue - Verzeihung, Sie wissen, wo sie ist -, aber Sie haben sie noch nicht Ihrem Klienten Mister Paen Scott übergeben?


  Ausgezeichnet! Wir machen Fortschritte! Und sonst gibt es niemanden, der an der Statue interessiert ist?“


  „Das ist so nicht ganz richtig“, entgegnete ich und fragte mich, wieso er von Paen wusste. Ich sah Pilar nicht an, aber ich spürte, wie meinem Körper die Wärme entzogen wurde, während sich die Kälte, die er ausstrahlte, immer weiter im Raum ausbreitete.


  „Ist es nicht?“ Caspar stellte sein Glas ab und sah mich prüfend an. „Wessen Interessen vertreten Sie denn noch?“


  „Nun, zum Beispiel meine eigenen“, erklärte ich lächelnd.


  „Sehr schön, meine Liebe. Geschäftstüchtig sind Sie auch noch.“ Ich hätte fast die Augen verdreht, doch es gelang mir, höfliches Interesse vorzutäuschen.


  „Ich mag Frauen, die sich nicht scheuen, das eigene Wohlergehen über das der anderen zu stellen.“


  Ich lächelte noch offensiver. Es konnte nicht schaden, wenn Caspar dachte, ich sei bereit, Paen übers Ohr zu hauen. Vielleicht wurde er etwas mitteilsamer in Bezug auf seine Rolle in diesem ganzen Durcheinander, wenn er glaubte, er könne mich dazu bringen, ihm die Statue zu beschaffen.


  „Warum erzählen Sie mir nicht ein bisschen über die Statue?“, schlug ich vor und lehnte mich zurück.


  Er schürzte die Lippen, und ich dachte schon, er würde sich weigern, aber er hob kapitulierend die Hände und sagte: „Ich nehme zwar an, Sie wissen darüber genauso viel wie ich, aber wenn Sie die Unwissende spielen möchten, will ich Sie gewähren lassen. Die Statue ist ungefähr so groß ...“ Er hielt die Hände etwa fünfzehn Zentimeter auseinander. „Sie ist aus Ebenholz und wurde als Auftragsarbeit von Gu Kaizhi gefertigt, einem der führenden Künstler des 4. Jahrhunderts. Später wurde sie Marco Polo bei seiner Ankunft in Peking vom Kaiser selbst überreicht, aber rätselhafterweise tauchte sie nicht in der Bestandsliste auf, die Polo bei seiner Abreise aus China erstellte.“


  „Wurde sie gestohlen?“, fragte ich, während ich über den interessanten Umstand nachdachte, dass sowohl die Coda als auch die Affenstatue mit Marco Polo in Zusammenhang standen.


  „Möglicherweise. Die Statue tauchte im frühen 18. Jahrhundert noch einmal in Venedig auf, und dann befand sie sich über mehrere Generationen in Privatbesitz. Man weiß, dass sie in Paris und in den amerikanischen Kolonien war, aber dann ist sie vollständig von der Bildfläche verschwunden.“


  „Hmm. Warum heißt sie Jilin-Statue?“


  „Die Herkunft des Namens ist unklar, aber die Statue stellt den Affengott Sun Wukong dar. Sind Sie mit der Legende vertraut?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Leider sind meine Kenntnisse über die chinesische Geschichte ziemlich dürftig.“


  „Ah. Das ist ebenfalls beklagenswert. Sun Wukong war der Affengott, der den Klauen des Gottes des Todes Yan Luowang entkommen konnte. Aber Sun Wukong entrann nicht nur dem Tode, sondern vernichtete auch die Bücher der Toten. Er wurde in den Himmel gerufen, um seiner Strafe zugeführt zu werden, aber auch dort richtete er verheerenden Schaden an. Seine Schreckensherrschaft endete erst, als Buddha ihn eingekerkert hatte.“


  „Wow. Also symbolisiert er ... die Fähigkeit, den Tod zu überwinden?“


  Caspar nickte erfreut. „Das haben Sie gut erkannt. Ja, der Affengott steht für die Ursprünge vieler unsterblicher Rassen - er hat Tod und Gefangenschaft überwunden und wurde zum Kämpfer gegen Dämonen und böse Geister. Der Legende nach soll Yan Luowang die Statue geschaffen haben, um Sun Wukong darin gefangen zu halten, aber das gelang ihm nicht. Angeblich hat er stattdessen die Geheimnisse der unsterblichen Rassen in ihr verwahrt.“


  „Was für Geheimnisse?“


  Caspar zuckte mit den Schultern. „Welche Geheimnisse die Statue genau birgt, ist unbekannt.“


  „Hmm. Aber aus diesem Grund ist sie so ein begehrtes Objekt?“


  Er spielte mit seinen langen Fingern an dem Sherryglas herum, das er auf dem kleinen Tisch neben seinem Sessel abgestellt hatte. „Erstens wird sie als Kunstwerk geschätzt, zweitens wegen ihrer historischen Bedeutung und drittens - und das ist das Wichtigste - wegen der Geheimnisse, die sie angeblich birgt.“


  „Wie viel ist sie wert?“, fragte ich. Interessierte sich ein Dämonenfürst vielleicht deshalb für die Statue, weil sie so kostbar war?


  „Sagen wir mal, ich wäre bereit, Ihnen fünfundzwanzigtausend Pfund dafür zu geben, einen Bruchteil ihres eigentlichen Werts.“


  Ich versuchte mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Wenn das ein Bruchteil ist, auf wie viel beläuft sich dann die Gesamtsumme?“


  „Ihr wahrer Wert wurde nie berechnet“, entgegnete Caspar achselzuckend.


  „Aber ich kann Ihnen versichern, dass es viele gibt, die fast jeden Preis dafür zahlen würden.“


  „Und Sie?“, fragte ich. Meine Rolle als Doppelagentin gefiel mir immer besser.


  „Wie viel würden Sie bezahlen, um die Statue zu bekommen?“


  „Ich sagte ja, ich würde Ihnen fünfundzwanzigtausend Pfund dafür geben.“


  Ich lächelte und wartete ab. Er enttäuschte mich nicht. „Das wäre sozusagen der Vorschuss. Ich wäre bereit, Ihnen bei Lieferung noch einmal fünfundzwanzigtausend zu bezahlen.“


  „Verstehe. Nun, vielen Dank für die Informationen“, sagte ich und erhob mich. „Ich bin sicher, wir bleiben in Kontakt.“


  Caspar runzelte missbilligend die Stirn und sah plötzlich überhaupt nicht mehr nett aus. „Sie haben mir noch nicht gesagt, ob Sie den Auftrag annehmen.“


  „Habe ich nicht?“ Ich sah ihn unschuldig an. „Es tut mir leid, wenn ich für Verwirrung gesorgt habe. Ich habe bereits von jemand anders den Auftrag, die Statue zu finden.“


  „Aber ich bezahle Ihnen viel mehr dafür als er ...“


  „Das spielt keine Rolle“, sagte ich und ging zur Tür. „Ich hintergehe meine Klienten nicht, ganz egal, wie viel Geld im Spiel ist. Danke für den Sherry und die Konversation. Sie haben recht - es ist eine verlorene Kunst.“


  „Pilar ...“ Caspar wies mit dem Kinn in meine Richtung. Sein Handlanger sprang auf und kam auf mich zu.


  „Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht so sehr auf Ihren Gorilla verlassen“, rief ich über die Schulter und legte die Hand auf die Türklinke. „Er hat ...“


  Ich sah es nicht kommen, ja, ich ahnte nicht einmal etwas Böses. Mein Elfengespür, auf das sonst immer Verlass war, ließ mich diesmal im Stich.


  Pilar packte mich, als ich die Tür öffnete, und noch bevor ich mich bei seinem Boss über ihn beschweren konnte, schlug mir eine Energiewelle entgegen, die so gewaltig war, dass sie mich mit einem Schlag aus dieser Welt hinauskatapultierte.
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  Äh ... Paen? ... Paen? ... Hallooo?


  Sam?


  Oh, gut, ich hatte schon Angst, du hättest deinen mentalen AB eingeschaltet.


  Meinen was?


  Ach, nichts. Kleiner Witz. Sehr klein.


  Tja, versuch du mal, einen Witz zu machen, wenn du zwischen den Welten hängst!


  Ist gar nicht so einfach!


  Paen stutzte.


  Du hängst zwischen den Welten?


  Ja. Ich sitze hier irgendwie fest und dachte, du könntest mir vielleicht helfen.


  Abermals ein kurzes Schweigen, dann fragte er: Wo bist du?


  Ich glaube nicht, dass ich überhaupt irgendwo bin, um ehrlich zu sein. Ich scheine im Nirgendwo gelandet zu sein, gefangen in einer Art Netz zwischen der diesseitigen und der jenseitigen Welt.


  Und wie soll ich dir dann helfen?


  Wir müssen das hier durchbrechen, um ins Jenseits zu gelangen. Ich hatte gehofft, du könntest mit mir verschmelzen und mich dadurch hier herausholen. Das wäre praktisch das Gegenteil von dem, was ich vorhin mit dir gemacht habe.


  Vielleicht werde ich dann aber auch in dieses Netz gezogen.


  Stimmt.


  Ich zögerte, weil es mir schwerfiel, ihn um irgendetwas zu bitten, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Ich saß schon seit ein paar Stunden fest und hatte mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln versucht, mich zu befreien, doch es hatte alles nichts genützt.


  Kannst du mir helfen? Bitte!


  Er antwortete nicht, aber ich spürte es sofort, als er mit mir eins wurde und wir uns wie zwei kleine Quecksilbertropfen zu einem großen vereinten. Ich fühlte alles, was er fühlte, und wusste, was er dachte.


  Das Gleiche galt umgekehrt für ihn.


  Er musste also wissen, dass ich es zu umgehen versuchte, mich dem Strudel von Gefühlen in meinem Inneren zu stellen, einer Mischung aus Liebe, Wut und Schmerz. Aber er sagte nichts, als ich durch die Verschmelzung in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde und wir wieder zu zwei eigenständigen Wesen wurden.


  Ich fand mich am Fenster meines Büros wieder und blinzelte in die helle Nachmittagssonne, die mich mit ihren warmen Strahlen verwöhnte.


  Danke, Paen. Ich bin dir wirklich sehr dankbar.


  Ich möchte mit dir über das reden, was passiert ist.


  Tut mir leid, keine Zeit. Ich hob noch eine Menge zu tun, jemanden verfluchen und so weiter.


  Was?


  Nichts. Noch ein kleiner Witz.


  Sam ...


  Ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns später zum Abendessen. Bis dann!


  Ich bin doch gleich da ...


  La, la, la, ich halte mir die Ohren zu und kann dich nicht hören!


  Du hörst mich doch gar nicht mit den Ohren! Ich bin in weniger als zwanzig Sekunden bei dir im Büro, und dann reden wir.


  Es fiel mir nicht leicht, ihn aus meinem Bewusstsein auszusperren, aber ich schaffte es. Ich verließ das Haus durch den Vordereingang, um Paen nicht in die Arme zu laufen, und meine Seele weinte blutige Tränen des Schmerzes. Die salzigen schössen mir kurz darauf in die Augen, als ich im Haus der Divination eintraf und feststellte, dass der Schuhkarton in meiner Tasche leer war.


  „Sam? Bist du okay?“, fragte Jake, als ich wie betäubt in die Schachtel starrte.


  „Nein, ich bin überhaupt nicht okay. Ich bin so weit von okay entfernt, wie man nur davon entfernt sein kann, wenn man nicht schon tot ist.


  Gottverdammt, Jake! Jemand hat mir die Statue geklaut!“


  Er sah mich prüfend an. „Nach dem, was du mir über diesen schießwütigen Pilar erzählt hast, hätte ich gedacht, es wäre eine Erleichterung für dich, sie los zu sein.“


  Ich kniff die Augen zusammen und dachte an den Besuch bei Caspar. „Ich wette, Pilar hat mich ausgeschaltet und mir die Statue geklaut, als ich zwischen den Welten festsaß. Wie um Himmels willen kann ich sie mir wieder zurückholen?“


  „Warum willst du sie zurückhaben? Sie hat dir doch bisher nur Unglück gebracht.“


  „Sie gehört mir“, sagte ich und verstaute den leeren Karton wieder in meiner Tasche. „Der Dämon hat sie mir gegeben. Es war zwar vermutlich ein Irrtum, aber Clare und ich wurden ihretwegen angeschossen - und deshalb habe ich das Recht, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich muss wissen, warum Pilar die Statue so unbedingt haben will. Danke, Jake. Tut mir leid, dass ich dich völlig umsonst gestört habe.“


  Er brachte mich zur Tür, aber als ich in den warmen Sonnenschein hinaustrat, hielt er mich am Ärmel fest. „Hör mal, wegen dir und Paen - ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du endlich jemanden gefunden hast. Zuerst wusste ich nicht so recht, was ich von ihm halten soll, weil Dunkle etwas speziell sind, aber er scheint ein netter Kerl zu sein. Ich wünsche euch beiden alles Glück der Welt.


  Und eine Frage hätte ich noch: Muss ich mich schon in Bälde nach einem Hochzeitsgeschenk umsehen?“


  Die Sonne verschwand hinter einer Wolke. Der plötzliche Schmerz in meiner Brust war so stark, dass ich keine Luft mehr bekam. „Nein“, stieß ich hervor und ging.


  Auf dem Rückweg bewegte ich mich wie ferngesteuert durch die Stadt. Ich fand den Weg zur Haltestelle, stieg in den richtigen Bus ein, stieg an der richtigen Haltestelle wieder aus und ging die zwei Blocks zum Büro hinunter, ohne irgendetwas zu sehen, zu hören oder zu spüren. Ich war viel zu beschäftigt mit meinem Gefühlselend, um die schwarzen Wolken zu bemerken, die plötzlich von Norden her über der Stadt aufzogen.


  „Was für ein Scheißleben!“, sagte ich, als ich die Tür zum Büro öffnete. Finn und Clare , die inzwischen von wo auch immer zurückgekehrt waren, saßen an Clares Computer und sahen mich fragend an. An meinem Schreibtisch saß Paen und machte sich Notizen. Mir fiel auf, dass er wie ich Linkshänder war, und mir wurde warm ums Herz, bevor mir wieder einfiel, dass mein Herz nichts mehr zu melden hatte, was ihn betraf.


  „Du siehst ja furchtbar aus“, sagte Clare , stand auf und nahm meine Jacke, um sie an den Kleiderständer zu hängen. „Hatte Bruder Jacob nichts Erhellendes zu der Statue zu sagen?“


  „Zu welcher Statue?“, erwiderte ich, nahm den Schuhkarton aus meiner Tasche und gab ihn ihr.


  Sie öffnete ihn. „Was soll das? Wo ist die Statue?“


  Ich war derart niedergeschlagen und traurig, dass ich hätte heulen können.


  Ich hatte Paen verloren, ich hatte die Statue verloren, und ich war in Bezug auf die Jilin-Statue und die Coda nicht einen Schritt weitergekommen. Zu allem Überfluss drohte ich nun auch noch vor Selbstmitleid zu zerfließen. „Die Statue wurde mir gestohlen, als ich im Nichts festsaß.“


  Ich brauchte nur ein paar Minuten, um meinem entgeisterten Publikum von den Ereignissen der vergangenen zwei Stunden zu berichten, und ich beendete meine Schilderung mit einer Tirade gegen alles, was kürzlich schiefgegangen war. „Ich kann es einfach nicht glauben!“, rief ich, während ich im Büro auf und ab marschierte, und schlug in schönster Drama-Queen-Manier die Hände über dem Kopf zusammen. „Ich bin bekannt für meine Fähigkeit, Dinge zu finden. Das kann ich nun mal am besten! Und bisher habe ich auch immer alles gefunden, wenn ich mich einmal auf die Suche gemacht habe! Aber wie stehe ich jetzt da? Ich wurde beauftragt, zwei Objekte zu finden, und weiß immer noch nicht viel mehr über sie als bei Auftragserteilung, und zusätzlich habe ich auch noch ein drittes Objekt verloren, auf das ich besonders gut aufpassen wollte!“


  Clare stopfte sich eine Fliederblüte in den Mund und verfolgte meinen Ausbruch mit großen Augen.


  „Ich glaube, du nimmst dir das zu sehr zu Herzen“, meinte Paen, stand auf und steckte sein Notizbuch in die Jackentasche.


  Ich ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn los. „Du bist ein großer Teil des Problems, mein Freund!“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich verstehe nicht, wie unsere persönliche Situation ...“


  „Ich spreche nicht von deinen Bindungsproblemen, sondern davon, dass du mir nicht alles gesagt hast, was du über die Jilin-Statue weißt. Du hast mir absichtlich Informationen vorenthalten; Informationen, die mir hätten helfen können, wenn ich sie vor zwei Tagen gehabt hätte.“ Das war zwar nicht ganz fair, aber mir blieb nichts anderes übrig, als mich an jeden Strohhalm zu klammern.


  „Was für Informationen?“, fragte Finn und sah seinen Bruder stirnrunzelnd an.


  Paen sah ihn ebenso finster an, bevor er sich mir zuwandte. „Ich habe dir alles gesagt, was ich über die Statue weiß.“


  Ich baute mich mit der Hand in der Hüfte vor ihm auf. „Ach, tatsächlich? Du hast allerdings nicht erwähnt, dass die Statue ein Symbol für die Ursprünge der unsterblichen Rassen ist und angeblich das große Geheimnis in sich birgt, wie diese erschaffen wurden. Und ebenso wenig hast du mir gesagt, dass sie von unschätzbarem Wert ist - so kostbar, dass mir jemand fünfzigtausend Pfund geboten hat, damit ich sie ihm beschaffe.“


  „Fünfzigtausend ...“ Paen hielt meinen Zeigefinger fest, den ich ihm in die Brust gebohrt hatte. Die freudige Erregung, die mich bei der Berührung durchfuhr, erstickte ich sofort im Keim. „Wer hat dir so viel Geld für meine Statue geboten?“


  „Der Magier-Experte, den ich neulich schon aufgesucht habe. Wie sich herausgestellt hat, sucht auch er nach der Jilin-Statue, aber er war etwas auskunftsfreudiger als du!“ Ich sah Paen wutentbrannt an.


  Er erwiderte meinen Blick mit zorniger Miene. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Statue mit den Ursprüngen der unsterblichen Rassen zu tun hat, und dass sie so kostbar ist, wusste ich auch nicht. Und da ich im Rahmen meiner umfangreichen Recherchen zu den Ursprüngen der Mähren noch nie von ihr gehört habe, bezweifle ich die Zuverlässigkeit deiner Quelle. Wer ist überhaupt dieser Magier-Experte?“


  „Zweifle du nur, aber vielleicht ist an diesen Informationen doch etwas dran.


  Wenn die Statue tatsächlich die Geheimnisse der Unsterblichen birgt, würde das erklären, warum ein Dämonenfürst sie haben will - sie würde ihm schließlich ungeahnte Macht verleihen, nicht wahr?“


  „Da mag vielleicht tatsächlich etwas dran sein, aber für sehr wahrscheinlich halte ich es nicht“, sagte Paen und ließ meine Hand los. „Wie heißt der Experte denn nun?“


  „Hmm? Ach so. Caspar Green.“


  Paen fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  „Wie bitte?“, brüllte er.


  „Caspar Green. Warum regst du dich so auf?“


  „Das ist kein Mensch, das ist ein Dämon!“, knurrte Paen und schlug mit der Faust gegen die Wand. Angesichts des Lochs, das er hinterließ, und der roten Striemen, die auf seiner Hand erschienen, zuckte ich erschrocken zusammen.


  „Er ist derjenige, der von mir verlangt hat, die Schuld meines Vaters zu begleichen!“


  Nun traten mir die Augen aus dem Kopf. „Was? Das kann doch nicht wahr sein! Dann müssen wir ihn uns noch mal vorknöpfen!“


  „Und zwar sofort“, sagte Paen, schnappte sich seinen Mantel und ging zur Tür.


  Wir verließen alle vier das Büro und statteten Caspar einen Überraschungsbesuch ab. Zumindest versuchten wir das, aber er öffnete uns weder, als wir klingelten, noch ging er ans Telefon, und als Paen wutschnaubend an der Fassade des Gebäudes hochkletterte und in die Wohnung einbrach, kehrte er unverrichteter Dinge zurück.


  „Er ist untergetaucht“, knurrte er, als ich die Schnitte in seinen Handflächen abtupfte, die er sich beim Einschlagen der Fensterscheibe zugezogen hatte.


  „Durchsuchen wir die Wohnung! Vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wo er steckt oder was er damit bezweckt, uns gegeneinander auszuspielen.“


  Wir fanden nichts. Die Wohnung war in einem makellosen Zustand, beinahe steril, so als wäre sie nur zu Ausstellungszwecken da und gar nicht richtig bewohnt.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Clare , als wir enttäuscht ins Büro zurückkehrten, und stopfte Fliederblüten wie Popcorn in sich hinein.


  „Einfach warten, bis Caspar und Owen Race auftauchen? Haben wir so viel Zeit? Und wenn der Dämon, der mit Paen gesprochen hat, nicht die Wahrheit gesagt hat und Race gar nichts über die Statue weiß? Und was ist, wenn Caspar nicht kooperiert?“


  „Race ist die einzige Spur, die wir momentan haben“, sagte Finn.


  „Ja, und wir können nicht mit ihm reden, wenn wir ihn nicht kontaktieren können. Er ist unterwegs und hat kein Handy. Ich habe seine Haushälterin gefragt. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als auf ihn und Caspar zu warten.“


  „Aber irgendetwas müssen wir doch tun!“, jammerte Clare und fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


  Paen sprang von seinem Stuhl auf, ging ans Fenster und starrte hinaus. In seinem Gesicht malten sich extreme Frustration, Wut und ein Anflug von Hoffnungslosigkeit. Es brach mir fast das Herz, ihn so zu sehen.


  Ich ließ mich auf seinen Stuhl fallen und nahm die Wärme, die sein Körper hinterlassen hatte, in mich auf. Es tat mir in der Seele weh: Das Leben schien plötzlich so überwältigend schwer zu sein, so verdammt unerträglich. Ich hatte alles versucht und mein ganzes Wissen ausgeschöpft, und doch hatte ich gleich in mehrfacher Hinsicht versagt. „Das ist wirklich oberfrustrierend!


  Warum kann ich diese verdammte Statue und das Manuskript nicht finden?


  Ich habe noch nie etwas nicht gefunden - ich verstehe nicht, warum ich diesmal überhaupt kein Glück habe! Was führt Caspar im Schilde? Warum ist Race plötzlich nicht zu erreichen, wenn wir ihn dringend sprechen müssen?


  Da können einem Elfenmädchen doch echt die Tränen kommen!“


  „Arme, kleine Sam“, sagte Clare und kam zu mir. „Vielleicht hast du deine Fähigkeiten verloren?“


  „Hä?“


  Clare schob das Telefon zur Seite, um sich anmutig auf der Schreibtischkante niederzulassen. „Weil du ... du weißt schon.“ Sie nickte in Paens Richtung, der immer noch am Fenster stand, allerdings seitlich davon, um kein direktes Licht abzubekommen. „Vielleicht hast du sie deshalb verloren.“


  Ich holte einen kleinen Spiegel aus der Schreibtischschublade und warf einen Blick hinein. „Nein, nein. Ich bin immer noch eine Halbelfe. Und wir waren heute im Jenseits. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn ich meine Fähigkeiten verloren hätte.“


  „Ihr wart im Jenseits?“, fragte Clare staunend und schaute abermals in Paens Richtung. „Zusammen?“


  „Ja, aber das hat nichts mit meinem plötzlichen Unvermögen zu tun“, entgegnete ich bedrückt und ließ meine Stirn auf die Schreibtischplatte sinken.


  „Aber die Vogelstatue ist dir auch abhanden gekommen. Das war unglaublich nachlässig und verantwortungslos.“


  Ich hob den Kopf und funkelte Clare wütend an.


  „Und das sieht dir gar nicht ähnlich“, fügte sie rasch hinzu. „Vielleicht hat dich jemand verhext oder mit einem Fluch belegt oder so?“


  „Einen Fluch könnten wir sehen, und wenn jemand versucht hätte, sie zu verhexen, wüsste Sam das ganz bestimmt. Elfen sind bekanntermaßen nur sehr schwer zu verhexen“, sagte Finn, trat zu Clare und drückte ihr aufmunternd die Schulter.


  Als brauchte sie eine Aufmunterung ... Ich ließ meinen Kopf wieder auf den Schreibtisch sinken. „Ich bin weder verflucht noch verhext worden. Ich bin momentan einfach nur ... unfähig. Aber das wird sich sehr schnell wieder ändern.“


  „Du hast einen Plan!“, rief Clare und klatschte begeistert in die Hände. „Ich wusste, dass dir etwas einfällt, Sam! Am besten verlässt man sich nicht zu sehr auf das, was ein Dämon von sich gibt. Was hast du vor?“


  „Außergewöhnliche Zeiten erfordern außergewöhnliche Maßnahmen“, sagte ich ohne aufzusehen.


  „Ich hab dir doch gesagt, sie gibt nicht auf, sagte Clare zu Finn. Er begann zu beteuern, dass er nie an mir gezweifelt hatte, aber ich hob beschwichtigend die Hand.


  „Ich vertraue dem Dämon nicht, der Paen den Tipp mit Race gegeben hat“, sagte ich nachdenklich.


  „Aus einem bestimmten Grund oder misstraust du Dämonen generell?“, fragte Paen.


  „Letzteres.“ Ich schob Clare von meinem Schreibtisch und stellte mein Telefon wieder an den richtigen Platz. „Das ist mir zu verdächtig; das wäre doch viel zu einfach. Das riecht mir zu sehr nach einem abgekarteten Spiel.“


  Alle sahen mich an.


  „Versteht ihr das denn nicht?“, fragte ich und machte eine weit ausholende Handbewegung. „Der Dämon will uns verwirren und hinters Licht führen, indem er uns auf die falsche Fährte lockt,. Und wohin führt uns diese Fährte?


  Zu unserem anderen Klienten. Nein, das ist mir einfach viel zu verdächtig.“


  „Da ist was dran“, sagte Clare . Finn nickte. Paen runzelte die Stirn.


  Ich holte tief Luft. „Da ich im Augenblick offenbar keins der Objekte aufspüren kann, mit deren Suche wir beauftragt wurden - und obendrein die blöde Vogelstatue verloren habe -, werde ich jemanden hinzuziehen, der Ahnung von so etwas hat.“


  „Und wen?“, fragte Clare . „Bruder Jacob?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Einen anderen Wahrsager?“, fragte Finn.


  Ich schüttelte erneut den Kopf und vermied es, den schweigenden Mann anzusehen, auf dessen Nähe jedes einzelne Molekül meines Körpers reagierte. „Nein, jetzt muss ein richtiger Experte her. Ich werde einen Seher zurate ziehen.“


  Ich befürchtete einen Moment lang, Clare bekäme keine Luft mehr. „Du ... du ... das kannst du doch nicht machen! Finn, sag ihr, dass sie das nicht machen kann! Seher sind ganz übel!“


  „Sind sie nicht, sie sind nur ein bisschen ... kostspielig. Und Finn hat nichts damit zu tun, also versuch nicht, ihn in die Sache hineinzuziehen“, sagte ich.


  „Wir haben einen Auftrag erhalten, Clare , und den werden wir selbstverständlich auch ausführen, egal wie.“


  „Aber ... ein Seher, Sam? Das ist ja noch schlimmer als ein Wächter oder ein Theurg!“ Clare lief der Verzweiflung nahe zu ihrer Blumenvase.


  „Ich habe den Auftrag angenommen. Ich habe keine andere Wahl.“


  „Paen?“ Clare drehte sich zu ihm um. „Hast du vielleicht etwas zu Sams Plan zu sagen, einen Seher zu befragen?“


  „Nein“, entgegnete er, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. Seine sonst so strahlenden Augen waren stumpf wie angelaufenes Silber. „Die Idee ist nämlich so hirnverbrannt, dass einem nichts dazu einfällt!“


  „Hirnverbrannt!“, fuhr ich auf.


  „Ganz genau. Anders kann man das nicht bezeichnen, wenn sich jemand einbildet, er könne einen Seher zurate ziehen, ohne einen unvorstellbar hohen Preis dafür zahlen zu müssen.“ Mir blieb vor Entrüstung die Luft weg. „Du wirst keinen Seher aufsuchen!“, fügte er bestimmt hinzu und nahm seinen Hut und seinen Mantel von dem Besucherstuhl vor meinem Schreibtisch. „Ich will diese Statue mehr als jeder andere - aber nicht, wenn es jemanden das Leben kostet. Du bist hungrig und erschöpft. Du musst etwas essen. Ich denke, wir haben so viel Zeit, dass ihr euch stärken könnt, du und Clare , und derweil unterhalten wir uns darüber, wie wir weiter vorgehen.“


  „Ich korrigiere: Ihr könnt euch beim Essen und meinetwegen auch bei Wein, Weib und Gesang darüber unterhalten, so lange ihr wollt, aber ich habe zu arbeiten und das werde ich auch tun, bevor der Abend noch weiter voranschreitet!“


  „Sam!“ Clare sah mich schockiert an.


  Ich seufzte. Sie hatte recht. Nur weil Paen mir das Herz aus dem Leib gerissen hatte und tüchtig darauf herum getrampelt war, musste ich ja nicht gleich ausfällig werden. Er war ein Klient. Statt Groll war hier eindeutig professionelles Verhalten gefragt, und so würde ich fortan die Professionalität in Person sein.


  „Ich bitte um Entschuldigung, meine Herrschaften. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ihr werdet bestimmt ein ganz wunderbares Abendessen haben, aber ich bin leider zu beschäftigt.“


  Sam, warum tust du das?


  Ich sah Paen an. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es laut. Die mentale Sendestation wurde wegen Problemen mit der Medienkontrollbehörde geschlossen.“


  „Du wirst keinen Seher zurate ziehen. Das verbiete ich dir!“


  Ich nahm meine Jacke und meine Tasche. „Du bist mein Klient, Paen, nicht mein Vater.“ Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihm einen gekränkten Blick zuzuwerfen. „Und im Übrigen auch nicht mehr mein Lover, also mache ich, was ich will. Wir sehen uns später! Viel Spaß beim Essen!“


  Paen versperrte mir den Weg zur Tür. „Na schön, wenn du darauf bestehst, dieses Spiel zu spielen, und meine Wünsche nicht respektierst, dann entziehe ich dir den Auftrag eben wieder!“


  „Ach ja?“ Ich blieb dicht vor ihm stehen, während mein Körper mich dazu drängen wollte, weiterzugehen und mich an diesen herrlichen muskulösen Leib zu schmiegen. „Du bist tatsächlich bereit, deshalb die Seele deiner Mutter abzuschreiben?“


  Er zögerte. „Ich glaube nicht, dass ein Seher die richtige Lösung ist. Sonst hätte ich selbst schon längst einen konsultiert. Seher sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen, und man bekommt nur selten die Hilfe von ihnen, die man braucht.“


  „Tja, der Knackpunkt ist nur, dass ich versprochen habe, die Statue in der dir zur Verfügung stehenden Zeit zu finden, und genau das werde ich auch tun.


  Und jetzt geh zur Seite und lass mich meine Arbeit machen.“


  „Ich entziehe dir den Auftrag“, erwiderte er mit entschlossener Miene.


  „Zu spät! Ich habe den Vorschuss bereits kassiert. Ich werde die Statue finden“, sagte ich und versuchte, zur Tür zu kommen. Paen wollte mich am Arm festhalten, aber ich wich ihm immer wieder aus.


  „Sam, das kannst du doch nicht machen“, sagte Clare und kam von der anderen Seite auf mich zu. Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben, und in der Hand hielt sie die kümmerlichen Reste einer Blume.


  „Kann ich nicht? Dann pass mal auf’, sagte ich gelassen, und aus sämtlichen Wunden, die Paen meiner Seele beigebracht hatte, strömte Entschlossenheit.


  „Du kommst hier nicht raus“, sagte Finn und stellte sich neben Paen. „Wir werden nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst, Sam. Geh mit uns essen und wir reden über alles.“


  Ich lächelte, aber ich lächelte nur Clare und Finn an. Paen konnte ich nicht ansehen, ohne anzufangen zu schreien und zu heulen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Ich tat jedoch nichts von alldem, sondern suchte die Öffnung zum Jenseits und schlüpfte rasch hindurch, bevor es die anderen mitbekamen.


  Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, aber es klang leise und blechern wie aus weiter Ferne. Um zur Tür zu gelangen, musste ich durch Paen hindurchgehen, was mich derart mit Schmerz erfüllte, dass mir fast die Tränen kamen. Für einen kurzen Moment blieb die Zeit stehen, als meine Seele mit seiner verschmolz. Auch diesmal fühlte es sich wieder so gut an, so gut und richtig, dass ich mich gar nicht mehr von ihm lösen wollte. Einen Augenblick lang ließ ich meine Liebe hell erstrahlen. Paen fuhr überrascht zusammen. Mit einem Schmerzensschrei, der aus meinem tiefsten Inneren kam, riss ich mich von ihm los und verließ das Büro. Erst als ich das Ende des magischen Gebiets erreichte, kehrte ich wieder in die diesseitige Welt zurück.


  Paen versuchte ein paar Mal, mental mit mir Kontakt aufzunehmen, aber ich hatte kaum genug Kraft gehabt, um mich von ihm zu lösen, und über meine Gefühle wollte ich ganz bestimmt nicht mit ihm sprechen. Was ich für ihn empfand, wusste er nun, und mir war klar, dass er nicht sehr glücklich darüber war. Aus purem Selbstschutz hängte ich ein ‚Bitte nicht stören’-Schild auf und verweigerte ihm den Zugang zu meinem Bewusstsein.


  Ich brauchte eine gute halbe Stunde, bis ich Jake dazu überredet hatte, mir einen ortsansässigen Seher zu nennen, aber nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich eher meine eigene Seele opfern würde als zuzulassen, dass Paens Mutter ihre verlor, gab er nach und rückte die Informationen heraus.


  „Aber denk daran, dass man einen hohen Preis bezahlt, wenn man die Dienste eines Sehers in Anspruch nimmt“, sagte er, als er mir den Namen einer Frau und ihre Telefonnummer aufschrieb. „Sie wird etwas sehr Kostbares von dir verlangen. Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet, etwas zu verlieren, das dir etwas bedeutet.“


  „Ich bin jetzt unsterblich“, entgegnete ich und steckte den Zettel ein. „Ich kann es mir leisten, ein paar Jahre meines Lebens zu verlieren.“


  „Bruder Bartholomäus wurden zwar sieben Jahre seines Lebens abverlangt, als er einen Seher zurate zog, aber diese Seherin muss nicht unbedingt das Gleiche von dir fordern“, warnte er mich mit besorgter Miene.


  Ich drückte ihm die Hand und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke für alles, Jake - für die Telefonnummer und deine Sorge. Aber du kannst ganz beruhigt sein. Ich bin weder suizidal veranlagt, noch übermäßig dumm. Ich werde nur etwas zum Tausch anbieten, auf das ich gut verzichten kann.“


  Er schüttelte den Kopf. „So funktioniert das nicht, Sam. Welchen Preis auch immer sie verlangt, er wird garantiert zu hoch sein. Du musst versuchen, sie auf etwas herunterzuhandeln, das dich nicht zu hart ankommt.“


  Ich dankte ihm noch einmal und ging zur nächsten Ecke, wo sich eine Telefonzelle befand. Drei Minuten später lief ich zum Taxistand, denn ich hatte eine Verabredung mit der Seherin Kelsey Franklin.
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  Die Fahrt zur Rosslyn Chapel, wo die Seherin sich mit mir treffen wollte, war gar nicht so lang, aber mir kam es vor, als dauerte sie eine halbe Ewigkeit. Ich war unglücklich wegen Paen und obendrein nervös, doch meine Entschlossenheit, den Auftrag zu Ende zu bringen, hielt mich davon ab, einen Rückzieher zu machen, nachdem ich den Fahrer bezahlt hatte und mir in der hereinbrechenden Dunkelheit die alte Kapelle ansah (und ein bisschen Stolz hatte ich schließlich auch noch). Wie unschwer an den aufgestellten Gerüsten zu erkennen war, wurde das alte Gemäuer gerade restauriert. Ich ging zum Seiteneingang, den ich, wie die Seherin mir gesagt hatte, unverschlossen vorfand.


  Ich schaute zum Himmel, bevor ich die Kapelle betrat, und wünschte wohl zum fünfhundertsiebzehnten Mal, mein Körper hätte keine magnetischen Kräfte, die Uhren zum Stillstand brachten. Es musste nach sieben sein, also blieben mir ungefähr noch fünf Stunden bis Mitternacht; bis die Nacht am tiefsten war. Genug Zeit also, um die Seherin zu treffen, mit ihr zu verhandeln und mir - hoffentlich - die Statue zu holen, wo auch immer sie versteckt war.


  Wenn der Dämon, der mit Paen gesprochen hatte, doch recht gehabt haben sollte und Owen Race im Besitz der Statue war ... nun, immer hübsch eins nach dem anderen.


  „Hallo?“, fragte ich leise. Meine Stimme klang irgendwie heiser. Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen, als ich den Seitengang der Kapelle betrat und meine Schritte unheimlich von dem nackten Steinboden widerhallten. „Ist da jemand? Mrs. Franklin?“


  Auch meine Stimme hallte durch den Raum, und es lief mir kalt über den Rücken, als ich auf den breiteren Mittelgang zusteuerte. Die Kapelle war aus hellem Kalkstein gebaut, und die dunklen Holzbänke waren von zwei Reihen hoher kunstvoll gemeißelter Steinsäulen eingefasst. Neben jeder Säule stand ein Leuchter mit elektrischen Kerzen, deren warmes goldenes Licht die Kapelle bis unter die hohe gotische Gewölbedecke erhellte, die aufwändig mit Gesichtern, Figuren und Ornamenten verziert war. Durch die Buntglasfenster fiel nun kein Licht mehr von außen, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie herrlich sie im Sonnenschein aussahen. Ich blieb einen Moment stehen, konzentrierte mich, nahm Kontakt zur Essenz des Gebäudes auf und ließ mir seine Geschichte erzählen.


  „Wow“, sagte ich leise, als ich mein Bewusstsein wieder verschloss. „Eine lange Geschichte.“


  „Die Kapelle wurde Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut“, sagte jemand hinter mir, und als ich mich ruckartig umdrehte, erblickte ich eine Frau, die nur wenig älter als ich war. Ihre roten Zöpfe, die ihr bis zur Taille reichten, hüpften auf und ab, als sie auf mich zukam. Sie zog ihren Regenmantel aus und legte ihn zusammen mit ihrer Tasche auf einer Bank ab. „Auf Geheiß von Sir William St. Clair, dem letzten der St.-Clair-Fürsten von Orkney. Sie sind Samantha Cosse?“


  „Ja, die bin ich. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Ich reichte ihr die Hand und stellte erleichtert fest, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war und keine kalte Kreatur von der dunklen Seite. Ich war zwar noch nie einem Seher begegnet, aber ich hatte davon gehört, wie mächtig sie waren ... und dass sie ihre Macht unter Umständen auch gegen denjenigen richteten, der sie um Hilfe bat.


  „Wir sind ganz allein. Sie müssen also nicht befürchten, dass uns jemand stört“, sagte sie und winkte mich in eine Bankreihe.


  „Äh ... Sind Sie sicher, dass niemand hereinkommt?“


  „Ich bin im Vorstand der Stiftung, der die Kapelle gehört. Sie wird abends immer abgeschlossen, und deshalb wird auch niemand kommen“, sagte Kelsey, setzte sich und faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie wirkte ein wenig schroff und kühl, aber da sie keine Schwingungen abgab, die meine Warnanlage auslösten, setzte ich mich neben sie. „Sie sagten, Sie möchten gerne meine Dienste in Anspruch nehmen. Welchen Preis sind Sie dafür zu zahlen bereit?“


  Ich biss mir auf die Lippen. „Ich nehme an, Geld steht nicht zur Debatte?“


  Sie nickte. „Meine Zeit ist kostbar. Ich erwarte, dass man mich gut dafür bezahlt.“ Sie musterte mich flüchtig. „Sie sind eine Halbelfe. Normalerweise würde ich zwanzig Jahre von Ihnen verlangen.“


  „Zwanzig?“ Ich versuchte, nicht allzu überrascht zu gucken. „Der Wahrsager, der Sie mir empfohlen hat, hat nur sieben Jahre bezahlt. Hat es eine Inflation gegeben oder so?“


  Sie lächelte nicht, sondern sah mich nur mit einer gewissen Ungeduld an.


  „Wie viel ich verlange, hängt von der Person ab, die mich um Hilfe bittet. Da Elfenblut in Ihren Adern fließt, haben Sie eine höhere Lebenserwartung als ein Sterblicher, also müssen Sie auch mehr bezahlen. Aber da Sie außerdem eine Geliebte sind ...“ Sie taxierte mich mit prüfendem Blick.


  Ich fühlte mich plötzlich sehr unwohl, weil ich mir wie ein Schmetterling vorkam, der auf einem Karton festgepinnt unter die Lupe genommen wurde.


  Um dieses unerträgliche Gefühl wieder loszuwerden, fragte ich rasch: „Woher wissen Sie, dass ich eine Geliebte bin?“


  Sie sah mich verächtlich an. „Sie suchen ein Objekt, das von großer Wichtigkeit ist.“


  „Ja, das stimmt“, sagte ich und dachte dabei an Paens Statue. Ich wollte zwar auch das Manuskript für Owen Race finden, aber die Statue hatte absoluten Vorrang, denn wenn ich sie nicht fand, stand Paens Mutter eine unbeschreibliche Tragödie bevor.


  „Als Lohn für meine Dienste fordere ich Ihre Seele.“


  „Was?“, schrie ich und sprang auf. „Sie wollen meine Seele?“ Seele, Seele, Seele, hallte meine Stimme von dem hohen Deckengewölbe wieder. „Das meinen Sie ja wohl nicht ernst. Meine Seele bekommt niemand, okay?


  Niemand!“


  „Sie würden eher die von jemand anderem opfern?“, fragte sie und zog eine elegant geschwungene Augenbraue hoch.


  „Ich werde meine Seele nicht hergeben“, sagte ich bestimmt, denn ich wollte mich nicht in eine Diskussion darüber verwickeln lassen, ob ich bereit war, mich für Paens Mutter zu opfern. Ich hatte bereits ein Opfer für Paen gebracht, und man sah ja, was ich davon hatte. „Ich muss doch noch etwas anderes haben, das sie interessieren könnte. Etwas Wertvolles.“


  „Eigentlich lasse ich nicht mit mir handeln“, sagte sie steif, sah mich aber eine ganze Weile nachdenklich an. „Doch Sie haben tatsächlich noch etwas zu bieten, das ich statt Ihrer Seele zu akzeptieren bereit bin.“


  „Und das wäre?“, fragte ich misstrauisch.


  „Ihre Unsterblichkeit.“


  Vor Erleichterung hätte ich fast laut gelacht. Nach Unsterblichkeit hatte ich nie gestrebt - sie aufzugeben war kein Problem, nachdem Paen seine Gefühle für mich klar zum Ausdruck gebracht hatte, oder besser gesagt, seinen Mangel an Gefühlen. „Abgemacht!“


  Sie schürzte die Lippen. „Es macht Ihnen nichts aus, wieder sterblich zu werden?“


  „Nein, das macht mir nichts aus. Ich bin eigentlich gar keine Geliebte. Nun, irgendwie schon, aber ich wurde sozusagen gefeuert. Also ist Unsterblichkeit weder vonnöten noch erwünscht. Ich war mein Leben lang sterblich und habe nichts dagegen, es wieder zu werden.“


  Sie sah aus, als wollte sie mich noch etwas fragen, aber dann zog sie einen Kettenanhänger aus ihrer Bluse und hielt ihn mir vor die Nase. Der große, rötlich goldene Bernstein in Tropfenform schimmerte herrlich im Schein des Lichts. „Um den Handel abzuschließen, müssen Sie schwören, dass sie mit den Bedingungen einverstanden sind.“


  Ich legte meine Hand auf den Bernsteinanhänger und schwor, dass ich bereit war, der Seherin als Gegenleistung für ihre Hilfe meine Unsterblichkeit zu geben. Dabei verspürte ich lediglich ein leichtes Kribbeln im Arm, aber das war auch schon alles. Es gab weder einen lauten Donnerschlag, noch erklangen himmlische Trompeten.


  „Das war’s?“, fragte ich und rieb den schwachen Abdruck weg, den der Bernstein in meiner Handfläche hinterlassen hatte.


  „Ja. Sie klingen enttäuscht. Bedauern Sie den Handel bereits?“


  Ich sah in ihre kalten blauen Augen. „Nein. Das war nur ein bisschen enttäuschend, wenn Sie verstehen, was ich meine? Ich weiß zwar nicht, was ich genau erwartet habe, aber ich dachte, es würde irgendetwas Besonderes passieren, zur Feier des Ereignisses sozusagen.“ Sie schenkte mir weder einen freundlichen Blick noch ein Lächeln, und kam direkt zur Sache. „Was möchten Sie gern wissen?“


  „Oh ... äh ... Ich möchte gern wissen, wer die schwarze Affenstatue hat, die Jilin-Statue genannt wird.“


  Sie fuhr mit den Fingern über den Bernsteinanhänger und ihr Blick wurde glasig. Warum Seher so hoch geachtet - und auch gefürchtet - waren, lag zum Teil daran, dass viele von ihnen mit finsteren Mächten in Kontakt traten, um zu ihren Visionen zu kommen.


  Manche arbeiteten mit niederen Dämonen zusammen, andere zapften mit Hilfe eines Amuletts oder Reliquiars als Zuleitung finstere Energiequellen an.


  Aus der Art und Weise, wie Kelsey ihren Anhänger anfasste, schloss ich, dass es sich bei dem Bernstein um eine solche Zuleitung handelte. „Die gesuchte Statue war zuletzt im Besitz eines Wesens, das sich Pilar nennt.“ „Pilar? Sind Sie sicher?“


  Sie bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.


  „Wie eigenartig. Ich habe mir schon gedacht, dass er kein Sterblicher ist - aber er hat auch Paens Statue? Hmmm. Wo ist Pilar denn jetzt?“


  „Er ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt vierzehn Kilometer von uns entfernt, in süd-südöstlicher Richtung.“


  Hmm. Das bedeutete, dass er immer noch in der Edinburgher Gegend war.


  Aber wie hatte er nicht nur meine Vogelstatue, sondern auch Paens Statue in seinen Besitz bringen können? Und wozu brauchte er beide? Die eine war eine wertvolle Antiquität, aber die andere nur ein taiwanesisches Billigfabrikat. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Sie sagten, die Statue war zuletzt im Besitz von Pilar. Heißt das, dass er sie jetzt nicht mehr hat?“


  „Das ist richtig. Sie ist nicht mehr in seinem Besitz, aber er war der Letzte, der sie hatte.“


  „Was bedeutet, dass sie jetzt niemand mehr hat“, sagte ich leise und überlegte fieberhaft. „Ich wette, er hat sie irgendwo an einem sicheren Ort versteckt. Als ich die Jilin-Statue sah, war sie in etwas eingeschlossen, im Stockdunklen, ohne jedes Licht. Ist sie dort immer noch?“


  „Ja, das ist sie.“


  „Wie kann Pilar sie irgendwo versteckt haben, wenn sie sich in einem Grab befindet?“, fragte ich.


  „Die Statue ist gar nicht in einem Grab - sie schläft vielmehr an einem geschützten Ort, gut versteckt und geborgen, damit niemand ihre Ruhe stört.“


  „Oh.“ Ich dachte über die Worte der Seherin nach. Sie deckten sich mit dem, was ich beim Befragen meiner Schüssel gesehen hatte - ich hatte mir diesen geschützten, dunklen Ort nur als Grab vorgestellt. Aber wenn die Statue nicht in einer wie auch immer gearteten Grabkammer war, worin befand sie sich dann?


  „Welcher Art ist das Objekt, von dem die Statue geschützt wird?“


  Die Seherin blinzelte, sah mich an und ließ den Bernsteinanhänger fallen. „Sie haben fünf Fragen gestellt und fünf Antworten bekommen. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie auch noch mehr bezahlen.“


  „Wie bitte? Sie haben mir nicht gesagt, dass ich nur fünf Fragen stellen kann!“


  „Und Sie haben nicht danach gefragt“, entgegnete sie und nahm ihren Regenmantel und ihre Tasche von der Bank. „Möchten Sie mich nochmals befragen?“


  Ich musste mich sehr am Riemen reißen, um nicht laut loszufluchen. Es brachte natürlich nichts, die Seherin zu beschimpfen, aber sie hätte mir wirklich vorher sagen können, dass ich nur eine bestimmte Anzahl von Fragen stellen durfte. „Nein, danke. Ich glaube, ich weiß genug, um allein weiterzukommen.“


  „Sie haben meine Nummer, falls Sie mich noch einmal zurate ziehen möchten, Sterbliche.“ Kelsey beäugte mich wie einen toten Fisch in der Auslage eines Fischgeschäfts.


  Auf dem Rückweg in die Stadt fluchte ich die ganze Zeit vor mich hin, während ich eine Erklärung dafür zu finden versuchte, warum Pilar beide Statuen haben wollte. Ob er vielleicht einen Statuentick hatte?


  Milas Sexshop war hell erleuchtet und Musik und Gesprächsfetzen waren bis auf die Straße zu hören, als ich zum Büro zurückkehrte, und ich stellte erleichtert fest, dass oben in den Fenstern kein Licht zu sehen war. Ich hatte fast befürchtet, dass Paen und die beiden anderen im Büro auf mich warteten, aber sie waren wohl doch so vernünftig gewesen, mich abzuschreiben und essen zu gehen.


  Aber warum deprimierte mich dieser Gedanke so?


  „Ich habe Hunger, das ist alles“, sagte ich, als ich die Tür aufschloss und im Schein des Lichts, das vom Flur ins Büro hereinfiel, zu meinem Schreibtisch ging, um die kleine Lampe darauf anzuknipsen. „Ich hoffe, die amüsieren sich ohne mich. Obwohl es ganz nett wäre, wenn jemand wenigstens so viel für mich übrig hätte, dass es ihn interessiert, ob es mir gut geht.“


  „Wie wäre es, wenn jemand wenigstens so viel für dich übrig hat, dass er dich übers Knie legt und dir den Hintern versohlt, wie du es verdient hast?“
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  Ich erschrak furchtbar und fuhr ruckartig herum. Eine männliche Gestalt trat aus der Dunkelheit, deren grimmige Miene mir sehr bekannt vorkam.


  „Verdammt, Paen, ich hätte fast einen Herzschlag bekommen!“


  Er kam auf mich zu wie ein Löwe, der eine besonders leckere Beute im Visier hat. „Na und? Sterben kannst du doch nur durch Enthauptung.“


  Denkste!


  „Wo warst ... Was soll das heißen, denkste?“ Paen stemmte die Hände in die Hüften, und seine Augen glänzten silbrig.


  Ich versuchte zusammenzukratzen, was mir an Würde geblieben war, und bedachte Paen mit einem Blick, von dem ich hoffte, dass er kühl und nüchtern wirkte. „Das war nicht für dich bestimmt. Du hast meine Gedanken gelesen.


  Aber da du mich so grausam und herzlos abserviert hast und wir kein Paar mehr sind, wäre ich dir dankbar, wenn du dich aus meinem Kopf heraushalten würdest. Und wo ich war, geht dich auch nichts an, bis auf die Tatsache, dass mein Ausflug ein paar wertvolle Informationen über deine Statue zutage gebracht hat.“


  Er kniff die Augen zusammen. Zu meiner Überraschung schien er sich gar nicht so sehr für die Statue zu interessieren. „Ich habe dich nicht abserviert, weder grausam, noch herzlos. Du hast dich in mich verliebt! Du hast die Beziehungsregeln verletzt!“


  Wütend machte ich einen Schritt auf ihn zu, sodass wir praktisch Nase an Nase standen. Zugegeben, ihm so nahe zu sein, versetzte meinen Körper in Ekstase, aber das ignorierte ich, denn ich hatte dringend ein paar Dinge mit Paen zu klären. „Du hast zu keinem Zeitpunkt gesagt, dass ich mich nicht in dich verlieben darf!“


  „Aha!“, rief er triumphierend. „Du gibst es also zu!“


  „Ja, natürlich gebe ich es zu, du riesengroßer Volltrottel! Und wie kannst du nur behaupten, du hättest mich nicht abserviert? Das ist glatt gelogen!“


  Seine Augen funkelten. „Ist es nicht! Ich hätte unsere Beziehung liebend gern im Rahmen der Bedingungen fortgeführt, auf die wir uns geeinigt hatten.“


  „Das hätte dir so gepasst, was? Eine lockere Affäre, und ab und zu steigt man mal miteinander ins Bett - ist es das, was du willst? Sind wir wieder bei Vögeln kontra Liebemachen angekommen?“


  „Ja“, knurrte er und packte mich an den Armen. „Das ist es, was ich will: dir den Verstand rausvögeln!“


  Seinen derben Worten zum Trotz machte mein Herz einen kleinen Freudensprung und setzte sich über besagten Verstand hinweg. Ich schmiegte mich eng an ihn, kostete das Gefühl aus, ihm so nah zu sein, und nahm seinen Duft in mich auf, bis ich wusste, ganz sicher wusste, dass wir füreinander bestimmt waren. Wir gehörten zusammen. Wir waren eins. „Sag mir“, flüsterte ich, als sich unsere Lippen berührten, „sag mir, dass du nur Sex von mir willst. Sag mir, dass alles andere unwichtig ist.“


  „Alles andere ist unwichtig“, sagte er, bevor seine Lippen von meinen Besitz ergriffen und er mich ganz fest an sich zog. Ich will nur dich.


  Er öffnete mir sein Bewusstsein und wir verschmolzen miteinander, während meine Begierde wuchs und meine Seele einen Freudengesang anstimmte, als ich spürte, dass sein Verlangen ebenso groß war wie meines.


  Sag mir, dass ich mich irre; sag mir, dass du das hier nicht willst, bat ich, und er küsste mich auf eine Art und Weise, die mich nur noch begieriger machte. Ich wollte ihn nicht nur berühren, ich begehrte nicht nur seinen Körper - ich wollte alles; ich wollte Paen ganz und gar.


  Du irrst dich. Ich will das nicht, entgegnete er lächelnd. Ich saugte an seiner Unterlippe, bevor ich etwas von ihm abrückte. „Ich bestehe darauf, dass du das öfter machst“, sagte ich atemlos und erregt, und mein Körper sang das Lied der Leidenschaft und Liebe.


  „Dich necken oder dich küssen, bis dir die Luft wegbleibt?“, fragte er verschmitzt.


  „Weder noch. Beides. Und vor allem lächeln.“ Ich kitzelte seine Mundwinkel mit der Zungenspitze und küsste sie. „Paen, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dein Leben nicht in Unordnung bringen, und meines auch nicht, aber verdammt, irgendwie hast du es innerhalb von ein paar Tagen geschafft, dass ich den Verstand verliere und mich total in dich verliebe. Eine rein körperliche Beziehung, wie du sie wolltest, genügt mir nicht. Ich will dich ganz, nicht nur deinen Körper. Ich will dich morgens, wenn du muffelig bist, weil du noch keinen Kaffee hattest. .“


  „Ich trinke keinen Kaffee.“


  „Und ich will dich nachmittags, wenn du störrisch und nervig bist ...“


  „Ich bin nie störrisch und nervig!“


  „Und ich will dich abends, wenn du anstrengend bist, grüblerisch und wahnsinnig sexy.“


  „Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst“, sagte er und zog mich an sich, um mich abermals zu küssen. „Aber es versteht sich von selbst, dass ich nicht anstrengend, grüblerisch und se ... äh ... gut, sexy bin ich wirklich. Das gebe ich zu, aber alles andere stimmt nicht!“


  Ich lachte mit Glückstränen in den Augen. In Paens Innerem war statt kalter Ablehnung nun die zögernde Bereitschaft zu spüren, sich einzugestehen, dass ich ihm mehr bedeutete als er zulassen wollte. Es keimte sogar etwas auf, das sich warm und weich und schützend anfühlte; ein Gefühl, das mein Herz jubilieren ließ. Ich will dich ganz, Paen. Ganz und gar. Nur so kann es mit uns funktionieren. Wenn du mir nicht alles gehen kannst, haben wir keine Zukunft.


  Ich will dir so viel geben, wie ich kann, versprach er und ich glaubte ihm. Ich wollte zwar hören, dass er mich ebenso sehr liebte wie ich ihn, aber ich wusste, dafür war es noch zu früh. Es waren tiefere Gefühle in seinem Inneren, das spürte ich, doch ich wollte ihn nicht drängen. Er brauchte Zeit, um damit klarzukommen, dass sich in seiner Gefühlswelt etwas geändert hatte.


  Sein Kuss war heiß und leidenschaftlich und ging mir derart unter die Haut, dass ich am ganzen Körper vor Verlangen glühte. Du bist die nervigste, frustrierendste ... faszinierendste Frau, die mir je begegnet ist. Gott steh mir bei, ich will dich auch. Ich brauche dich.


  Dann ist der Kalte Krieg anscheinend, beendet... Paen!


  Hmm?


  Er schob mich gegen den Schreibtisch, ohne seine Lippen von meinen zu lösen. Seine Hände wanderten über meinen Körper und liebkosten meine Brüste, bevor sie sich nach unten bewegten und den Reißverschluss meiner Jeans öffneten.


  Das ist aber nicht Liebemachen.


  Nein. Ich sagte doch, ich will dir den Verstand rausvögeln.


  Hier? Jetzt?


  Hier und jetzt. Irgendwas dagegen?


  Nein ... aber wenn jemand kommt? Ich war zwar einigermaßen schockiert, dass er es im Büro machen wollte, aber blöd war ich nicht: Ich entledigte mich rasch meiner Hose, während er mir den Pullover auszog. Das war kein bloßer Geschlechtsakt. Es war zwar schneller, heißer Sex, aber es war schneller, heißer Sex aus Liebe.


  Du kannst dich darauf verlassen, dass gleich jemand kommt, entgegnete er grinsend.


  Versprechungen, nichts als leere Versprechungen, bemerkte ich, während ich mit fliegenden Fingern sein Hemd aufknöpfte. Als es zu Boden fiel, breitete ich schnurrend meine Hände auf seiner Brust aus und ließ sie über seine Muskeln gleiten, bevor sie unweigerlich Kurs auf seinen Hosenbund nahmen. „Oooh.


  Jetzt bin ich aber mal gespannt!“


  „Gespannt worauf?“ Er hielt die Luft an, als ich die Wölbung in seiner Hose mit einer Hand umfing. Dann öffnete ich langsam den Reißverschluss und schob die Hose nach unten.


  „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich einer kleinen Fantasie hingebe, oder?“


  Seine Augen leuchteten so intensiv, dass sie halb Edinburgh hätten erhellen können.


  „Liebling, du kannst mit mir machen, was du willst, aber du sollst dich in keinster Weise zu irgendetwas verpflichtet fühlen. Wir können uns so viel Zeit lassen wie du ... Oh Allmächtiger!“ Paen verstummte, aber in seinem Inneren wallten tausende Gefühle auf. Vorfreude, Erregung, Leidenschaft, die warme zarte Regung, die für mich sehr nach aufkeimender Liebe aussah, und ein intensives körperliches Verlangen brachen wie eine Flutwelle über mich herein, als ich sein bestes Stück in den Mund nahm. Mein Körper jubilierte immer lauter, je stärker seine Gefühle wurden, bis ich schließlich spürte, dass sie ihn zu überwältigen drohten.


  „Entschuldige“, sagte ich, rückte von ihm ab und sah ihn an. „War das zu heftig? Oder zu schnell? Tut mir leid, wenn ich das nicht richtig mache. Ich dachte, je heftiger, desto besser? Ja? Nein? Mann, gar nicht so einfach, wenn man das zum ersten Mal macht.“


  Er sah mich an, als hätte er mich nicht richtig verstanden. „Du hast das noch nie gemacht?“


  „Na ja, ich habe es mal angefangen, mit meinem letzten Freund Carl, aber ich bin fast sofort abgedriftet, und das hat Carl natürlich den ganzen Spaß verdorben, und danach habe ich es nicht noch mal versucht.“


  „Sam?“


  „Hmm?“ Ich kitzelte seine Eichel mit der Zungenspitze und lächelte, als die Erregung seinen Körper wie ein feuriger Blitz durchfuhr.


  „Reden wir jetzt lieber nicht über deine Exfreunde.“


  „Okay. Aber einer von ihnen hat dauernd davon gesprochen ...“ Ich nahm meine Tasche vom Schreibtisch und holte eine Packung Pfefferminzdragees heraus, von denen ich mir gleich mehrere in den Mund steckte. „Das ist doch nicht zu heftig, oder? Ich wollte das schon immer mal ausprobieren.“


  Paen sah mit großen Augen zu, wie ich die Dragees geräuschvoll zerbiss und mir die Lippen leckte, als der frische Minzgeschmack in meinem Mund für prickelnde Kühle sorgte.


  „Du willst doch nicht - mein Gott, du tust es wirklich! Und zum ersten Mal ... du lieber Himmel, Frau!“


  „Nicht so viel reden“, sagte ich und ließ meine Pfefferminzzunge um seinen Penis kreisen. „Mehr stöhnen!“


  Und wie er stöhnte! Er begann, nach Atem zu ringen, als ich ihn wieder in den Mund nahm, und ich spürte so genau, was er fühlte und wie die Pfefferminzfrische seine Empfindungen verstärkte, dass es mir beinahe so vorkam, als erlebte ich es selbst.


  Nun leckte ich seinen Penis der Länge nach ab. Paen zitterte am ganzen Körper, als er die Luft auf seiner feuchten Haut spürte, und fing fast an zu schielen, nachdem ich meine Finger um die Wurzel gelegt hatte und mich auf eine besonders empfindliche Stelle auf der Unterseite konzentrierte. „Ist ja unglaublich! Das fühlst du also, wenn wir Sex haben? Das ist so ein Unterschied zu dem, was ich fühle, aber ich muss sagen, ich finde es wahnsinnig erregend. Und was passiert, wenn ich das mache?“


  Er hielt es eine Sekunde lang aus, dann zog er mich mit einem Ruck hoch, riss mir Unterhose und BH vom Leib und drehte mich um.


  „Das passiert dann!“, knurrte er, drückte meinen Oberkörper auf den Schreibtisch und schob mit dem Knie meine Beine auseinander. Mir stockte der Atem, als meine Brüste auf die kalte Holzplatte trafen, während gleichzeitig sein glühender Schwanz in meine fiebernde Höhle eindrang.


  „Paen!“, rief ich, klammerte mich am Schreibtisch fest und warf dabei das Telefon herunter. „Kondom?“


  „Hab keins“, keuchte er und zog sich zurück. „Soll ich aufhö...“


  „Egal, diesmal machen wir es ooooooo ...!“ Ich schrie auf, als Paen erneut in mich eindrang.


  „Zu fest?“, fragte er und hielt inne. „Nein! Fester!“


  Mit einem zufriedenen Grunzen beugte er sich vor und grub die Finger in meine Schenkel.


  Mein Bauch rutschte quietschend über die Tischplatte, als seine Stöße immer heftiger wurden. Der hübsche geblümte Ablagekorb voller Briefe und Rechnungen flog vom Tisch, und es regnete Papier, als er auf den Boden krachte.


  „Oh mein Gott, ja! Mehr!“, keuchte ich und versuchte, mich irgendwo festzuhalten, während mir vor Verzückung fast die Augen aus dem Kopf traten. Auch der zum Ablagekorb passen de Stiftebehälter (beides Geschenke von Clare) rutschte vom Tisch und die Stifte flogen durch die Gegend. „Mehr!“


  „Sollst du haben“, ächzte Paen und packte mich an den Hüften, um noch tiefer in mich einzudringen. Ein Blöckchen Haftnotizen wippte auf der Schreibtischkante und fiel auf den Boden, als ich begann, ununterbrochen zu stöhnen. Er war ganz tief in mir, hart und heiß und unerbittlich, aber gleichzeitig war er so sehr ein Teil von mir, dass ich nicht mehr wusste, welche Gefühle und Empfindungen meine waren und welche seine.


  „Gott, bist du eng“, stöhnte er.


  „Beckenbodentraining. Täglich. Oh ja, genau so, oh mein Gooooooo ...“ Meine durch jahrelange Kegelübungen geschulten Muskeln zogen sich zusammen, um ihn festzuhalten. Aus dem angenehmen Pfefferminzkribbeln wurde ein elektrisierender Funkenregen, der so erregend war, dass ich befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. „Nein, nicht noch mehr! Aufhören! Ich kann nicht mehr!“


  Doch, doch, du kannst, entgegnete er heiser. Und wie du kannst!


  Ich bäumte mich auf, als er seine Gefühle in mein Bewusstsein strömen ließ, und ich wollte - nein, ich lechzte danach -, dass er von meinem Blut trank.


  Gierig strich er mir das Haar aus dem Nacken.


  Bitte, um Himmels willen, tu es!, flehte ich, denn ich war drauf und dran, vor Verzückung durchzudrehen. Seine Zähne bohrten sich in meine Haut, und der stechende Schmerz vermischte sich mit der grenzenlosen Wonne, die er uns beiden bereitete, als er sich in mir entlud. Blitze aus silbrigem, gleißendem Licht formten sich hinter meinen Augen, als ich mich unseren gemeinsamen Empfindungen hingab, die in einem Orgasmus von unvorstellbarer Herrlichkeit mündeten.


  „Gut ... dass ich so ein ... gesundes Herz habe“, keuchte ich eine ganze Weile später, als ich schnaufend auf Paen lag, nachdem er sich erschöpft in meinen Sessel hatte fallen lassen. Seine schweißnasse Brust hob und senkte sich unregelmäßig unter meinem immer noch zitternden Körper.


  „Sonst wäre ich nämlich in einer Woche tot.“


  „Dann ist es ja gut, dass du unsterblich bist“, sagte er ohne die Augen zu öffnen. Ich drückte ihm einen kleinen Kuss auf seine wie wild pochende Halsschlagader, erstarrte jedoch unwillkürlich, als das, was er gesagt hatte, ein paar Synapsen in meinem Gehirn auf Trab brachte.


  „Verdammt noch mal!“


  Er schlug die Augen auf und sah mich verdutzt an.


  Erst in diesem Moment war mir bewusst geworden, was ich Ungeheuerliches getan hatte. „Ich bin ... ich bin nicht mehr unsterblich.“


  „Was?“, fuhr er auf, und zwar so laut, dass man es durchaus als Schreien bezeichnen konnte. Ich sah ihn ebenso entgeistert an wie er mich.


  „Ich bin nicht mehr unsterblich. Das war der Preis, den ich der Seherin zahlen musste.“


  Er starrte mich ungläubig an. „Du hast eine Seherin zurate gezogen, nachdem ich es dir ausdrücklich verboten habe?“


  „Nein, ich habe eine Seherin zurate gezogen, nachdem du es mir zu Unrecht verboten hast. Der Unterschied sollte sogar dir klar sein.“


  „Zu Unrecht? Ist es nicht rechtens, wenn ein Mann von seiner Geliebten erwartet, dass sie hin und wieder auf ihn hört?“


  Ich rückte von ihm ab, um ihn ins Visier zu nehmen. „Du hast mich doch als Geliebte abgesetzt! Du hast mir gesagt, du willst mich nicht mehr - natürlich nicht in diesem Wortlaut, aber du weißt, was ich meine.“


  „Du hast deine Unsterblichkeit - das Einzige, was ich dir geben konnte - gegen Informationen eingetauscht?“, fragte er fassungslos und gekränkt zugleich.


  Mich schmerzte diese Tatsache ebenso wie ihn. Ich fuhr ihm zärtlich mit dem Daumen übers Kinn. „Du hast gesagt, es gibt für uns keine Zukunft. Ich dachte, ewig leben wäre sinnlos für mich, wenn der Mann, den ich liebe, die Ewigkeit nicht mit mir teilen will.“


  „Oh, Sam ...“ Die Reue, die er empfand, erfüllte auch mich. „Ich wollte dich nicht kränken. Ich ... Es war nur ...“


  „Ich weiß“, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Nase. „Du warst nur ein bisschen bindungsscheu. Wie kam es überhaupt zu deinem plötzlichen Sinneswandel? Es ging alles so schnell - erst schreist du mich an, und im nächsten Moment fliegt alles durch die Gegend und ich poliere mit meinem Brüsten die Schreibtischplatte!“


  Er stöhnte. „Jetzt zwingst du mich zu einer detaillierten Beschreibung meiner Gefühle, nicht wahr?“


  „Jawohl. Das macht jede Frau, sobald sie weiß, dass sie einen Mann am Haken hat. Je eher du anfängst, desto einfacher ist es. Spuck es aus!“


  „Ich habe aufgehört, mir vorzumachen, du seist mir nicht wichtig“, sagte er mit rührseliger Miene. Ich gab ihm einen Kuss, weil er so süß aussah. „Als du vorhin abgehauen bist, war da dieser Moment, in dem du durch mich hindurchgegangen bist. Da habe ich gespürt, wie sehr ich dir wehgetan habe - und wie sehr du mich liebst. Außer meiner Familie hat mich nie jemand geliebt, Sam. Ich dachte, ich brauche das nicht. Aber in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich mich geirrt habe.“


  „Es zeugt von wahrer Größe, wenn man einen Fehler zugeben kann“, neckte ich ihn, schmiegte meine Hüfte aber an sein Gemächt, um ihn spüren zu lassen, wie viel Freude mir seine Worte bereiteten.


  Er hielt mich fest. „Hör auf, mich abzulenken, sonst erzähle ich nicht weiter!“


  Ich gab mich zerknirscht und zügelte mich.


  „Als du weg warst, habe ich mir die ganze Zeit eingeredet, dass ich nur auf deine Rückkehr warte, um dir den Auftrag zu entziehen, damit wieder Ruhe in mein Leben einkehrt. Aber dann kamst du herein und sahst so lieb aus, so hinreißend und sexy - und plötzlich war mir klar, wie gut und richtig es ist, dass du bei mir bist.“


  Mir kamen die Tränen. „Oh Paen, das ist so ziemlich das Schönste, was jemals ein Mann zu mir gesagt hat. Das ist so süß, und ich bin so froh, dass du endlich wach geworden bist und erkannt hast, dass ich das Beste bin, was dir passieren konnte.“


  Er lachte und gab mir einen Kuss. „Du wirst schon dafür sorgen, dass ich immer hübsch bescheiden bleibe, nicht wahr?“


  „Natürlich, das ist mein Job. Aber ...“ Ich nagte an meiner Unterlippe, bis er zärtlich mit dem Daumen darüberstrich, um mir Einhalt zu gebieten. „Jetzt bin ich wieder sterblich. Vorher hat mir das gar nichts ausgemacht, aber wenn du noch hunderte von Jahren lebst, würde ich sie doch gern mit dir teilen.


  Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich meine Unsterblichkeit zurückbekommen kann?“


  Er zog mich ganz fest an sich. Das Gefühl der Reue stieg abermals in ihm auf, bis es so stark wurde, dass ich fast geweint hätte. „Keine vernünftige, fürchte ich.“


  „Hör auf, dir die Schuld daran zu geben“, sagte ich und lehnte mich in seinem Arm zurück, damit ich ihn ansehen konnte, ohne zu schielen. „Du bist nicht verantwortlich für das, was ich getan habe.“


  „Wenn ich nicht gesagt hätte, dass ich dich nicht als Geliebte will ...“


  Ich legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Paen, es war meine Entscheidung. Ich hatte die Wahl. Dich trifft keine Schuld.“


  „Ich bin genauso schuld wie du“, entgegnete er mit störrischer Miene.


  „Gut, dann teilen wir uns eben die Schuld, aber das bringt uns auch nicht weiter“, sagte ich. Seine Brust hob und senkte sich nun wieder langsamer, nachdem wir uns beide etwas erholt hatten. „Du hast gesagt, es gibt keine vernünftige Möglichkeit, wie ich meine Unsterblichkeit zurückerlangen kann - welche unvernünftige gibt es denn?“


  „Diverse, zum Beispiel Dämonenfürst werden - wovon ich abrate - oder sie zurückkaufen, was jedoch nicht sehr realistisch ist, weil Seher nichts wieder hergeben, was sie einmal bekommen haben.“


  „Oh“, machte ich enttäuscht. Die Vorstellung, alt zu werden, während Paen jung und vital blieb, war schmerzlich. „Andere Möglichkeiten gibt es nicht?“


  Er zögerte. Zwar nur ganz kurz, aber einen winzigen Moment lang war sein Bewusstsein völlig leer. „Nein.“


  Ich legte einen Finger unter sein Kinn und zwang ihn, mich anzusehen. Seine Miene verdüsterte sich und sein Blick war verschlossen. „Was?“


  „Was was?“


  „Paen.“ Ich sah ihn missbilligend an. „Ich habe gemerkt, dass du mit Absicht nicht an etwas gedacht hast.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „So etwas Albernes habe ich ja noch nie gehört!“


  „Du weißt, was ich meine, also hör auf mit dem Theater und spuck es aus!


  Welche Möglichkeit gibt es noch, die du mir vorenthalten wolltest?“


  Er seufzte, und dieser Seufzer kam aus tiefster Seele. „Wer von einem Dunklen umgewandelt wird, erlangt Unsterblichkeit.“


  „Umgewandelt?“ Ich stutzte. „Oh, du meinst, zum Vampir gemacht? Das kannst du? Ich dachte, das wäre nur ein Mythos.“


  Er wandte seinen Blick ab. „Dunkle können Sterbliche umwandeln. Es kommt nicht besonders häufig vor, weil es eigentlich keinen Grund dafür gibt, aber es ist prinzipiell möglich.“


  „Aber Dunkle sind nur Männer, in was werden Frauen dann umgewandelt?“


  „In Mährinnen.“


  Ich überlegte. „Finn sagte, eine Geliebte sei mehr oder weniger eine Mährin.


  Wenn ich also durch Umwandlung wieder an diesen Punkt kommen könnte, würde ich sagen, lass es uns tun!“


  „Nein.“ Er schob mich sanft von seinem Schoß und sammelte seine Kleider zusammen, und da ich nicht nackt und verschwitzt herumstehen wollte, tat ich das Gleiche.


  „Warum?“, fragte ich und besah mir meine zerrissene Unterhose. Ob ich die noch einmal zusammenflicken konnte? „Das klingt für mich nach der idealen Lösung. Ich wäre wieder unsterblich, und du hast doch gesagt, die Frauen müssen kein Blut trinken.“


  „Wir werden es nicht tun, und damit ist die Diskussion beendet!“ Paen kehrte mir den Rücken zu und zog sich sein Hemd über.


  Notgedrungen zog ich meine Jeans ohne Slip darunter an (was ich eigentlich nicht so gern hatte). „Jetzt bist du wieder so überheblich. Das kann ich wirklich nicht ausstehen!“


  „Was hast du über meine Statue erfahren?“


  „Und jetzt wechselst du auch noch das Thema!“


  „Was hast du über meine Statue erfahren?“


  Während ich mich weiter anzog, dachte ich laut nach, aber alles, was ich sagte, ignorierte Paen. „Gut, dann reden wir eben über die Statue, aber glaube ja nicht, das Thema wäre für mich erledigt! Ich bin jetzt dreiunddreißig - ich will unsterblich werden, solange ich noch halbwegs anständig aussehe. Pilar hat die Statue zuletzt gehabt. Ich bin sicher, dass er sie irgendwo hier in der Nähe versteckt hat.“


  „Pilar?“ Paen runzelte die Stirn. „Wo ist er?“


  Ich zog meinen Pullover über und suchte meine Schuhe. „Irgendwo hier in der Gegend, hat Kelsey die Seherin gesagt. Wahrscheinlich in Edinburgh.“


  „Hast du nicht gesagt, er hat deine Statue? Und jetzt hat er alle beide?“


  Paen drehte sich fertig angezogen zu mir um, als ich in meine Schuhe schlüpfte. Ich fasste das Gespräch mit der Seherin kurz für ihn zusammen und kam schließlich zu der Frage, warum Pilar unbedingt beide Statuen haben wollte.


  „Und wenn ...“, setzte ich an und versuchte, zwei Puzzleteile zusammenzufügen, die nicht recht zueinander passen wollten.


  „Und wenn die beiden Statuen ein und dasselbe sind?“, führte Paen meinen Gedanken zu Ende.


  „Ja, aber wie soll das gehen? Die eine ist ein Vogel. Wir haben sie alle gesehen - es ist eindeutig ein Falke oder so etwas. Deine Statue ist ein Affe. Sie sind sich nicht im Entferntesten ähnlich.“


  „Du hast gesehen, dass die Affenstatue in irgendetwas eingeschlossen ist und sich an einem dunklen Ort befindet“, sagte Paen langsam.


  Ich nickte.


  „Und die Seherin hat dir gesagt, die Statue schläft an einem geschützten Ort und ist gut versteckt.“


  „Ja. Aber die Statue, die ich hatte, war weder an einem geschützten Ort, noch gut versteckt - der Schuhkarton diente lediglich als Verpackung, würde ich sagen.“


  „Und wenn die Jilin-Statue in der Falkenstatue versteckt ist?“, entgegnete Paen.


  „Natürlich!“, rief ich. Endlich war der Groschen gefallen. „Sie ist in dem Vogel! Deshalb habe ich die Vogelstatue gesehen, als ich versucht habe, die Jilin-Statue zu lokalisieren. Jetzt ist mir klar, warum Pilar alles darangesetzt hat, den Vogel zu bekommen - er weiß offenbar, dass die Jilin-Statue darin versteckt ist, und er hat etwas mit ihr vor.“


  Paen zog seinen langen schwarzen Mantel an. „Komm, wir holen sie uns zurück!“


  „Jetzt sofort?“ Ich sah auf die Uhr. Die Rückfahrt von dem Treffen mit der Seherin hatte mit dem Bus doppelt so lange gedauert wie die Hinfahrt. In weniger als einer Stunde begannen bereits die dunkelsten Stunden der Nacht.


  „Ich weiß nicht genau, wo er ist. Es könnte eine ganze Weile dauern, bis wir ihn aufspüren.“


  „Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir die Statue“, sagte Paen und hielt mir die Tür auf. „Aber du musst nicht mitkommen, wenn du zu müde bist.“


  „Nein, ich bin okay“, entgegnete ich und holte meine Jacke und meine Tasche.


  „Du hast recht. Je eher wir sie haben, desto schneller kannst du die Schuld deines Vaters begleichen und desto besser kann ich schlafen. Machen wir diesem Pilar ein bisschen Feuer unter dem Arsch!“


  „Du bist eine seltsame Frau“, sagte Paen, als wir die Treppe hinunterliefen.


  „Warum? Weil ich offensiv rangehe und unabhängig bin? Weil ich stolz auf meine Arbeitsmoral bin? Oder weil ich Himmel und Erde in Bewegung setze, um einen Auftrag erfolgreich auszuführen?“


  „Ich meinte eher die Tatsache, dass du einem möglicherweise tödlichen Widersacher lediglich mit einer Handtasche und einem PDA bewaffnet entgegentreten willst.“


  Ich lächelte Paen an, als er mir die Tür am Fuß der Treppe aufhielt, und strich ihm über die Wange. „Ich habe eine Geheimwaffe.“


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Ich habe dich!“, sagte ich voller Vertrauen und Zuversicht. Es sah alles so rosig für uns aus: Wir hatten die kritischsten Beziehungsfragen geklärt, Paens Statue war zum Greifen nah, und ich war sicher, dass ich ihn dazu überreden konnte, mich zu einer Mährin zu machen, damit ich wieder unsterblich war.


  Ich hatte zwar eine überdurchschnittlich hohe Lebenserwartung, aber angesichts der Möglichkeit, die Ewigkeit mit Paen zu verbringen, genügte mir das nicht. „Alles in allem sieht es doch ziemlich gut für uns aus. Gemeinsam sind wir unschlagbar!“


  Ich wünschte wirklich, jemand würde mich davon abhalten, ständig solche voreiligen Schlüsse zu ziehen, denn damit liege ich fast immer daneben.


  Wir fanden Pilar in der zweiten Stunde der tiefsten Nacht, nachdem wir kreuz und quer durch die Stadt gefahren und dabei meist meinem Instinkt gefolgt waren, aber immer, wenn wir an einem Ort ankamen (wir klapperten einen Nachtclub, einen Kiosk, zwei Friedhöfe, einen durchgehend geöffneten MacDonalds und das Edinburgh Castle ab), war er bereits wieder weg gewesen. Doch schließlich hatten wir Glück und erwischten ihn in einer der Kuriositäten Edinburghs, dem Real Mary King’s Close, einer unterirdischen Sehenswürdigkeit: Dieses Labyrinth aus schmalen Passagen und Gängen, die zwischen mehrstöckigen Gebäuden hindurchführten und als Abkürzungen benutzt worden waren, stammte aus dem siebzehnten Jahrhundert. Da es sich angeblich um einen der spukträchtigsten Orte der Stadt handelte, meldeten sich dort immer wieder Geisterjägergruppen und Parapsychologie-Fans zu nächtlichen Besuchen an. Wir schlichen uns hinter einer Gruppe Geisterjäger hinein, ohne dass es jemand bemerkte, und folgten den Leuten einige Stockwerke nach unten, bis wir uns tief unter den heutigen Straßen befanden. Da in den schmalen, von weißen Mauern eingefassten Gängen mit holprigem Boden selbst das leiseste Flüstern widerhallte, verhielten wir uns so still wie möglich.


  „Bist du sicher, dass er hier ist?“, fragte Paen mich fast lautlos, als sich die Gruppe vor den Überresten eines Geschäfts um ihren Führer scharte.


  Wir hielten uns im Hintergrund und achteten darauf, nicht in die Lichtkegel der nachgemachten alten Straßenlaternen zu geraten. Ich rieb mir die Arme.


  Es war nachvollziehbar, warum die Leuten glaubten, dass es hier unten spukte. Die Gebäude waren ein paar hundert Jahre alt, und dieser Teil der Anlage war im Rahmen von Ausgrabungen begehbar gemacht und restauriert worden und bot ein sehr realistisches Bild von den Verhältnissen im siebzehnten Jahrhundert. Es war düster in diesen Gängen, feucht und kalt, und es stank überall.


  Ich erschauderte, als ich einen eiskalten Luftzug im Nacken verspürte, dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich. „Ich denke schon. Ich kann seine Anwesenheit spüren. Ich glaube, wir müssen ...“ Ich drehte mich mit geschlossenen Augen um und verließ mich ganz auf mein Elfengespür. ... dort entlang.“


  Wir warteten, bis die Geisterjäger zu ihrer Mission aufgebrochen waren, und gingen dann in die entgegengesetzte Richtung.


  „Welchen nehmen wir?“, fragte Paen, als wir zu einer engen Gasse mit drei Hauseingängen kamen. Ich ließ die Tür mit der Aufschrift „Mr. Chesneys Wohnung“ links liegen und betrat die Sägenmacherwerkstatt daneben. Der Raum war leer bis auf ein paar Regale und Haken an den Wänden, aber am anderen Ende befand sich eine Tür, die offen stand. Ich zeigte auf sie und ging los, aber Paen zog mich hinter sich und bedachte mich mit einem warnenden Blick.


  Ich streckte ihm die Zunge heraus, obwohl er das nicht sehen konnte, und folgte ihm.


  „.. habe ich sie ihr weggenommen, als sie in dem Netz gefangen war, und sie versteckt. Jetzt brauche ich jemanden, der sie für mich holt. Du bist ein Feenwesen, du solltest dazu in der Lage sein“, hörten wir jemanden sagen, dann ertönten leise Klopfgeräusche.


  „Der Fluch ist in diesem Fall nicht von Belang - einmal Fee, immer Fee, auch wenn Oriens dich in einen Poltergeist verwandelt hat. Das ist doch ein Kinderspiel - du musst nur die Statue im Jenseits finden und sie mir bringen.“


  Drei laute Klopfer folgten. Paen schlich zur Tür und spähte in den Raum. Ich schaute ihm über die Schulter und erschauderte, als mir die Kälte, die durch die Tür strömte, direkt in die Knochen kroch. Pilar stand mit den Händen in den Hüften mitten im Raum und sprach mit einem Poltergeist, der mir sehr bekannt vorkam.


  „Erzähl keinen Unsinn - du weißt doch, dass ich als Wesen der Finsternis die jenseitige Welt zwar betreten und verlassen kann, aber dort keine Kräfte habe, also wirst du derjenige sein, der die Statue holt. Aber versau es nicht wieder!


  Wäre schön, wenn du zur Abwechslung mal etwas richtig machst!“


  Wow! Anscheinend hat er die Statue gar nicht. Zumindest weiß ich jetzt, dass ich sie nicht einfach so verloren habe. Er hat sie mir tatsächlich weggenommen, als ich zwischen den Welten festsaß, dann hat er sie noch tiefer ins Jenseits befördert und jetzt kann er sie nicht wieder herausholen.


  Paen zuckte mental mit den Schultern. Wie auch immer sie dorthin gekommen ist, es ist auf jeden Fall von Vorteil für uns, dass er Probleme hat, sie sich zurückzuholen.


  Wieder ertönten einige Klopfzeichen.


  „Sei nicht albern“, knurrte Pilar den Poltergeist an. „Es ist nicht so einfach, einen Fluch zu brechen, das weißt du ganz genau! Mein Angebot steht: Du bringst mir die Statue, und ich besorge dir jemanden, der den Fluch bricht. Entweder nimmst du es an, oder du lässt es bleiben.“


  Das klingt, als wäre es gar nicht so leicht für ihn, jemanden zu finden, der ihm die Statue bringt, sagte Paen.


  Es überrascht mich, dass er glaubt, ein Poltergeist wäre dazu in der Lage. Er hat doch gerade selbst gesagt, dass Wesen der Finsternis im Jenseits keine Kräfte haben.


  Reuben klopfte eine Antwort, auf die Pilar mit einem Schnauben reagierte.


  „Nein! Außer mir weiß niemand, wo diese Halbelfe war. Die Statue ist in Sicherheit. Du musst sie mir nur holen!“


  Wenn Reuben durch einen Fluch zum Poltergeist gemacht wurde, ist er nicht von Geburt an ein Wesen der Finsternis. Daher ist es sehr wahrscheinlich, dass er auch im Jenseits im Vollbesitz seiner Kräfte ist.


  Mag sein, doch selbst dann kann er dort nicht viel ausrichten. Ich habe noch nie von einem Feenwesen gehört, das verflucht wurde, aber ich komme auch nicht viel in der Feenwelt herum. Aber wie auch immer, was machen wir denn jetzt?


  Wir finden heraus, wo die Statue ist, damit du sie selbst holen kannst.


  Paen trat einen Schritt vor und füllte mit seinen breiten Schultern den Türrahmen aus.


  „Ist dir die Statue abhanden gekommen? Zu schade. Sam hätte sie nämlich gern zurück!“


  Plötzlich ging alles ganz schnell. Pilar drehte sich ruckartig um und sah sich einem zornigen Vampir gegenüber. Was er dann tat, überraschte uns beide.


  Statt Paen anzugreifen oder herauszufordern oder wenigstens höhnisch über seine Unverfrorenheit zu lachen, tat er etwas ganz anderes.


  Er tötete mich.


  16


  


  Ein entsetzlicher Schrei hallte dermaßen laut in dem kleinen Raum wider, dass mir der Kopf zu platzen drohte. Erst als der Schrei erstarb und Pilar von mir zurücktrat, merkte ich, dass er ein Messer in der Hand hielt. Ein Messer, dessen Klinge bis zum Griff voll Blut war.


  Etwas Warmes sickerte in meinen Pullover, und ein merkwürdiges gurgelndes, rasselndes Geräusch drang an mein Ohr. Der Poltergeist hatte sich an Paen festgeklammert, doch der pflückte ihn sich, als wäre er lediglich eine lästige Klette. Reuben segelte quer durch den Raum und knallte gegen die Wand, und Paen starrte überrascht den Arm von Reuben an, den er in der Hand hielt, schleuderte ihn jedoch rasch fort und war mit einem Satz bei mir.


  Seine herrlichen silbrigen Augen waren fast schwarz.


  Hinter ihm verließ Pilar fluchtartig den Raum, und der verletzte Reuben kroch hinter ihm her und hinterließ eine Spur aus schmierigem schwarzem Blut und Apporten.


  „Sie hauen ab“, wollte ich sagen, aber irgendetwas war mit mir nicht in Ordnung. Ich konnte nicht sprechen, und mein Gehirn hatte anscheinend wieder auf Zeitlupe geschaltet. Meine Beine knickten ein, und ich kippte rückwärts gegen die Wand, doch Paen fing mich auf. Paen?


  Um Gottes willen, sprich nicht! Beweg dich nicht, Sam. Alles wird gut. Es ist eine Menge Blut, aber ich werde die Blutung schon irgendwie stoppen.


  Seine Augen waren derart von Grauen erfüllt, dass mir die Tränen kamen und mein Blick verschwamm. Ich wollte sein Gesicht berühren, aber meine Arme schienen nicht zu funktionieren. Paen?


  Ich rufe Finn. Wir besorgen dir Hilfe. Ganz in der Nähe ist ein Krankenhaus. Verlass mich nicht, Sam, verlass mich bloß nicht! Schwör, dass du mich nicht verlässt!


  Ich bleibe ... ., setzte ich an, hielt jedoch inne, weil es nicht wahr war. Der Raum schien immer länger zu werden, und Paen und ich rückten immer weiter auseinander, bis es mir so vorkam, als befände ich mich an einem Ende eines langen Tunnels und er am anderen Ende.


  Paen, wo bist du? Was ist hier los? Warum kann ich mich nicht bewegen?


  Sam, verdammt, verlass mich nicht! Seine Stimme, die durch meinen Kopf hallte, war halb von Tränen erstickt und so schmerzerfüllt, dass es mir in der Seele wehtat. Bleib bei mir Sam! Halt dich an mir fest! Lass nicht los!


  Ich kann nicht ...


  Ich driftete ab, als flöge mein Astralleib wieder davon, aber diesmal war es anders. Das nackte Entsetzen packte mich, als ich begriff, was mit mir geschah. Ich kämpfte dagegen an, aber ich war machtlos. Paen! Ich will nicht gehen! Bitte lass mich nicht sterben! Ich liebe dich! Ich will dich nicht verlassen!


  Ich lasse dich nicht gehen, Liebling, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, wie aus weiter Ferne, aber ruhig und besänftigend. Vergib mir, Sam.


  Was soll ich dir vergeben?, fragte ich schluchzend. Ich wollte schreien und toben und um mich schlagen und gegen die Grausamkeit des Schicksals wettern.


  Nachdem ich Paen gefunden hatte, nachdem er mich endlich akzeptiert hatte und wir ein gemeinsames Leben vor uns hatten - wie lang es auch währen mochte -, war es einfach nicht richtig, dass ich von ihm weggerissen wurde.


  Paen! Bitte! Hilf mir!


  Vergib mir, Liebling.


  In meinem tiefsten Inneren spürte ich auf einmal einen furchtbaren Schmerz, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, und einen Moment lang freute ich mich wahnsinnig, dass ich überhaupt etwas spürte, denn das bedeutete, dass ich noch nicht ganz tot war. Paens silbrige Augen brannten sich regelrecht in meine, kurz bevor ich seine Zähne aufblitzen sah und einen stechenden Schmerz in der Brust verspürte. Dann wurde ich von einer seltsamen Lethargie erfasst. Er trank von meinem Blut und nahm alles in sich auf, was ich war, was ich hatte und jemals haben würde, bis ich ... leer war.


  Paen legte mich ab und ließ meine leere Hülle davontrudeln und in einen schwarzen Abgrund sinken, und nach einem letzten herzzerreißenden Schluchzer war es mit mir vorbei.


  Sam?


  Hmm?


  Wie geht es dir? Ich weiß nicht. Schlafe ich? Ja. Und jetzt wach auf! Na gut.


  Ich schlug die Augen auf. Wir waren immer noch in der Werkstatt unter den Straßen Edinburghs, und durch die Tür fiel etwas Licht in den Raum. Ein merkwürdiger Wind schien in der Ferne zu heulen, als braue sich irgendwo ein Unwetter zusammen. Der Boden unter mir war feucht und klebrig. Von meinem Blut.


  „Ich bin nicht tot?“ Meine Stimme klang erstickt, heiser und rau.


  Sprich noch nicht! Gib deinem Körper Zeit, die Halsverletzung zu heilen.


  Allmählich erinnerte ich mich wieder.


  Pilar hat mit dem Messer auf mich eingestochen?


  Er hat dir den Hals aufgeschlitzt. Und deine Drosselvene erwischt und dich fast enthauptet, sonst hätte ich dich ins Krankenhaus gebracht. Aber dafür war keine Zeit, Sam, es war viel zu knapp. Du lagst im Sterben. Du warst drauf und dran, mich zu verlassen.


  Der Wind wurde stärker und heulte mir so sehr in den Ohren, dass es schmerzte.


  Aber jetzt lebe ich, entgegnete ich, doch ich war immer noch reichlich verwirrt.


  Was genau geschehen war, entzog sich mir. Ich wusste nur, es war furchtbar gewesen.


  Paen sagte nichts. Er sah mich nur an - so schuldbewusst, dass mir schon wieder die Tränen kamen.


  Ich streckte einen Arm aus. Er zitterte zwar und war blutverschmiert, aber es war mein Arm. Siehst du? Ich bin hier. Ich lebe. Ich .... Ich hielt inne und war vor Schreck wie gelähmt, als mir klar wurde, was los war. Der Wind, der so laut heulte, dass mir die Ohren wehtaten, kam mitnichten von außen. Er kam aus meinem Inneren.


  Er tobte dort, wo meine Seele gewesen war.


  „Liebling, wenn du weiter versuchst zu schreien, lockst du nur die Geisterjäger an, und du brauchst wirklich Ruhe, damit diese Verletzung heilen kann.“


  Das rasselnde, quietschende Geräusch, das davon herrührte, dass ich vor Entsetzen schreien wollte, nahm ein Ende. Ich ließ mich keuchend gegen die Wand sinken. „Wo ist meine Seele?“, krächzte ich.


  Schmerz trübte seinen Blick; Schmerz und Bedauern und Mitleid. Mit mir. „Es tut mir leid, Sam. Es war die einzige Möglichkeit, wie ich dich retten konnte.


  Ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich dich nicht umgewandelt hätte, hätte ich dich gehen lassen müssen, und das konnte ich nicht. Vielleicht wirst du mich jetzt für den Rest deines Lebens hassen, aber wenigstens bist du am Leben. Und ich schwöre dir, ich finde deine Seele und bringe sie dir zurück.“


  „Umgewandelt? Du hast mich umgewandelt? Ich bin jetzt eine Mährin?“


  „Ja“, entgegnete er und betrachtete mich aufmerksam.


  Ich schüttelte den Kopf und zuckte ob der Schmerzen in meinem Hals zusammen. „Nein. Ihr habt gesagt, Geliebte und Mährin, das sei ungefähr das Gleiche. Aber als Geliebte hatte ich eine Seele - und jetzt nicht mehr. Wo ist sie? Wer hat sie? Ich will sie zurück!“


  „Alles hat seinen Preis, Sam“, entgegnete Paen traurig. „Der Preis für die Umwandlung ist der Verlust der Seele. Deshalb kommt das nicht so häufig vor - die Kosten überwiegen nur in den seltensten Fällen den Nutzen.“


  Das musste ich erst einmal verdauen. Der Blutverlust hatte mich geschwächt, ich war hungriger denn je und in meinem Inneren war eine unglaubliche Leere. Da war nur dieser verdammte Wind, der nicht abflauen wollte. Paen hatte es getan, um mir das Leben zu retten. Aber war das den Preis wert, den ich hatte zahlen müssen?


  „Bin ich wieder unsterblich?“


  Er drückte mir die Hand. „Ja.“


  „Kann ich meine Seele zurückbekommen?“


  „Ich ... weiß es nicht.“ Er versuchte nicht einmal, seine Zweifel zu verbergen.


  „Ist es denn schon mal passiert? Hat jemand, der umgewandelt wurde, seine Seele zurückbekommen?“


  Paens Augen glänzten so sehr, dass ich fast mein Spiegelbild darin sehen konnte. „Nicht dass ich wüsste.“


  Eine Träne kullerte mir über die Wange. „Ich weiß, dass du mich retten wolltest, Paen, aber ... Ich will nicht bis in alle Ewigkeit ohne Seele sein.“


  Er nahm mich in die Arme, und ich schmiegte schluchzend mein Gesicht an seine Schulter. Seine Stimme war belegt, aber sie dröhnte in meinem Inneren wie tausend vibrierende Harfensaiten. „Ich schwöre dir, dass du deine Seele zurückbekommst. Ich schwöre es dir bei meiner eigenen, Sam. Du hat mich gerettet, als ich dich brauchte, und jetzt werde ich dich retten.“


  Die Seele hat in den verschiedenen Kulturen eine ganz unterschiedliche Bedeutung. Für die meisten ist sie der Teil eines Lebewesens, der fortbesteht, wenn der Körper vergeht und zu Staub wird. Als Paen mich nach Hause fuhr, wurde mir eine weitere Funktion der Seele bewusst: Sie ist unsere Verbindung zur Welt und lässt uns an ihr teilhaben. Leer und ausgehöhlt, wie ich war, beobachtete ich teilnahmslos, wie die Menschen durch die Straßen von Edinburgh eilten. Ich fühlte mich losgelöst von ihnen, wie eine unbeteiligte Beobachterin, die sie zwar ganz interessant fand, aber nicht weiter von Bedeutung. Sie waren mir egal.


  Mit einer Ausnahme.


  Paen anzusehen trieb mir die Tränen in die Augen, aber es waren keine Tränen der Trauer und des Selbstmitleids - davon hatte ich die letzten vergossen, als ich im Mary King’s Close auf dem Boden kauerte. Was Paen von dem Rest der Welt unterschied, war seine Seele: Sie leuchtete hell und strahlend und umgab ihn mit einer Korona aus Wärme und Liebe, von der ich angezogen wurde wie die Motte vom Licht. Ich wollte ihm einfach nur nahe sein, um mich im Licht des Lebens zu sonnen, das er ausstrahlte. Wenn ich ihn berührte, mich an ihn schmiegte, wurde das Heulen in meinem Inneren ein wenig leiser und ein winziger Teil meines kalten Wesens wurde erwärmt.


  „Wie konntest du so leben?“, fragte ich ihn, als er mir die Treppe zu meiner Wohnung hinaufhalf. „Wie konntest du das so lange ertragen, ohne verrückt zu werden?“


  „Ich kannte es nicht anders“, entgegnete er und gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. „Bis ich dich getroffen habe.“


  Er bestand darauf, dass ich mich ausruhte und eine Tasse Tee trank. „Du hast eine beträchtliche Menge Blut verloren“, sagte er, als er mich auf der Couch in eine Decke packte. „Außerdem verlangt die Wundheilung deinem Körper einiges an Energie ab. Du brauchst Flüssigkeit und Zucker zur Unterstützung der Blutbildung und des Heilprozesses.“


  Ich betastete meinen Hals und stellte erfreut fest, dass ich kein frisches Blut an den Fingern hatte. Die Wunde begann also, sich langsam zu schließen. Aber ich hatte überhaupt keine Lust auf Tee. Mich verlangte es stattdessen nach Proteinen. „Ein Steak wäre jetzt nicht schlecht. Ein schönes, großes, blutiges ...“


  Entsetzt über die Bilder in meinem Kopf hielt ich inne, und es überlief mich kalt, als ich daran dachte, was aus mir geworden war. „Um Gottes willen - giere ich jetzt etwa nach Blut?“


  „Ich weiß nicht. Empfindest du es so?“ Paen schaltete den Wasserkocher ein und hantierte in der Küche herum, bis er Tassen, Milch, Zucker und Teegebäck gefunden hatte.


  „Tu nicht so, als wäre nichts dabei! Für mich ist das ein ziemlich dickes Ding!“, entgegnete ich etwas gereizt (was ich angesichts der Lage für entschuldbar hielt).


  Er zuckte mit den Schultern und stellte das Tablett mit den Teesachen auf den Couchtisch. „Für mich ist das eben nichts Besonderes. Ich bin und bleibe ein mährischer Dunkler, und ich muss das Blut anderer trinken, sonst sterbe ich.“


  „Tja, ich hoffe, du hast gerade keinen Hunger, denn dieses Lokal hier ist wegen Reparaturarbeiten geschlossen.“


  Er lächelte und ging wieder in die Küche, um die Teekanne zu holen. „Ich habe Hunger, aber ich kann warten.“


  „Wie lange?“ Ich fasste mir erneut an den Hals. Er fühlte sich ganz heiß an, regelrecht fiebrig.


  „So lange, wie es dauert. Hier!“ Er reichte mir eine Tasse Tee, nachdem er reichlich Zucker hineingerührt hatte. „Trink!“


  „Sam? Bist du da? Oh, gut, du bist zurück!“ Clare kam aus ihrem Zimmer. Ihr langer Seidenmorgenmantel hatte fast den gleichen blassen Rotton wie die Rose, die sie in der Hand hielt. „Finn und ich haben uns schon gefragt, wann du ... Göttin im Himmel! Was ist denn mit dir passiert?“


  Clare griff sich an den Hals, blieb in dramatischer Pose vor mir stehen und sah mich entsetzt an. Hinter ihr tauchte Finn auf, der sich hastig das Hemd in die Hose stopfte. Auch er erstarrte, als er mich erblickte, und sah Paen fragend an.


  „Ich habe Sam umgewandelt“, sagte mein Lover nur und setzte sich neben mich. „Dem Kerl, der es auf sie abgesehen hatte, ist es schließlich doch geglückt, sie zu töten. Es wäre ihm geglückt, besser gesagt, wenn ich sie nicht umgewandelt hätte.“


  Ich schenkte den beiden bestürzten Gesichtern vor mir ein mattes Lächeln und machte eine auffordernde Handbewegung, als Paen sich anschickte, den beiden zu erzählen, was passiert war.


  „Wir werden deine Seele finden“, sagte Clare , als er fertig war. Sie saß mit ihrer angeknabberten Rose im Schoß vor mir auf dem Boden und hielt mir die Hände. „Ich habe nicht die geringsten Zweifel, dass wir sie finden. Gibt es vielleicht irgendwo eine Art Aufbewahrungsort für Seelen?“


  Die Frage war an Paen gerichtet. Er schüttelte den Kopf. „So kann man das nicht nennen. Ihre Seele existiert weiter, aber sie befindet sich im Akasha.“


  „Im Akasha?“, fragte Clare verwirrt.


  „Im Limbus“, erklärte ich mit immer noch rauer Stimme. „Du weißt doch, was das ist - der Ort, an den Feen zur Strafe geschickt werden.“


  Sie bedachte mich mit einem strafenden Blick. „Und wie finden wir Sams Seele?“, fragte sie Paen. „Müssen wir einfach nur reingehen, in dieses Akasha-Limbus-Ding?“


  „Du könntest hinein, aber Sam nicht, und ihre Seele können nur sie oder ich zurückholen.“


  „Dann musst du sie eben holen, Paen“, meinte Clare und drückte mir noch einmal aufmunternd die Hand. „Wir warten hier auf dich.“


  Paen fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Er war müde und hungrig; das merkte ich, auch ohne ihn zu berühren. Aber sein Licht und seine Wärme zogen mich an, und ich kuschelte mich an ihn, als er seinen Arm um mich legte, und nahm seine Wärme wohlig seufzend in mich auf. „So einfach ist das nicht. Wesen von dunkler Herkunft können das Akasha nicht betreten.“


  „Sam ist nicht dunkel - sie ist eine Elfe, eine Sonnenelfe“, warf Clare ein.


  „Das war sie einmal. Jetzt ist sie Mährin, und vor allem hat sie keine Seele.


  Wesen ohne Seele sind per se dunkel. Sie kann nur in das Akasha, wenn sie eine Seele hat, aber sie bekommt ihre Seele nicht zurück, wenn sie nicht in das Akasha kann.“


  Ich schmiegte mich noch fester an ihn und wäre am liebsten in ihn hineingekrochen, um dieser prächtigen Seele noch näher zu sein, die nur so strotzte vor Leben und Liebe und allem anderen, das mir genommen worden war.


  „Also ist es doch an dir, sie zu holen“, sagte Clare und ihr Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. „Du hast jetzt eine Seele, also kannst du auch in dieses Akasha rein.“


  Paen schüttelte den Kopf. „Ich habe zwar eine Seele, aber trotzdem bin ich von dunkler Herkunft. Ich kam ohne Seele zur Welt, und dieses Makel haftet mir bis in alle Ewigkeit an: Der Zutritt zum Akasha wird mir immer verboten bleiben.“


  „Aber was sollen wir denn dann tun?“, jammerte Clare mit Tränen in den Augen. Ihre Verzweiflung machte mich ganz betroffen.


  „Erzähl ihr von deinem Projekt“, sagte Finn zu Paen und setzte sich mir gegenüber in den Sessel. Clare ließ meine Hände los und setzte sich mit bekümmerter Miene auf seinen Schoß.


  „Ich habe die letzten vierzig Jahre damit verbracht, einem Gerücht nachzugehen, das mir vor langer Zeit zu Ohren kam. Es geht um ein Manuskript, in dem die Ursprünge der unsterblichen Rassen erläutert werden.“


  Ich sah überrascht zu Paen auf, denn seine Worte erinnerten mich an etwas, das ich schon einmal gehört hatte.


  „Was hat das mit der Wiederbeschaffung von Sams Seele zu tun?“, fragte Clare .


  Paens Augen leuchteten vor Entschlossenheit. „Diese Informationen über die Ursprünge der Dunklen enthalten Details dazu, wie man seine Seele ohne die Hilfe einer Geliebten zurückbekommen kann. Und was bei einem Dunklen funktioniert, sollte in diesem Fall auch bei Sam funktionieren.“


  Meine Neugier war geweckt. „Bist du sicher, dass es sich um ein Manuskript handelt?“, fragte ich. „Und nicht um eine Statue?“


  „Nein, es ist ein Manuskript. Aus dem sechzehnten Jahrhundert. Es heißt Simia Gestor Coda, weil den Magier, der es verfasst hat, Affen angeblich sehr fasziniert haben. ,Simia’ bedeutet ,Affe’.“


  „Aber“, sagte ich perplex, „dieses Manuskript kenne ich.“


  „Was?“ Paen sah mich verblüfft an. „Woher?“


  „Das ist das Manuskript, das wir für Owen Race finden sollen. Er sagte, es sei ihm gestohlen worden.“


  Paen fluchte heftig vor sich hin. „Und ich suche seit fast vierzig Jahren danach!“


  „Findet ihr nicht auch, dass das ein merkwürdiger Zufall ist?“, fragte ich. „Die Jilin-Statue ...“


  „Stellt einen Affen dar“, fiel Paen mir ins Wort. „Das ist ja nun nichts Neues, aber es handelt sich doch um zwei ganz verschiedene Objekte, die nur durch die Tatsache verbunden sind, dass sie den Affen im Namen tragen.“


  „Sie gleichen sich aber auch inhaltlich“, sagte ich und berichtete ihm, was ich bei meinem ersten Besuch bei Caspar erfahren hatte.


  Paen begann, aufgeregt in unserem kleinen Wohnzimmer auf und ab zu marschieren. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“


  Ich zählte die Gründe an meinen Fingern ab. „Ich war zwischen den Welten gefangen, habe die Vogelstatue verloren und mich mit der Seherin getroffen, ich wurde von Pilar ermordet und von dir wiederbelebt. Abgesehen davon hast du mich nie danach gefragt.“


  Paen sah mich böse an, aber ich zuckte nur mit den Schultern. „Okay, das war nicht fair, aber es ist einfach so viel passiert, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, dir von dem Manuskript zu erzählen, das ich für einen anderen Klienten suche.“


  „Owen Race“, sagte Paen und schritt abermals an mir vorbei.


  Ja.“


  „Der Mann, der angeblich weiß, wo die Jilin-Statue ist.“ „Ja. Oh.“ Ich runzelte die Stirn. „Du denkst, er hat mit Pilar zu tun, nicht wahr?“


  „Allerdings. Das wäre doch plausibel.“


  „Aber du hast gesagt, Pilar arbeitet für Caspar Green“, warf Finn ein. Clare knabberte an einem Rosenblatt.


  „Ja, aber Caspar wollte die Statue unbedingt haben, um jeden Preis“, sagte ich.


  Allmählich fügte sich das Puzzle zusammen.


  Zumindest einige Teile. „Pilar wusste, dass ich die Vogelstatue hatte, aber offenbar hat er Caspar das nicht gesagt.“


  „Er arbeitet auf eigene Rechnung“, sagte Finn nickend.


  „Oder für jemand anders“, gab Paen zu bedenken.


  „Für Owen Race zum Beispiel“, sagte ich.


  „Er ist ein Doppelagent?“, fragte Clare mit großen Augen und sah Finn an.


  „Das ist ja aufregend! Wie in einem Spionagethriller!“


  „Zwischen der Jilin-Statue und dem Manuskript gibt es eindeutig eine Verbindung“, sagte ich langsam und beobachtete Paen beim Auf-und-ab-Gehen. Auch er dachte angestrengt nach. „Bei deinen Recherchen zu dem Manuskript ist dir nie ein Hinweis auf die Statue untergekommen?“


  „Nein, nie. Deshalb bin ich ja so überrascht. In Verbindung mit dem Manuskript wurde nie ein anderes Objekt erwähnt, doch die Übereinstimmungen sind zu auffällig - das muss etwas zu bedeuten haben.


  Aber was, das weiß ich leider nicht.“


  „Vielleicht weiß Owen Race etwas über die Zusammenhänge.“


  „Gut möglich. Er scheint der geheimnisvolle Unbekannte zu sein, der hinter einer ganzen Reihe von Dingen steckt“, sagte Paen.


  Ich sah auf die Uhr. „Es ist kurz nach zwei - ist das zu früh, um bei ihm vorbeizuschauen?“, fragte ich in die Runde.


  „Ich finde, wir sollten es tun“, sagte Clare und erhob sich von Finns Schoß.


  „Auf der Stelle! Klient hin oder her, wenn er tatsächlich etwas vor uns verbirgt, können wir ihn ruhig aus dem Bett klingeln.“


  „Je eher wir mit ihm reden - und die Statue zurückbekommen -, desto besser für Sam und Mum“, sagte Finn und stand ebenfalls auf. „Ich würde auch sagen, wir sollten es tun.“


  „Nein. Sam braucht Ruhe“, erwiderte Paen und blieb vor mir stehen. Seine Augen funkelten, und es sprach nicht nur Besorgnis aus seinem Blick. „Sie ist durch die Hölle gegangen. Ein paar Stunden machen für Mum und die Coda keinen Unterschied, aber für Sams Genesung sind sie sehr wichtig.“


  Sein Duft übte eine fast ebenso große Anziehungskraft auf mich aus wie seine Wärme und sein Licht. Ich erhob mich mit anmutig langsamen Bewegungen, die nur zum Teil meiner Entkräftung zuzuschreiben waren, und ein Lächeln spielte um meine Mundwinkel. „Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag.“


  „Aber begann Finn zu protestieren.


  Paens Hand ruhte warm in meinem Rücken, als er mich sanft Richtung Schlafzimmer schob. „Sam braucht ein bisschen Zeit“, sagte er bestimmt. „Das ist das Mindeste, was wir für sie tun können.“


  Damit schloss er Finns Protest zum Trotz meine Zimmertür. Als ich das Licht eingeschaltet hatte, runzelte ich bestürzt die Stirn. Mein ehemals üppiger Pflanzendschungel sah aus, als habe ihn irgendein übles Pestizid zunichte gemacht. Wohin mein Blick auch fiel, überall hingen nur vertrocknete braune Wedel an toten Stämmen herunter, und der Boden war über und über mit gelb-braun gefleckten Blättern bedeckt.


  „Offenbar halten meine Pflanzen nichts von meinem neuen Ich“, sagte ich und machte einen großen Schritt über einen herabhängenden Palmwedel.


  „Sieht ganz so aus“, entgegnete Paen, lehnte sich gegen die Tür und sah mich an.


  „Was wird das hier?“, fragte ich und nahm neben dem Bett eine herausfordernde Pose ein. „Vögeln oder Liebemachen?“


  „Was ist dir lieber?“, erwiderte er mit unergründlicher Miene.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ist mir egal. Mir macht beides Spaß.“


  Das brachte ihn in Bewegung. Er marschierte über die abgestorbenen Pflanzenteile auf mich zu und legte eine Hand in meinen Nacken, wobei er mit dem Daumen meine Halsschlagader streichelte.


  „Sam, ich weiß, wie das ist. So, wie du jetzt bist, habe ich fast dreihundert Jahre lang gelebt. Aber du hattest recht, als du gesagt hast, dass eine Beziehung einem viel mehr gibt als nur sexuelle Befriedigung.“


  Er war so warm und lebendig und das Licht des Lebens in seinem Inneren strahlte so hell, dass ich mich wie eine Katze an ihm reiben wollte, um mich aufzuwärmen.


  „Denk daran, wie es war“, sagte er zärtlich und liebkoste meinen Hals.


  „Vergiss es nicht. Halte an dem fest, was du vorher empfunden hast.“


  In meinem Inneren wurde der heulende Wind so stark, dass mir brennende Tränen in die Augen stiegen. „Ich will so nicht leben, Paen. Es tut so weh. Ich fühle mich so ... fern von allem. Abgeschnitten. Allein.“


  Du hast mich, Liebling, tröstete er mich, als ich die Arme um seine Taille schlang. Er umarmte mich ebenfalls, und ich nahm begierig die herrliche Wärme in mich auf, die er körperlich wie auch mental ausstrahlte. Ich werde dich nicht gehen lassen, Sam. Du hast einen Weg in mein kaltes, leeres Herz gefunden, und ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt.


  Du sagst immer so süße Sachen, entgegnete ich und kuschelte mich an ihn. Aber hier wird schon wieder viel zu viel geredet und viel zu wenig Liebe gemacht.


  Er gab mir einen unvorstellbar zärtlichen Kuss. Dann hast du dich also entschieden?


  Ja. Ich will , dass du Liebe mit mir machst, Paen. Ich will, dass du mir noch einmal zeigst, wie wunderbar es mit uns beiden ist. Ich will, dass du mir in Erinnerung rufst, wie schön deine neue


  Seele ist. Erlöse mich von dieser Kälte in meinem Inneren. Liehe mich, Paen. Bitte liebe mich!


  Die Zärtlichkeit, mit der er mich entkleidete und jeden Zentimeter meiner Haut küsste, trieb mich fast in den Wahnsinn. Aber ich fand es nur fair, ihm die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen, und so sorgte ich dafür, dass er sich vor Verlangen wand, während ich ihn auszog.


  „Ich dachte, ich sollte Liebe mit dir machen“, stieß er hervor, als ich die Hände um seine Erektion legte.


  „Wir wechseln uns ab.“ Ich kitzelte seine Ohrmuschel mit der Zunge und biss ihn sanft ins Ohrläppchen. „Oder gefällt dir das nicht?“


  „Doch, doch, aber ich glaube, wenn du mich weiter so streichelst, halte ich es nicht mehr lange aus.“


  Ich ließ seinen Penis los und blinzelte einige Male, bevor ich sagte: „Okay, Baby, dann küss mich!“


  Seine Augen leuchteten vor Vergnügen und Erregung. „Ah, du willst den Ton angeben? Normalerweise bin ich lieber der Angreifer, aber wenn es dir Freude bereitet, beuge ich mich deinen Wünschen.“


  Als seine Lippen meine berührten, überliefen mich wohlige Schauder und ich konnte es nicht erwarten, mit Leidenschaft geküsst zu werden. Ich drang mit der Zunge in seinen Mund vor und neckte die seine so lange, bis sie meiner in meinen Mund folgte.


  „Aua!“ Er fuhr überrascht auf.


  „Es ist einfach so passiert!“, sagte ich und fuhr vorsichtig mit der Zunge über meine Eckzähne, die plötzlich ziemlich spitz waren. „Als ich dich ins Ohr gebissen habe, waren diese ... sie waren plötzlich da. Wo kommen die denn her? Und warum habe ich sie überhaupt? Du hast doch gesagt, ich muss kein Blut trinken? Kann ich sie irgendwie wieder loswerden oder muss ich mich jetzt dauerhaft mit ihnen herumschlagen? Was soll ich den Leuten sagen?“


  Paen zog mich lachend an sich und küsste mich, allerdings mit Vorsicht. „Du bist jetzt eine Mährin, Liebling. Du hast die spitzen Eckzähne, weil du, wenn du möchtest, Blut trinken kannst. Dein Körper kann es jetzt verarbeiten und Energie daraus gewinnen wie aus normaler Nahrung. Und weil du gerade zu wenig Blut hast, will dein Körper, dass du den Mangel ausgleichst. Deshalb sind sie in Erscheinung getreten - du kannst sie wieder einziehen, wenn sie dich stören, aber sie verschwinden auch von selbst wieder, wenn dein Körper nicht mehr nach Blut verlangt.“


  „Aber warum sind sie nicht schon vorher rausgekommen, sondern ausgerechnet jetzt?“, fragte ich und zuckte zusammen, als sich einer meiner neuen Vampirzähne unversehens in meine Zunge bohrte. Ein Blutstropfen quoll hervor und ich hatte denselben Kupfergeschmack im Mund wie sonst, wenn ich mir einmal versehentlich auf die Zunge gebissen hatte.


  „Sexuelle Erregung ist sehr eng mit Blutdurst verbunden. Dein Körper will beides von mir. Möchtest du von meinem Blut trinken?“


  „Blut?“, fragte ich halb angeekelt, halb fasziniert. „Ich weiß nicht - das hat mich nie besonders gereizt, aber ...“ Ich hielt inne, weil ich meine seltsamen neuen Empfindungen nicht in Worte fassen konnte. Mein eigenes Blut riss mich nicht gerade vom Hocker, und der Tropfen von Paens Blut, den ich bei unserer Vereinigung gekostet hatte, war auch kein besonderer Genuss gewesen, aber nun fand ich die Vorstellung, seinen Lebenssaft in mich aufzunehmen, plötzlich seltsam verlockend.


  „Es ist etwas gewöhnungsbedürftig“, bemerkte er grinsend. „Wie wäre es mit einer kleinen Kostprobe?“ Er biss sich in die Fingerkuppe und drückte ein paar Blutstropfen heraus.


  „Bereit?“, fragte er und hielt mir den Finger hin.


  Ich beäugte das Blut misstrauisch. „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen kann“, knurrte ich, nahm seinen Finger aber in den Mund und leckte ihn ab. Das Blut breitete sich rasch auf meiner Zunge aus, doch ich schmeckte nichts Bitteres, nichts Kupferiges - nur ein würziges, intensives Aroma, das mich ein wenig an Glühwein erinnerte. Oh! Das schmeckt überhaupt nicht wie meins. Das ist lecker! Ist das für dich genauso?


  Nur bei dir, Liebling, entgegnete er und zog sanft den Finger aus meinem Mund.


  „Warum nur bei mir?“, fragte ich und leckte mir die Lippen. Ich hatte tatsächlich Lust auf mehr bekommen und in meinem Inneren machte sich ein brüllender Hunger bemerkbar, der beinahe das quälende Heulen übertönte, doch ich kämpfte dagegen an und ließ aus meinen Vampirzähnen wieder normale Eckzähne werden. Paen hatte auch Hunger und konnte es sich ebenso wenig erlauben wie ich, Blut zu verlieren.


  „Du bist meine Geliebte. Dein Blut ist wie Ambrosia für mich.“


  „Oh“, machte ich geschmeichelt und nahm eine verführerische Pose auf dem Bett ein. „Tut mir leid, dass ich dir heute Nacht nicht als Büffet dienen kann.


  Ich spüre, wie hungrig du bist. Aber vielleicht können wir dich ein Weilchen davon ablenken?“


  „Das, mein Liebling, sollte nicht besonders schwer sein.“ Die Matratze neigte sich leicht, als er zu mir kam und sich neben mich kniete. „Ich glaube, jetzt bin ich wieder an der Reihe, oder?“


  „Oh ja“, sagte ich, ließ mich von ihm auf den Rücken rollen und zog die Beine an, so dass meine Waden an seinen Oberschenkeln lagen. Obwohl ich den Teil von ihm, der sich offenbar im Zustand äußerster Erregung befand, zu gern liebkost hätte, legte ich mich brav hin, als Paen mir befahl, meine Hände bei mir zu behalten.


  „Du bist herrisch!“, sagte ich und wand mich vor Lust, als er den Kopf senkte und meinen Nabel mit der Zunge umkreiste.


  „Ja, und das gefällt dir.“


  „Eigentlich nicht.“ Seine Zunge nahm schlängelnd Kurs auf meine Brüste.


  „Also, na gut, ein kleines bisschen vielleicht.“


  „Ein kleines bisschen, hmm? Und wenn ich dir in Aussicht stelle, an deinen köstlichen Brüsten zu saugen, bis du fast kommst, und meine Aufmerksamkeit dann deinen hochempfindlichen Ohren zu schenken, was würdest du dann tun?“


  „Brüste!“, keuchte ich, grub meine Finger in seine Schulter und zog ihn auf mich. „Ohren! Sofort!“


  „Und wer ist jetzt herrisch?“, fragte er, bevor er eine Brustwarze zwischen die Lippen nahm. Seine Hand wanderte zu der anderen Brust und seine Finger kümmerten sich ausschließlich um den harten Nippel, der Gleichbehandlung forderte. Ich hatte meine Brüste nie für besonders empfindliche erogene Zonen gehalten, aber Paens glühende Lippen und seine tanzende Zunge belehrten mich eines Besseren. Er saugte, er leckte, er kitzelte und lutschte und quälte mich, bis ich mich unter ihm wand und mein Körper von Beben der Lust erschüttert wurde.


  „Hast du schon mal daran gedacht, dir die Brustwarzen piercen zu lassen?“, fragte er mit einem verschmitzten Grinsen, als er einen Augenblick innehielt, und sah mich an. Seine Eckzähne blitzten auf, und seine Augen leuchteten vor Erregung und Verlangen und, ja, vor Liebe.


  „Nein!“, rief ich und krümmte den Rücken, damit meine Brust bekam, was sie wollte. „Ja! Tu es! Und mach schnell, sonst sterbe ich!“


  Ich war so voller gespannter Erwartung, dass mir der Moment, bevor er in meine Brustwarze biss, quälend lang vorkam. Als er es endlich tat, folgte auf den stechenden Schmerz fast augenblicklich ein Rauschzustand und ich genoss es, wie Paen das Blut ablutschte und seine Zunge samtweich über das geschundene Fleisch glitt.


  Es war himmlisch, die reinste Ekstase, das herrlichste Gefühl, das ich je erlebt hatte ... bis seine Lippen mein Ohr suchten, während er gleichzeitig in mich eindrang. Ich schrie auf und krallte die Händen in seinen Rücken, als er mich mit stählerner Härte ausfüllte und die Leere in meinem Inneren zugleich von Glück und Wärme und Liebe durchdrungen wurde. Es war wie ein heller Sonnenstrahl, der die düsteren Wolken am Himmel durchbrach.


  Ich fuhr mit den Fingernägeln seine Wirbelsäule entlang, packte sein Hinterteil und zog ihn ganz fest an mich. „Ich will dich tiefer in mir drin!“, rief ich.


  „Liebes, noch ein bisschen tiefer und ich komme oben wieder raus“, entgegnete er und stöhnte, als ich die Beine um seine Hüften schlang und mich aufbäumte, weil er mir ins Ohr biss.


  „Ich will dich in mir drin haben! Ich will dich ganz in mir drin haben!“, bettelte ich, und die Welt geriet aus den Fugen, als mich eine vertraute Gier überkam. Ich konnte mich nicht zurückhalten und biss ihn in die Schulter, nicht aus purer Lust, sondern aus Blutdurst. Als sich meine Zähne in seine Haut bohrten, krümmte er sich überrascht und zog sich aus mir zurück. Ich warf mich auf ihn, so dass er auf den Rücken fiel, und kniete mich hin, um seinen Anblick zu genießen. Er war so wunderschön und so männlich, aber es war nicht sein Äußeres, das ich begehrte - ich wollte sein Herz und seine Seele und sein ganzes Wesen.


  Er knurrte mich an, er knurrte mich richtig an, als ich mich an ihm nach oben schob und meine Brüste seinen feuchten Penis streiften.


  „Sam, du weißt doch, ich habe gern das Sagen!“


  „Na gut“, entgegnete ich und hielt inne, um ihn in die Hüfte zu beißen. Er schnappte überrascht nach Luft. Lächelnd saugte ich den Blutstropfen auf, der aus seiner Haut trat, und leckte über seine linke Brustwarze, dann über die rechte. Er hielt den Atem an, weil er sich wohl fragte, ob ich ihn auch in den Nippel beißen würde, doch ich lächelte ihn nur beruhigend an und beugte mich vor, um ihn in die Rippen zu beißen. „Dann sag mir, was ich tun soll!“


  Er erschauderte, als ich die Blutstropfen ableckte, dann zog er seine Knie an, um eine Rückenlehne für mich zu schaffen, packte mich an den Hüften und spießte mich auf, bevor ich wusste, wie mir geschah. „Liebe mich!“, verlangte er und zog mich an sich, um mich zu küssen, während seine Hände mich zu einem schnellen Rhythmus anhielten. Ich biss ihn in die Zunge.


  „Sam!“, knurrte er und zog seinen Kopf zurück. Ich beugte mich vor und biss ihn in die Lippe.


  „Ich liebe dich, Paen. Und jetzt füll mich aus! Füll mich ganz aus. Ich will dich ganz und gar!“


  Er überflutete mich mit den Gefühlen und Empfindungen, die in ihm tobten, und das Licht seiner Liebe machte mich beinahe blind. Ich spürte seine Verzückung, als ich an ihm knabberte, und strich ohne groß nachzudenken sein Haar zur Seite und biss ihn in den Muskel zwischen Hals und Schulter.


  Er stöhnte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, dann verspürte ich einen glühenden Schmerz in meiner Halsbeuge, genau an der Stelle, an der auch ich ihn gebissen hatte. Sein Orgasmus war wie eine Explosion und ließ unsere Körper ein ums andere Mal im Rausch erbeben, bis auch ich zum Höhepunkt kam, während wir uns aneinander labten.


  Er füllte mich aus, vervollständigte mich und machte mich wieder ganz ... bis ich allmählich wieder auf den Boden der Tatsachen kam und merkte, dass ich genauso ausgehöhlt und leer war wie vorher.


  Paen hielt mich ganz fest in seinen Armen, während ich mich in den Schlaf weinte.


  17


  


  „Was ist zuerst dran?“, fragte Finn ohne lange Vorrede, als Paen und ich ein paar Stunden später aus meinem Zimmer kamen. „Die Statue oder das Manuskript?“


  „Das Manuskript“, entgegnete Paen, während ich gleichzeitig sagte: „Die Statue.“


  Die Liebe meines Lebens sah mich grimmig an. „Wir suchen zuerst das Manuskript! Du brauchst deine Seele.“


  „Wir suchen zuerst die Statue“, sagte ich und schenkte mir, ohne seine missbilligende Miene zu beachten, eine Tasse Tee aus der handwarmen Kanne ein und angelte mir eine Scheibe Toast aus dem Brotkorb, den Finn und Clare zusammen mit den anderen Frühstückssachen auf den Tisch gestellt hatten.


  „Meine Seele ist weg, aber deine Mutter hat ihre noch.“


  „Uns bleibt noch ein Tag ...“, setzte Paen an.


  Ich schüttelte den Kopf und unterbrach ihn mit vollem Mund. „Du hast doch gesagt, dass meine Seele irgendwo im Akasha ist. Von dort kann sie nicht weg, aber die Seele deiner Mutter ist in Gefahr, Paen. Und, mein Schatz, wir wissen beide, wie furchtbar es ist, ohne Seele zu leben. Ich möchte nicht, dass deine Mutter das durchmachen muss.“


  Paens Miene verdüsterte sich noch mehr, bis sie ebenso finster war wie sein Blick, doch schließlich erklärte er sich widerwillig einverstanden - wobei mich die Tatsache sehr rührte, dass es ihm widerstrebte, die Rettung meiner Seele hintanzustellen. „Aber nur, weil die beiden Dinge wahrscheinlich zusammenhängen. Wenn wir die Statue finden, sollten wir, falls wir dabei nicht direkt auf die Coda stoßen, zumindest Informationen über ihren Verbleib bekommen.“


  „Klingt logisch“, sagte Clare , während sie mit der Gabel einen kleinen Haufen Rührei auf ihrem Teller herumschob. Als ich Finn ansah, fiel mir etwas auf, das mir nie zuvor in den Sinn gekommen war.


  „Du kannst Nahrung zu dir nehmen? Normale, feste Nahrung, meine ich, nicht nur flüssige?“, fragte ich.


  Er grinste. „Letzteres ziehe ich zwar vor, aber ja, ich kann durchaus normale Nahrung zu mir nehmen. Clare meint, ich würde eingehen, wenn ich mich nur auf ein flüssiges Frühstück beschränke.“


  „Oh.“ Ich sah Paen an. „Kannst du auch etwas anderes als Blut zu dir nehmen?“ „Wenn ich muss.“


  Ich strich etwas Grapefruitmarmelade auf ein Stück Toast. „Gut. Ich hatte schon befürchtet, du müsstest dich heute Morgen irgendwo anders versorgen, weil ich ein bisschen knapp an Blut bin, aber wenn du richtige Nahrung zu dir nehmen kannst, ist das ja kein Problem.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sam, dieses Essen hat keinen Nährwert für uns. Finn und ich brauchen Blut zum Leben. Ich warte einfach, bis du dich vollständig erholt hast.“


  Du hast doch schon vor ein paar Stunden von meinem Blut getrunken, bemerkte ich.


  Nur ein, zwei Schlückchen, entgegnete er reumütig. Das tut mir sehr leid - ich wollte dein Blut wirklich nicht anrühren, bevor du dich nicht erholt hast, aber du hast mich so zur Raserei gebracht, dass ich mich verdammt beherrschen musste, um nicht noch mehr zu trinken.


  „Ich spüre, wie hungrig du bist, Paen“, sagte ich und nahm den Teller mit frisch gebratenem Rührei entgegen, den Clare mir reichte. „Mir gefällt zwar die Vorstellung nicht besonders, dass du an jemand anderem naschst, aber das hier ist eine Ausnahmesituation und du hast mein Okay, wenn du dir woanders dein Frühstück besorgen willst.“


  „Das geht nicht“, entgegnete er, ging zum Fenster und linste vorsichtig durch die Jalousie.


  „Es ist nett, dass du deine Zähne in niemand anderen schlagen willst, aber ich habe das Gefühl, dass wir deine Kraft heute noch brauchen werden. Also mach dich fort und such dir eine Nahrungsquelle. Aber genieß es nicht zu sehr!“


  Clare verdrehte die Augen und ging in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu holen.


  „Du hast das nicht richtig verstanden. Ich kann nur dein Blut trinken“, sagte Paen, der immer noch aus dem Fenster schaute.


  Ich ging zu ihm, um ebenfalls einen Blick auf die Straße zu werfen. Es regnete wieder, und der Regen war genauso kalt und düster und scheußlich wie die Leere in meinem Inneren. „Nur meins? Ist das wieder so ein Geliebtending?“


  „Ja. Als ich sagte, ein Dunkler kann ohne seine Geliebte nicht leben, habe ich das ernst gemeint. Wenn er sie gefunden hat, ist das Blut aller anderen Menschen Gift für ihn. Und umgekehrt ist das Blut seiner Geliebten für alle anderen Dunklen tabu.“


  „Wow“, machte ich, und es lief mir kalt über die Arme. „Wenn ich also gestorben wäre, als Pilar mich töten wollte ...“


  „Dann wäre Paen auch gestorben“, beendete Finn meinen Satz, stand auf und reckte sich. „Noch etwas also, wofür ich mich bei dir bedanken muss, Sam.“


  „Ich dachte, du bist unsterblich?“, sagte ich zu Paen. „Du würdest ohne mich sterben? Wirklich sterben?“


  „Über kurz oder lang schon. Es dauert, und besonders angenehm ist es nicht, aber es ist unvermeidlich.“


  „Wer hat sich denn so etwas ausgedacht?“, fragte ich aufgebracht. Ich hatte nichts dagegen, wenn Paen eine ganze Weile um mich trauerte, wenn ich einmal starb, aber ich wollte weiß Gott nicht der Grund für seinen Tod sein.


  „Ich hoffe, die Antwort finden wir in der Coda“, entgegnete er und wendete sich vom Fenster ab. „Bist du fertig?“


  „Mit Essen oder Fragen stellen?“ Ich stopfte mir einen letzten Happen Rührei in den Mund und spülte ihn mit kaltem Tee hinunter.


  „Beides.“


  „Ja, bin fertig. Suchen wir Pilar und holen wir uns die Statue!“


  „Wir müssen uns auch noch für das angeschossene Kleid rächen!“, sagte Clare


  . „Das arme Ding wird sich nie mehr davon erholen. Der Schuft muss für dieses Verbrechen bezahlen ... und natürlich auch dafür, dass er auf dich geschossen hat, Sam.“


  „Gut zu wissen, dass ich erst an zweiter Stelle komme“, entgegnete ich und nahm meine Tasche und meine Jacke.


  „Naja, es ist von Versace“, entgegnete sie.


  „Wie lautet der Plan?“, fragte Finn, sah Clare an und wackelte mit den Augenbrauen. „Ich nehme an, wir zwei sollen noch ein paar Nachforschungen anstellen?“


  „Ich würde sagen, es ist das Beste, wenn die beiden sich um Reuben kümmern, während wir uns Mister Race und Mister Green vorknöpfen, oder?“, sagte ich zu Paen.


  Er nickte und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  „Und was sollen wir bitte mit dem Poltergeist machen?“, fragte Clare , als wir die Wohnung verließen und die Treppe zum Hinterausgang hinuntergingen.


  Damit die beiden Männer nicht unnötig dem Tageslicht ausgesetzt waren, blieben wir im Flur stehen, um die letzten Vereinbarungen zu treffen.


  „Ihr macht Reuben erst mal ausfindig. Das dürfte nicht allzu schwer sein - Paen hat ihm einen Arm abgerissen, und so viele fünfarmige Poltergeister wird es in der Gegend nicht geben. Hier ist die Adresse der Wächterin, die wir neulich zu Besuch hatten. Ihr verhört mit ihrer Hilfe den Poltergeist zum Verbleib der Statue.“


  So verärgert, wie es eine Fee eben sein kann, stemmte Clare die Hände in die Hüften. „Warum müssen wir Reuben verhören? Du bist doch diejenige, der die Statue abhanden gekommen ist!“


  „Sei nicht so zickig! Es stehen Leben auf dem Spiel!“ Sie seufzte. „Ich weiß.


  Aber dieser Poltergeist bereitet mir Unbehagen.“


  „Mit dem werdet ihr spielend fertig, da bin ich sicher. Und ihr müsst ihn nun mal verhören, weil ich keine Ahnung habe, wo die Statue sein könnte. Sie kann überall im Jenseits sein. Ich hatte sie nicht mehr, als Paen mich zurückgeholt hat. Aber Pilar hat Reuben inzwischen garantiert erzählt, wo er die Statue versteckt hat, und deshalb ist es eure Aufgabe, ihm diese Information zu entlocken.“ Ich schaute auf die Uhr an Clares Handgelenk.


  „Vor unserer Verabredung mit Owen Race haben wir noch eine Stunde Zeit, also ist es vermutlich das Beste, wenn wir zuerst mit Caspar Green darüber sprechen, was er weiß, und dann zu Race fahren. Bist du damit einverstanden?“ Ich sah Paen an.


  „Ja. Es gibt ein paar Dinge, die ich Caspar gerne sagen würde“, entgegnete er und knackte mit den Fingerknöcheln.


  Ich lächelte ihn an. Trotz der schrecklichen Kälte und Qualen in meinem Inneren gab er mir ein kleines bisschen Wärme und Glück und damit auch die Kraft zum Weitermachen.


  „Und wenn sie uns nicht sagen, was wir wissen wollen?“, sagte Clare und legte die Stirn in Falten. „Dieser Poltergeist hat keinen besonders pfiffigen Eindruck auf mich gemacht.“


  „Wenn es tatsächlich so kommt, werden wir uns schon zu helfen wissen“, sagt Paen mit grimmiger Miene und noch grimmigerer Stimme. „Wir haben unsere Mittel.“


  Clare murmelte noch etwas Zustimmendes, und damit gingen wir auseinander. Finn und Clare machten sich auf die Suche nach dem Poltergeist, und ich fuhr mit Paen zu Caspars Wohnung. Zu meinem Erstaunen schien er uns erwartet zu haben.


  „Guten Morgen, Miss Cosse. Was für eine angenehme Überraschung. Und Paen Scott haben Sie auch mitgebracht! Willkommen in meinem bescheidenen Heim! Es ist mir wirklich eine Freude. Ich nehme an, Sie sind gekommen, um mir die Statue zu bringen?“


  „Eigentlich nicht. Wir sind gekommen, um mit Ihnen über ein paar Dinge zu sprechen“, entgegnete ich und setzte mich, als er auf sein apricotfarbenes Zweiersofa wies. „Nicht zuletzt über die Wahl Ihrer Bediensteten.“


  „Warum hast du versucht, Sam zu überreden, dir die Statue zu beschaffen, wo du doch wusstest, dass ich bereits nach ihr suche?“, fragte Paen unvermittelt, und ihm war deutlich anzusehen, wie wütend er war.


  „Ah. Ich dachte, du würdest es dir vielleicht zusammenreimen. Bitte, Paen, nimm Platz. Es besteht kein Grund, grob zu werden. Du bist natürlich verärgert, weil du denkst, ich handele in betrügerischer Absicht, aber ich versichere dir, dem ist nicht so.“


  Paen schnaubte und murmelte etwas Unflätiges vor sich hin, setzte sich aber neben mich.


  Glaubst du ihm?, fragte ich ihn.


  Nein.


  Gut. Ich nämlich auch nicht. Er lügt. Das sagt mir mein Elfengespür. Es kribbelt mich überall.


  Liebling, ich glaube allmählich, du bist leicht erregbar, aber ich stimme dir zu - er sagt uns nicht die Wahrheit.


  „Die Situation ist etwas komplizierter als ich sie ursprünglich dargestellt habe“, sagte Caspar und breitete die Hände in einer Geste der Ehrlichkeitsbeteuerung aus, die mich kein bisschen überzeugte. Seine Miene war ausdruckslos und schwer zu deuten, aber er beobachtete uns sehr genau mit seinen dunklen Augen. „Im Nachhinein kann man mir vielleicht vorwerfen, die Dinge etwas undurchsichtig gestaltet zu haben, aber ich versichere dir, Paen, und auch Ihnen, Samantha, dass alles, was ich gesagt habe, die absolute Wahrheit war. Dämonenfürst Oriens hat die Statue als Lohn für die Dienste eingefordert, die er Sir Alec erwiesen hat.“


  Ich sah Paen fragend an. Dein Vater wurde zum, Ritter geschlagen?


  Er hat den Titel eines Baronets, entgegnete Paen, während er mit vor der Brust verschränkten Armen darauf wartete, dass Caspar fortfuhr.


  Und wenn dein Vater den Titel irgendwann nicht mehr führen will, bekommst du ihn?


  Eines Tages ja. Es wird so aussehen, als sei er im hohen Alter an einem weit entfernten Ort gestorben, und dann übernehme ich den Titel, bis sich niemand mehr an ihn erinnert, und dann machen wir es wieder umgekehrt. Das hat in den vergangenen Jahrhunderten immer ganz gut funktioniert.


  Wenn ich recht verstehe, bist du also ein grüblerischer, gut aussehender schottischer Vampir mit Adelstitel?


  Paen sah mich verwundert an. Was willst du damit sagen?


  Ach, nichts. Aber erinnere mich daran, ein Buch über dich zu schreiben, wenn das alles vorbei ist. Ich wette, die Frauen fahren total auf dich ab.


  „Sind Sie fertig?“, fragte Caspar höflich und schnippte ein nicht vorhandenes Staubkorn von seinem Knie.


  „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht unterbrechen. Bitte fahren Sie fort. Das ist äußerst interessant“, sagte ich und errötete leicht, weil ich mich ertappt fühlte.


  Caspar lächelte, und wenn ich sterblich gewesen wäre, hätte mich dieser Anblick ein paar Jahre meines Lebens gekostet. „Ich habe es versäumt, dir dazu zu gratulieren, dass du deine Geliebte gefunden hast, Paen. Glückwunsch!“


  So leicht ließ Paen sich nicht einwickeln. „Sag schon, was genau hast du uns vorenthalten?“


  „So energisch, so direkt und unverblümt“, sagte Caspar, und das unheimliche Lächeln spielte immer noch um seine Lippen. Irgendetwas an ihm hatte sich verändert, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Er hatte einen relativ netten, wenn auch etwas nervigen Eindruck auf mich gemacht, aber nun konnte ich die finstere Macht spüren, die er ausstrahlte. Es knisterte und knackte regelrecht rings um ihn, als wäre er elektrisch aufgeladen. „Ihr passt gut zusammen, finde ich. Die Information, die ich dir, und auch Ihnen, Miss Gösse, vorenthalten habe, betrifft die Herkunft der Statue.“


  Ich dachte an unsere letzte Begegnung zurück. „Sie sagten doch, sie sei als Auftragsarbeit von einem chinesischen Künstler angefertigt und später vom Kaiser an Marco Polo verschenkt worden.“


  „Und so war es auch. Aber derjenige, der die Statue in Auftrag gab ... nun, ich komme nicht umhin, es Ihnen zu enthüllen: Derjenige, der die Statue in Auftrag gab, war niemand anderer als ich.“


  Na, das war allerdings eine Überraschung. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass Caspar vor Urzeiten den Anstoß zur Erschaffung dieser Statue gegeben hatte. „Also war es ursprünglich Ihre Statue ... Aber ...!“ Ich kramte in meiner Erinnerung. „Sie haben doch gesagt, die Statue stellt Sun Wukong dar, den Affengott.“


  „Ganz recht, das tut sie“, entgegnete Caspar.


  Als ich ihn ansah, empfand ich ein Gefühl der Bedrohung, das so intensiv wurde, dass es sich auf Paen übertrug. Er nahm meine Hand und streichelte meine Finger mit dem Daumen.


  Stimmt etwas nicht, Liebes?


  Eine ganze Menge. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.


  „Und Sie sagten, dass derjenige, der die Statue in Auftrag gab, der Gott des Todes war.“


  Paens Daumen erstarrte. Die Verkehrsgeräusche vor den Fenstern schienen abzuebben, bis es draußen genauso still war wie in dem Raum, in dem wir saßen.


  „So ist es“, sagte Caspar nach einer kurzen Pause, und nur die kaum merkliche Zuckung über dem rechten Auge verriet, wie wenig es ihm gefiel, dass ich so ein gutes Gedächtnis hatte.


  „Du bist Yan Luowang, der Gott des Todes?“, fragte Paen.


  „Das ist einer meiner Namen.“ Caspar machte eine verächtliche Handbewegung. „Aber ich habe lange keinen Gebrauch von ihm gemacht.“


  „Sie sind ein Totengott“, sagte ich verblüfft. „Ein chinesischer Gott des Todes.


  Ein richtiger, waschechter Gott. Des Todes.“


  „Der Gott der fünften Hölle, wenn ich mich recht erinnere“, sagte Paen leise zu mir, bevor er Caspar ins Visier nahm. „Aber du hast mir gesagt, du wärst ein Alastor. Wie kannst du beides sein?“


  Caspars Schulterzucken hatte etwas Elegantes an sich. „Man erreicht den Gipfel der Göttlichkeit nicht, ohne sich diese Position verdient zu haben. Ich habe mich natürlich hochgearbeitet. Ich begann als Sterblicher, wurde aufgrund der Einmischung eines rachsüchtigen Gottes Alastor und stieg schließlich zum Gott des Todes auf. Ehrlich gesagt klingt das viel beeindruckender, als es tatsächlich war.“


  In diesem Moment hatte ich eine Erleuchtung. Ich hätte sie gern meinem messerscharfen Verstand zugeschrieben, aber vermutlich waren doch meine Elfenanteile dafür verantwortlich, dass ich plötzlich über das Offenkundige hinausblickte. „Sie sind auch Oriens, nicht wahr? Sie sind der Dämonenfürst, der die Statue haben will.“


  Sein Augenlid zuckte zweimal, bevor er seine Nerven unter Kontrolle bekam.


  „Wie scharfsinnig von Ihnen. Ich sehe, ich habe Sie unterschätzt, meine liebe Miss Cosse.“


  Paen erhob sich langsam. Er glühte vor Zorn und wollte auf Caspar losgehen, um ihn dafür zu bestrafen, dass er seine Mutter bedroht hatte. Das konnte ich natürlich nicht zulassen, denn Caspar war verdammt mächtig, auch wenn er nicht so aussah. Ich hielt Paen am Arm fest. Er fluchte wütend direkt in meinen Kopf hinein, aber ich ließ ihn nicht los.


  Nein, Paen, tu es nicht! Ich weiß, du würdest ihm gern den Garaus machen, aber er ist kein Mensch - er ist ein Gott des Todes! Der lässt sich nicht einfach so verprügeln.


  Caspar beobachtete, wie sehr Paen mit sich ringen musste, um seinen Zorn im Zaum zu halten. „Interessant“, sagte er, „aber kontraproduktiv. Ich bin, wer ich bin, daran kann ich genauso wenig ändern wie du, und außerdem haben wir keine Zeit für unnütze Aggressionen.“


  „Pass bloß auf!“, knurrte Paen. Ich hielt ihn mit beiden Händen fest und versuchte, ihn mit sanften Worten zur Vernunft zu bringen.


  Caspar tat Paens Drohung mit einer lässigen Handbewegung ab, was so aussah, als verscheuche er eine lästige Fliege. „Die Zeit wird knapp. Wenn du mir die Statue nicht vor Mitternacht bringst, sehe ich mich genötigt, mir zur Begleichung der Schuld deines Vaters etwas anderes zu holen.“


  „Du Bas ...“


  Ich hielt Paen den Mund zu, denn ich musste Caspar notgedrungen recht geben.


  Mein Liebling, mein lieber, süßer Paen, nichts wäre mir lieber als dass du ihn in Fetzen reißt, aber er hat recht. Wir dürfen keine Zeit mit Streitereien vergeuden. Wir müssen diese Statue finden. Auf der Stelle!


  Wenn er nicht wäre, hätten wir diese Sorge jetzt nicht!, erwiderte Paen aufgebracht.


  Ich weiß. Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als die Statue zu suchen und sie ihm auszuhändigen. Lassen wir also die Tatsache beiseite, dass Caspar die Wurzel allen Übels ist, und holen wir uns die verdammte Statue!


  „Wie ich sehe, haben Sie Ihren Geliebten zur Vernunft gebracht“, sagte Caspar, als ich Paen wieder auf das Sofa zog. „Sie steigen stetig in meiner Achtung, Samantha.“


  Ich fuhr zu ihm herum und sah ihn so giftig an, wie ich nur konnte, um ihm zu zeigen, was ich von ihm hielt. „Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir in dieser Welt und der nächsten heilig ist, dass Sie für alles bezahlen werden, was Sie getan haben. Sie haben die Familie des Mannes bedroht, den ich liebe, und das werde ich nie vergessen, geschweige denn verzeihen!“


  Caspars Lächeln schwand.


  Ich atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder aus meiner Lunge entweichen. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie immer noch nicht wissen, wo die Statue ist?“


  „Wenn ich es wüsste, wäre sie bereits in meinem Besitz“, entgegnete Caspar trocken. „Und sollte ich sie noch finden, will ich die Schuld als beglichen ansehen, aber da ich bisher kein Glück bei der Suche hatte, bin ich darauf angewiesen, dass Sie mir die Statue bringen.“


  „Wer ist Pilar?“, fragte ich und legte besitzergreifend die Hand auf Paens Bein.


  Seine Oberschenkelmuskulatur war angespannt, als wolle er jeden Augenblick aufspringen. „Besser gesagt, was ist er?“


  „Pilar?“ Caspar wirkte ehrlich überrascht. „Pilar ist ein Handlanger, ein Kung, ein Wasserdämon von niederem Rang. Um ihn sollten Sie sich keine Gedanken machen.“


  Er weiß nicht, dass Pilar weiß, wo die Statue ist. Sollen wir es ihm verraten?


  Nein, Wir brauchen sie, um die Schuld zu begleichen. Es gibt keine Garantie dafür, dass er sie tatsächlich als beglichen ansieht, wenn er die Statue zuerst findet.


  Irgendetwas stimmt doch hier nicht. Er ist ein Dämonenfürst, ein Gott des Todes und wer weiß, was sonst noch alles - aber er kann so eine kleine Statue nicht finden?


  Ein Lächeln spielte um Paens Mundwinkel, und ich war froh, dass es nicht für mich bestimmt war. Caspars Lächeln war schon ziemlich furchterregend gewesen, aber das von Paen verhieß Vergeltung um jeden Preis. Er ist geschwächt. Deshalb erscheint er in menschlicher Gestalt - was bin ich für ein Idiot, dass ich nicht früher darauf gekommen bin! Die Statue muss eine Machtquelle für ihn sein, und ohne sie ...


  Bevor ich seine Absicht erkannte, war er bereits bei Caspar, packte ihn am Hals und hob ihn hoch. „Das wirst du mir büßen!“


  „Du kannst mir nichts anhaben“, stieß Caspar hervor, und es knisterte rings um ihn, als seine Kräfte wuchsen. „Auf diese Weise sorgst du nur dafür, dass deine Mutter genauso leiden muss wie deine Geliebte. Und jetzt lass mich los, Dunkler, bevor ich die Geduld verliere!“


  „Lass ihn, Paen! Wir sollten das hier schnellstmöglich hinter uns bringen, damit wir uns an die Arbeit machen können.“


  Paen ließ Caspar los. Ich stellte mich neben ihn, um eine geschlossene Front mit ihm zu bilden. „Also, warum wollen Sie diese Statue so dringend haben?“


  Caspar rückte seine Krawatte zurecht und strich seine Anzugjacke glatt. „Sie gehört mir, wie ich bereits sagte. Ich habe sie anfertigen lassen. Sie wurde mir gestohlen und dem Kaiser übergeben. Ich will nur mein Eigentum zurück.“


  „Du hast Sam gesagt, die Geheimnisse der Ursprünge der unsterblichen Rassen seien darin versteckt. Ist das wahr?“


  „Ich habe sie nicht angelogen“, entgegnete Caspar ausweichend.


  Denkst du, was ich denke?, fragte ich Paen.


  Dass es ein zu großer Zufall ist, dass die Statue die gleichen Informationen wie die Coda enthält?


  Genau. Das ist doch alles sehr verdächtig, würde ich sagen.


  „Wo ist Pilar jetzt?“, fragte Paen Caspar.


  Letzterer runzelte die Stirn. „Warum willst du das wissen? Er ist ein Nichts, ein Schwächling, völlig unwichtig.“


  „Aber er hat meine Geliebte ermordet. Ich habe mit ihm noch eine Rechnung zu begleichen“, entgegnete Paen.


  „Nichtsdestotrotz lebt sie noch. Willst du deine Zeit mit etwas so Unwichtigem wie Rache vergeuden?“, fragte Caspar überrascht.


  „Wir vermuten außerdem, dass er etwas über die Statue weiß“, sagte ich, ohne zu viel preiszugeben. „Wir würden gern mit ihm reden. Vielleicht gibt er uns einen Hinweis.“


  „Pilar? Hmm.“ Caspar schloss die Augen, und die Aura der finsteren Macht, die ihn umgab, streckte plötzlich ihre Fühler aus, als wolle er Kraft aus der Umgebung schöpfen. Paen zog mich nach hinten, um mich zu schützen.


  Caspar öffnete die Augen wieder und war sichtlich verärgert. „Er reagiert nicht auf meinen Ruf!“


  Ich sah Paen nicht an und drückte nur seine Hand.


  Pilar treibt ein falsches Spiel mit ihm.


  Anscheinend.


  „Wo ist er denn?“, fragte Paen abermals.


  „Ich weiß es nicht“, gestand Caspar. „Er ist ein Wasserdämon, also muss er irgendwo in Wassernähe untergetaucht sein, aber ich kenne seinen momentanen Aufenthaltsort nicht. Allerdings habe ich ihm ein paar Dinge zu sagen, wenn ich ihn finde.“


  „Verschwinden wir“, sagte ich zu Paen, denn meine Sinne drehten allmählich in dem machtgeladenen Raum durch. „Ich kann versuchen, Pilar zu lokalisieren.“


  „Du hast zwölf Stunden“, sagte Caspar zu Paen, als wir an ihm vorbei zur Tür eilten. „Wenn ich die Statue nicht spätestens bis Mitternacht habe, verliert deine Mutter ihre Seele.“


  Paen fuhr seinen Arm so schnell aus, dass ich es kaum mitbekam. Caspar allerdings schon. Als Paens Faust auf seine Nase traf, knallte er rückwärts gegen die Wand, wodurch mehrere zarte Porzellantässchen vom Regal fielen und auf dem Boden zerschellten. Caspar rutschte an der Wand hinunter und gesellte sich zu den Scherben.


  „Au, das war wirklich clever - einem Dämonenfürsten die Nase brechen!“, sagte ich zu Paen, als wir die Wohnung verließen. „Meinst du etwa, das zahlt er dir nicht heim?“


  „Egal, es musste einfach sein“, entgegnete Paen grinsend.


  „Mal sehen, ob du in ein paar Stunden auch noch so denkst!“ Ich warf einen Blick auf seine Uhr. „Oh, gut, wir kommen nicht zu spät zu unserer Verabredung mit Owen Race. Hoffen wir mal, dass die Statue tatsächlich hier in der Nähe versteckt ist, wie die Seherin sagte, und dass Race genau weiß, wo sie ist.“


  „Ich zweifle nicht an den Worten der Seherin“, sagte Paen beim Einsteigen in seinen Wagen. „Sorgen macht mir nur, was Race im Austausch für diese Information haben will.“


  Als ich mich auf den Beifahrersitz setzte, machte ich Paen darauf aufmerksam, dass eine Hälfte seines Gesichts verbrannt war, und wartete ab, bis die Rötung abgeklungen war. „Meiner Meinung nach haben wir eine ausgezeichnete Verhandlungsbasis. Und da es aller Wahrscheinlichkeit nach eine Verbindung zwischen der Statue und der Coda gibt, denke ich, er wird uns helfen wollen, die Statue zu finden, damit wir dahinterkommen, wo das Manuskript steckt.“


  Viel mehr besprachen wir nicht auf der kurzen Fahrt zu dem Haus von Owen Race. Paen war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, und ich bemühte mich, die Tatsache zu verdauen, dass Caspar uns derart hatte täuschen können. Dann machte ich mir noch eine Liste mit den Fragen, die wir Race stellen wollten, aber die nützte uns nicht viel.


  „Er ist nicht da?“, fragte ich die Haushälterin erstaunt, als ich mit Paen im Eingangsflur des großen alten Hauses stand. „Kommt er denn gleich wieder?


  Wir sind mit ihm verabredet.“


  „Davon hat er mir nichts gesagt“, entgegnete die Haushälterin, die uns offensichtlich schnell wieder loswerden wollte, damit sie in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnte. „Als ich zuletzt von dem Herrn Professor hörte, war er in Barcelona. Da sagte er, er kehre erst in einigen Tagen zurück.“


  Als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, sah ich Paen enttäuscht an. Der Himmel war schwarz und wolkenverhangen und es regnete in Strömen. „Er ist abgetaucht?“


  „Sieht so aus“, entgegnete Paen und schlug den Mantelkragen hoch. „Ich denke, wir sollten ...“


  Er hielt unvermittelt inne und packte mich so fest am Arm, dass es fast schmerzte.


  „Was? Was ist los?“, fragte ich, und mir lief es kalt über den Rücken.


  Er zog mich zum Auto, riss die Tür auf und schubste mich hinein.


  „Hey!“, rief ich, als er die Tür zuknallte und auf die Fahrerseite lief. „Was hast du denn?“


  Er ließ den Motor an und gab Vollgas. „Es ist Finn.“


  „Oh? Quetschen sie den Poltergeist aus?“ „Sie waren dabei“, entgegnete Paen wutentbrannt.


  Aber was ist denn nur?


  Was ist passiert?


  Warum bist du so zornig?


  Unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln bretterte Paen über die nächste Kreuzung und bog mit quietschenden Reifen ab.


  Es geht um Clare . Sie wurde entführt. Von einem kleinen, dunkelhaarigen Mann mit einem Affen auf der Schulter.
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  Paen hielt vor einer kleinen, gemütlichen Frühstückspension an, und Finn kam unter dem schützenden Vordach am Eingang hervor und war mit wenigen Sätzen beim Wagen.


  „Wo ist sie?“, fragte ich, als er auf den Rücksitz kletterte.


  „Keine Ahnung“, entgegnete Finn. Sein Gesicht war wutverzerrt und voller Blut. „Der Bastard hat sie sich geschnappt, als wir mit Reuben sprachen. Ich weiß nicht, was er für einer ist, aber er hat auf jeden Fall unglaubliche Kräfte.


  Er hat mich gegen die Hauswand geknallt, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah. Ich muss wohl ein paar Minuten bewusstlos gewesen sein, denn als ich zu mir kam, zerrte er Clare bereits in ihren Wagen. Ich wollte hinter ihnen her, aber zu Fuß bin ich natürlich nicht weit gekommen. Aber eins kann ich euch versprechen: Wenn ich diesen schleimigen Wichser finde, prügele ich ihn windelweich.“


  „Sam?“, fragte Paen, weil er wissen wollte, in welche Richtung er fahren sollte.


  „Ich versuche es, aber ich kann nichts versprechen.“ Ich schloss die Augen und verbannte alle Gedanken aus meinem Kopf bis er so leer war wie ein weißes, unbeschriebenes Blatt Papier. Dann visualisierte ich Clare und dachte ganz intensiv an sie und alles, was sie ausmachte. Ich sah sie als glücklich lachendes Kind bei einer Geburtstagsparty vor mir; als hinreißendes, verdammt cooles Mädchen bei einem Viererdate, als ich noch reichlich linkisch und unbeholfen war, und ich sah vor mir, wie sie mir in der vergangenen Woche beim Einrichten des verstaubten, muffigen Büros geholfen hatte: vergnügt, aufgeregt und ununterbrochen plappernd. Ich konzentrierte mich auf diese Erinnerungen und Gefühle und verwendete sie dazu, Clare aufzuspüren.


  „Wir müssen nach Osten“, sagte ich schließlich und schaute auf. „Sie ist östlich, außerhalb der Stadt.“


  Paen zog eine Landkarte aus dem Seitenfach in der Tür und breitete sie über dem Lenkrad aus. „Kannst du den Ort genauer bestimmen?“


  Ein Gebiet sprang mir direkt ins Auge. Ohne zu zögern tippte ich auf eine große beigefarbene Fläche. „Das Dunstan Hochmoor. Ich wette, da hat er sie hingebracht.“


  „Warum?“, fragte Paen. „Warum entführt er sie an ein Filmset?“


  „Es geht gar nicht um das Filmset“, entgegnete ich und mahnte Paen mit hektischen Gesten zur Eile, bis er endlich auf eine der Hauptverkehrsstraßen abbog, die nach Osten führten. „Es geht um den Leitstein.“


  „Um den was?“ Finn hatte sich mit ein paar Papiertüchern aus meiner Tasche das Blut abgewischt, das aus der Platzwunde über seiner Augenbraue gelaufen war, aber er sah immer noch ziemlich grausig aus, besonders im trüben Nachmittagslicht. Wie Paen hatte er dunkle Ringe unter den Augen - die beiden hatten in den vergangenen Nächten eindeutig nicht genug Schlaf bekommen.


  „Um den Leitstein.“ Ich verfiel in Schweigen und fragte mich, ob es wirklich erst vier Tage her war, dass Paen in mein Büro gekommen war. Uns läuft die Zeit davon.


  Ich weiß. Ihm war anzumerken, wie besorgt er war, obwohl er sich bemühte, mich nicht zu beunruhigen.


  Ich will nicht, dass deine Mutter das durchmachen muss, sagte ich und legte die Hand auf meine Brust, als könne ich so die unerträglichen Qualen lindern, die der heulende Wind mir bereitete und die mich zu zerreißen drohten.


  Das weiß ich, Liebes. Ich will auch nicht, dass du so leben musst. Wir finden die Statue und das Manuskript. Mach dir keine Sorgen!


  „Meinst du damit einen Magneteisenstein oder etwas in der Art?“, hakte Finn nach.


  „Ein Leitstein hat durchaus etwas mit einem Magneten gemein, aber in der Feenwelt wird damit auch ein Ort bezeichnet, an dem die magischen Kräfte des Jenseits wirken. Es ist ein Ort, der Elfen und Feen anzieht, und er stellt so etwas wie eine Verbindung zwischen den Welten dar.“


  „Also ist er genauso magisch wie der Ort, an dem sich dein Büro befindet?“, fragte Paen.


  „Die magischen Kräfte eines Leitsteins sind tausendmal stärker. Leitsteine sind heilige Orte, an denen alte Rituale abgehalten werden. In Großbritannien gibt es nur drei davon.“


  „Und einer von ihnen ist im Dunstan Hochmoor?“


  „Ja. Ich habe es gespürt, als wir neulich dort waren, aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Deshalb hatten Uilleam und die anderen Geister so eine starke Präsenz: Die magischen Kräfte haben es ihnen ermöglicht, sogar körperlich in unserer Welt in Erscheinung zu treten.“


  „Und du glaubst, Pilar hat Clare dorthin gebracht?“, fragte Finn.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich fände es logisch. Ein anderer Ort kommt für mich in dieser Gegend nicht in Betracht. Er ist zwar ein Dämon und kann daher den Leitstein nicht als Durchgang benutzen, aber es ist gut möglich, dass er sich mit Hilfe von jemandem, der das kann, mit Energie versorgen will. Mit Hilfe von Reuben zum Beispiel ...“


  „Oder Clare „, warf Paen ein.


  Ich nickte.


  „Was habt ihr von Reuben erfahren?“


  „Nichts“, entgegnete Finn, und die Empörung sprang ihm regelrecht aus seinen braunen Augen. „Das war komplette Zeitverschwendung! Er fürchtet sich eindeutig vor Pilar und hatte sich versteckt, seit Paen ihm den Arm abgerissen hat.“ Finn hielt einen Moment inne. „Wusstet ihr, dass ein Poltergeist ohne seine Arme zu nichts zu gebrauchen ist?“


  „Äh ... nein“, sagte ich und überlegte, ob einem Poltergeist die Arme wohl wieder nachwuchsen wie einem Seestern.


  „Nun, das hat Noelle uns erklärt. Deshalb hat sich Reuben vor Pilar versteckt.


  Wegen des fehlenden Arms konnte er nicht ins Jenseits.“


  „Sonderbar“, sagte Paen.


  Ich nickte abermals. Das ist eine ziemlich treffende Beschreibung der vergangenen Tage.


  Auf der restlichen Fahrt sprachen wir nur wenig, denn unsere Spekulationen, was Pilar mit Clare vorhaben könnte, waren zu beunruhigend, um sie in Worte zu fassen. Wir brachen einige Verkehrsregeln, als wir in die Lammermuir Hills rasten, vorbei an sanften Hügeln, kleinen Bauernhöfen und endlosen Wiesen mit grasenden Schafen. Der Himmel verfinsterte sich, als sich riesige, bedrohliche Wolken vor die untergehende Sonne schoben, bis es beinahe stockdunkel war. Paen folgte der Beschilderung zum Dunstan Hochmoor und fuhr zu demselben Parkplatz wie bei unserem ersten Ausflug.


  Unterhalb des Aussichtspunkts sahen wir im Schein der hellen Bogenlampen die Wohnwagen und Zelte der Filmleute, in denen Garderobe und Maske untergebracht waren.


  „Anscheinend drehen die schon wieder“, sagte Paen, als er mir über die Absperrung half.


  Gebrüll, Schreie aller Art und das unvermeidliche Scheppern von Metall bestätigten Paens Vermutung. Ich schaute zu der Wiese, wo das Scheingefecht stattfand, und sah mir auch die Leute hinter den Kameras an, doch ich entdeckte nirgendwo eine bekannte Gestalt.


  „Zum Teufel mit ihnen, ich will wissen, wo Clare ist!“, knurrte Finn und folgte uns den Hügel hinunter.


  Unterwegs blieb ich kurz stehen, um Clare mit Hilfe meines Elfengespürs zu orten. Ich konnte zwar ihre Anwesenheit nicht fühlen, aber ich hatte das Gefühl, dass wir sie dort finden würden, wo die Kraft des Leitsteins am stärksten war.


  „Ich glaube, sie ist da hinten“, sagte ich, zeigte auf eine Felsengruppe, die hinter den Wohnwagen aufragte, und zog los in das mit Heide und Adlerfarn und blauen Glockenblumen bewachsene Terrain.


  „Sam!“, sagte Paen und hielt mich am Arm fest. „Bleib stehen! Wir haben doch noch gar keinen Aktionsplan!“


  „Aktionsplan? Wir retten Clare , lassen uns von Pilar sagen, wo die Statue ist, und dann schicken wir Clare los, um sie für uns zu holen“, entgegnete ich hektisch.


  „Pilar hat Clare in seiner Gewalt“, erwiderte Paen, und seine Augen waren fast so dunkel wie die hereinbrechende Nacht. „Wir können ihn nicht einfach angreifen und verlangen, dass er uns Clare übergibt.“


  „Natürlich können wir das! Wenn er euch zwei sieht, wird er begreifen, dass er keine Chance hat.“


  Paen schüttelte den Kopf. „Er hat dich ermordet, auf Clare geschossen und Finn an die Wand geklatscht wie einen nassen Lappen.“


  „Na ja, dann ... dann weiß ich auch nicht. Ich könnte meine Schüssel befragen.


  Vielleicht bringt uns das ja weiter.“ Paen sah mich nur an.


  „Okay, das bringt uns also auch nicht weiter“, sagte ich und warf frustriert die Hände hoch. „Ihr zwei müsst einfach eure ganze Männlichkeit raushängen lassen. Ihr seid große, böse, unsterbliche Vampire! Zeigt ihm, was richtige Kreaturen der Nacht sind!“


  „Liebling.“ Paen ließ seufzend meinen Arm los. „Ich habe zwar eine übersteigerte Vorstellung von meiner Stärke, aber nicht einmal ich glaube, dass wir ihn bezwingen können. Er ist ein überaus mächtiger Dämon. Wir drei und körperliche Gewalt, das wird nicht genügen!“


  „Ist ja großartig!“, sagte ich, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Paen wütend an. „Warum zum Teufel hast du das nicht gesagt, bevor wir losgefahren sind?“


  „Du hast doch gesagt, ich soll fahren. Ich dachte, du hättest einen Rettungsplan. Aber da du keinen hast, müssen wir uns eben jetzt einen zurechtlegen.“


  Ich sah Finn an. „Ist dein Bruder immer so rechthaberisch?“


  „Ja“, entgegnete er grinsend. „Aber da er tatsächlich auch meistens recht hat, ertragen wir es mit Fassung.“


  „Also gut“, sagte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Paen mit einem Blick, unter dem ein Sterblicher glatt verschmort wäre. „Was schlägst du vor?“


  „Es würde uns helfen“, sagte er nachdenklich, „wenn wir genau wüssten, welche Schwächen Wasserdämonen haben. Weiß das zufällig einer von euch?“


  Finn und ich schüttelten den Kopf.


  „Tut mir leid, Dämonologie hatten wir in der Wahrsagerschule nicht.“


  Paen sah kurz zu dem Schlachtfeld, von wo plötzlich ohrenbetäubender Lärm zu hören war. „Hmm. Dann müssen wir nehmen, was wir haben. Sam, erzähl uns ein bisschen mehr über diesen Leitstein! Gibt es in diesem Zusammenhang viel eicht irgendetwas, das uns helfen könnte, die Oberhand über Pilar zu gewinnen?“


  Ich überlegte. „Nun, er ist, wie ich sagte, ein heiliger Ort für Feenwesen. Nicht heilig im religiösen Sinne, sondern verehrt und geachtet, weil er eine natürliche Brücke zwischen der diesseitigen und der jenseitigen Welt darstellt.“


  „Also sind deine Kräfte hier so stark wie nirgendwo anders?“, fragte Paen.


  Ich schüttelte den Kopf. „Die Macht, die der Leitstein birgt, lässt sich nicht einfach so anzapfen - es ist eher so, dass dieses ganze Gebiet hier von ihr durchdrungen ist. Deshalb konnten die Geister auch ...“


  Ich hielt inne und sah Paen an.


  „Die Geister!“, sagte er, kniff die Augen zusammen und schaute an mir vorbei in die Ferne.


  „Meinst du?“, fragte ich. Dass wir beide gleichzeitig denselben Gedanken gehabt hatten, überraschte mich nicht.


  „Meinst du was?“, fragte Finn.


  „Sind sie da?“, fragte mich Paen, ohne auf seinen Bruder einzugehen.


  Ich sah mich um. „Weiß nicht. Ich muss mich dem Ort erst innerlich öffnen, um sie zu finden.“


  „Wovon redet ihr denn?“, bohrte Finn. „Was hat es mit den Geistern auf sich?“


  „Bist du sicher, dass sie alle körperlich in Erscheinung treten können?“, fragte mich Paen. Finn boxte ihn auf den Arm. „Hey! Wir glauben, dass uns die Geister im Kampf gegen Pilar helfen können. Und wenn du mich noch mal schlägst, kriegst du eins auf die Zwölf!“


  Finn grinste ihn an, und ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, dem Ort zu lauschen.


  „Und?“, fragte Paen, den es offensichtlich genauso drängte weiterzukommen wie mich.


  „Ich kann nichts ... Oh, Moment! Ich glaube, da hinten!“


  Ich öffnete die Augen und ging zielstrebig an den Wohnwagen vorbei auf eine ebene Fläche zu, die vor der Felsengruppe lag. „Hallo Uilleam!“


  Der stämmige schottische Geist drehte sich überrascht um. Er saß mit einigen seiner Landsmänner auf ein paar Felsblöcken, und sie schauten sich offensichtlich die Kampfszenen an, die gerade gedreht wurden. Alle Männer hatten den gleichen angewiderten Gesichtsausdruck.


  Ich breitete die Arme aus, als wollte ich ihm einen herzlichen Empfang bereiten. Uilleams Miene hellte sich auf. Sein Körper schimmerte, als er sich in unserer Welt verankerte, und er kam mit berechnendem Blick auf mich zu. Ich hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten, bevor er mir noch einmal einen Geisterkuss verpassen konnte, und lief zu Paen. „Jetzt bist du dran, du Sprachtalent! Mal sehen, ob sie uns helfen wollen, Clare zu befreien.“


  Fünf Minuten später schwärmten wir mit einer ganzen Armee schottischer Geisterkrieger, die allesamt große Lust auf eine ordentliche Schlägerei hatten, in die Felsen um die große Klippe jenseits des Filmsets aus.


  „Wisst ihr, woran mich das erinnert?“, fragte Finn. „An eine Szene aus Herr der Ringe. Paen ist Aragon mit seiner Totenarmee, und du bist Legolas, und ich ...“


  „Noch ein Wort, und du bist ein ziemlich bedauernswerter Mähre“, sagte ich und gab ihm mit einem grimmigen Blick zu verstehen, dass ich meinte, was ich sagte. „Ich habe keine Skrupel, dir eine zu verpassen, wenn es sein muss.“


  Finn lachte, aber unsere Heiterkeit verflog bereits wenig später wieder, als wir am Fuß der großen Klippe ankamen.


  „Sam?“, fragte Paen hoffnungsvoll.


  „Sie sind hier“, sagte ich und streckte die Hände aus. „Wir befinden uns jetzt in unmittelbarer Nähe des Leitsteins. Ich kann spüren, dass sie hier sind. Und ich nehme eine Störung wahr.“


  „Was für eine Störung?“


  Ich versuchte, die Ursache für die Störung zu orten, aber die dem Gelände innewohnende Macht erschwerte es mir. „Eine Störung eben. Die Stimmung des Geländes ist irgendwie getrübt. Ich kann nur vermuten, dass Pilar die Ursache ist. Dämonen meiden normalerweise Orte, die reich an jenseitiger Macht sind, und da erscheint es doch logisch, dass ein solcher Ort Dämonen ebenso wenig leiden kann.“


  „Und warum hat er Clare dann hergebracht?“, fragte Finn.


  „Natürlich, um an die Statue zu kommen!“, rief jemand von oben.


  Uilleam zeigte auf die Klippe. Auf einem Felsvorsprung auf halber Höhe stand Pilar mit Clare und hielt ihr ein Messer an den Hals. Beppo saß kreischend auf einem Stein neben ihnen. Mir sträubten sich die Nackenhaare, als die Geister mit wildem Gebrüll die Felsen hinaufstürmten.


  „Nein!“, schrie Pilar und zerrte Clare in eine Art Höhle. „Ruft sie zurück, sonst töte ich die Fee!“


  „Ich bin keine Fee“, fuhr Clare den Dämon an, der sie im Würgegriff hielt.


  „Ich bin ein Unterwäschemodel! Das ist ein riesiger Unterschied! Warum versteht das nur keiner?“


  Paen rief Uilleam etwas zu, und es passte den Geistern zwar nicht, aber sie blieben knurrend stehen und schwangen drohend ihre Schwerter.


  „Als Fee ist sie unsterblich!“, rief ich Pilar zu. „Du kannst sie gar nicht töten!“


  „Ich bin überhaupt keine Fee!“


  „Sie wird ziemlich tot sein, wenn ich sie enthaupte“, rief Pilar.


  „Oh!“, machte Clare und blickte noch empörter drein.


  „Also, wir haben die Geister zurückgerufen“, entgegnete ich und trat einen Schritt zur Seite, um Pilar besser sehen zu können. Paen legte einen Arm um mich und zog mich ganz fest an sich. „Dann lass uns reden! Warum willst du Clare ? Sie hat keine besonderen Fähigkeiten außer dass sie mit Blumen sprechen kann ...“


  „Du bist so eine Lügnerin!“, schnaubte meine Cousine entrüstet, doch niemand beachtete sie.


  „... Und selbst in einem Sack eine gute Figur macht. Warum willst du also ausgerechnet sie?“


  Pilar lachte. „Ich wollte sie, weil ich dachte, du wärst tot. Aber da du überlebt hast, komme ich gern auf dich zurück. Ich nehme dich im Tausch gegen deine Cousine.“


  „Abgemacht“, sagte ich ohne zu zögern und löste mich von Paen.


  „Von wegen!“, knurrte Paen und zog mich hinter sich. „Nimm mich an ihrer Stelle!“


  „Hey!“, rief ich und schlug ihm auf den Rücken. „Etwas weniger Arroganz, bitte! Er will mich.“


  „Aber er wird dich nicht bekommen.“


  Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich einem Dämon überlasse, oder?


  Er kann mir nichts anhaben, Paen. Ich bin schließlich unsterblich.


  Er kann dich genauso enthaupten wie Clare.


  Aber das wird er nicht tun. Er braucht mich.


  Ihm kann man nicht trauen. Ich werde nicht zulassen, dass du dich opferst.


  „Du hast zwar jetzt eine Seele, Dunkler, aber du kannst das Jenseits nicht allein betreten“, sagte Pilar und zog Clare fester an sich. „Und dein Bruder auch nicht.“


  „Ich habe keine Seele mehr, also kann ich es auch nicht“, rief ich Pilar zu.


  „Nein, aber deine Cousine kann es“, entgegnete er. „Und dich halte ich solange als Geisel fest.“


  „Es spielt keine Rolle, wer hier was betreten kann oder nicht - Sam ist hier und ich werde sie nicht gehen lassen“, sagte Paen mit der ihm eigenen Sturheit.


  Ich schlug ihm abermals auf den Rücken.


  Paen, ich verstehe ja, dass dir der Gedanke unerträglich ist, mich zu verlieren, aber ich schwöre dir, ich werde nicht zulassen, dass er mich tötet. Nicht noch einmal.


  Nein!


  Wir haben keine andere Wahl!


  „Dann stecken wir wohl in einer Sackgasse“, sagte Pilar und schaute in den Himmel. Die Wolken, die den ganzen Tag über für trübe Stimmung gesorgt hatten, begannen sich aufzulösen, und die helle Sichel des Mondes lugte zwischen ihnen hervor. „Es geht allmählich auf Mitternacht zu. Wollt ihr so weitermachen, bis eure Zeit abläuft?“


  Ich zerrte an Paen, bis er sich zu mir umdrehte. „Uns bleibt nichts anderes übrig, Schatz. Du musst mich gehen lassen.“


  Seine Miene verfinsterte sich und ich spürte den Widerspruch, der sich in ihm regte. Ich legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Ich weiß. Mir passt es doch auch nicht. Aber ich werde nicht zulassen, dass Caspar die Seele deiner Mutter bekommt - nicht, wenn es in meiner Macht steht, das zu verhindern.“


  Paen rang heftig mit seinen Gefühlen; sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab.


  Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Sam. Das verkrafte ich nicht. Du hast mich dazu gebracht, dich zu lieben, verdammt! Deinetwegen habe ich das Grübeln aufgegeben, den oberflächlichen Sex und ein störungsfreies Leben. Dafür bist du mir etwas schuldig!


  Ich schmiegte mich lachend an ihn, um ihn zu küssen. Ich legte alles, was ich hatte, in diesen Kuss und ließ ihn meine ganze Liebe spüren. Im Gegenzug nahm ich die herrliche Wärme seiner Seele entgegen, aus der eine so mächtige Liebe sprach, dass die Welt für mich einen Moment lang wieder im Lot zu sein schien.


  Ich liebe dich, Paen. Ich liebe dich mehr als ich mir jemals vorstellen konnte, jemanden zu lieben. Du bist die Sonne für mich, du wärmst mich und hältst mich am Leben. Ohne dich könnte ich gar nicht mehr leben.


  Doch ich muss das hier tun. Wir müssen Clare und deine Mutter retten, aber wenn dir eine andere Möglichkeit einfällt, dann bin ich ganz Ohr.


  Ihn durchzuckte ein furchtbarer Schmerz, und ich spürte sein Bedauern und seine Wut auf sich selbst, weil er mich nicht retten konnte.


  Aber du hast mich schon einmal gerettet, sagte ich und saugte seine Wärme in mich auf, als er mich an sich zog. Du hast mich nicht sterben lassen, und ich weiß, du wirst es auch jetzt nicht zulassen.


  „Ich werde dafür sorgen, dass nichts passiert“, sagte er entschlossen nach einem langen Kuss. „Lass Clare frei!“, rief er Pilar über die Schulter zu. „Dann kannst du mich und Sam als Geiseln haben!“


  Beppo sprang auf Pilars Schulter. Der Dämon schien einen Moment lang über Paens Angebot nachzudenken, dann zuckte er mit den Schultern. „Wenn du dich freiwillig als Geisel anbietest, habe ich nichts dagegen. Ihr könnt kommen, aber nur ihr zwei! Sonst niemand!“


  Paen musste eine ganze Weile auf Finn und Uilleam und seine Männer einreden, bevor sie uns die Felsen zu Pilar und Clare hinaufsteigen ließen.


  Den Geistern schien es jedoch im Gegensatz zu Finn weniger darum zu gehen, dass Paen und ich uns in Gefahr begaben - sie waren vielmehr sauer, weil wir sie um eine schöne Prügelei gebracht hatten.


  „Kämpfen könnt ihr später noch“, sagte ich zu Uilleam, als ich einen Felsblock am Fuß der Klippe hinaufkletterte.


  „Versprochen?“, fragte er und befingerte die Klinge seines Schwerts.


  Ich sah ihn verblüfft an. „Du sprichst unsere Sprache?“


  „Wir sind tot, nicht blöd“, entgegnete er und verdrehte die Augen. „Wir haben hier nichts anderes zu tun als den Touristen zuzuhören. Zumindest war das so, bevor die Verrückten kamen.“ Er zeigte auf das Filmset.


  „Oh. Verstehe. Nun, wenn ihr euch noch ein Weilchen am Riemen reißt, verspreche ich euch, dass wir später jemanden finden, mit dem ihr kämpfen könnt. Nur zum Schein natürlich. Ohne Tote und so weiter.“


  Die Geister sahen mich enttäuscht an.


  „Später“, sagte ich und sah Uilleam warnend an, bevor ich Paen die Hand reichte, um mir von ihm auf einen großen Felsbrocken helfen zu lassen.


  Es dauerte nicht lange, bis wir den Felsvorsprung erreichten, auf dem Pilar und Clare standen.


  „Lass sie gehen!“, verlangte Paen und nickte in Clares Richtung.


  Pilar ließ sie lächelnd los. Clare machte zwei Schritte zur Seite, drehte sich ruckartig um und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


  „Das ist dafür, dass du auf mein Kleid geschossen hast, du dämonischer Volltrottel!“, rief sie, als er sie verdattert ansah, und kam im Stechschritt zu Paen und mir herüber.


  „Auf ihr Kleid?“, fragte uns Pilar.


  Ich schüttelte den Kopf. „Frag nicht! Das willst du gar nicht wissen.“


  „Es war von Versace!“, rief Clare empört, nachdem sie sich hinter mir verschanzt hatte.


  Pilar schloss die Augen und machte ein Gesicht, wie ich es bereits häufiger bei Paen gesehen hatte. Ich wollte Paen schon daraufhinweisen, hielt es dann aber doch für besser, ihm diese Information erst einmal vorzuenthalten. „Mir wäre es wichtig, endlich die Jilin-Statue zu bekommen. Können wir uns vielleicht darum kümmern?“


  „Das tun wir, wenn du uns erst noch ein paar Fragen beantwortest“, sagte ich und ergriff Paens Hand. Wenn ich ihn nur berührte, wurde das qualvolle Heulen in meinem Inneren etwas leiser, das zu meinem ständigen Begleiter geworden war.


  Pilar schaute erneut in den Himmel und zuckte mit den Schultern. Beppo sprang quiekend zu Paen und kletterte rasch seinen Arm hoch, bevor er mit einem Satz auf meiner Schulter landete. Ich sah den Affen streng an. „Du hast mir nicht gesagt, dass du zu ihm gehörst“, schimpfte ich mit ihm und wies mit dem Kopf auf Pilar.


  „Er ist ein Schutzgeist, er kann nicht sprechen“, sagte Pilar, als hätte ich allen Ernstes eine Antwort von dem Affen erwartet. „Was wollt ihr mich denn fragen?“


  „Wo ist die Jilin-Statue genau?“, fragte Paen und umklammerte meine Hand fester. Beppo legte seinen Schwanz um meinen Hals und begann, in meinen Haaren nach Milben zu suchen.


  „Im Jenseits, in greifbarer Nähe.“


  „Warum hast du mich an diesen Ort zwischen den Welten katapultiert?


  Hattest du Angst, ich würde Caspar etwas verraten?“


  Pilar sah mich kühl mit seinen schwarzen Augen an. „Ich habe vor gar nichts Angst. Es war nicht meine Absicht, dich in das Netz zu stoßen. Ich wollte nur die Statue. Mir wurde erst klar, dass du sie hattest, als ich dich berührt habe.“


  „Arbeitest du für deinen Meister oder auf eigene Rechnung?“, fragte Paen.


  Du hast mir meine Frage weggeschnappt! Es gibt noch jede Menge andere, die er uns beantworten muss.


  Pilar lachte. Ich hatte nicht für möglich gehalten, dass Dämonen lachen können, aber er tat es. Es war jedoch ein freudloses, kaltes Lachen, das mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. „Ich habe keinen Meister.“


  „Wie bitte? Hast du doch! Du bist Caspars Handlanger, und er hatte dich unter anderem dafür engagiert, mich zu ihm zu bringen. Er ist ein Dämonenfürst und du bist ein Dämon - also ist er dein Meister.“


  „Verstehst du es denn immer noch nicht?“, sagte Pilar und aus seiner Miene sprach eine gewisse Enttäuschung. „Derjenige, den ihr unter dem Namen Caspar Green kennt, ist nicht mein Meister - er ist mein Feind. Er hat versucht, mich gefangen zu nehmen, aber er hat es nicht geschafft. Er wollte mich aus dem Himmel verbannen lassen, aber auch das hat er nicht geschafft. Er hat sein Leben lang danach getrachtet, mich zu vernichten, und nun will er seine frühere Stärke wiedererlangen, um diese Welt zu beherrschen. Ich bin fest entschlossen, auch das zu verhindern!“


  „Aber ... du hast für ihn gearbeitet“, entgegnete ich und fragte mich, wie viele Überraschungen ich innerhalb von einer Woche verkraften konnte.


  Pilar sah mich abermals enttäuscht an. „Er hat mich in meiner jetzigen Gestalt nicht erkannt.“


  „Oh.“


  Paen umklammerte meine Hand noch fester, so dass es fast wehtat. „Du bist der Todfeind von Yan Luowang, dem Gott des Todes.“


  „Ja“, sagte Pilar. Mir fiel auf, dass er Paen nicht mit einem enttäuschten Blick bedachte.


  „Er wollte dich aus dem Himmel verbannen lassen“, wiederholte Paen seine Worte, und plötzlich dämmerte es mir. Klingelt es bei dir, Liebling?


  Moment mal. ... aus dem Himmel verbannen lassen? Das hat er gesagt.


  Ich biss mir auf die Lippen, während ich Pilar eingehend musterte. Er wirkte völlig menschlich, wie ein Sterblicher, wenn man einmal von der Kälte absah, die wie dichter Nebel von ihm auszuströmen schien. „Caspar sagte, du seist ein Kung, ein chinesischer Wasserdämon.“


  „Ich bin vieles. Das ist nur ein Teil meines Wesens.“


  Nun machte es endgültig klick und die Puzzleteile fügten sich zusammen.


  „Wurdest du zufällig fünfzehnhundert Jahre lang in einem steinernen Gefängnis gefangen gehalten?“


  Pilar lächelte.


  „Du bist Sun Wukong, nicht wahr? Der Affengott, den die Jilin-Statue darstellt? Der von Buddha freigelassen und schließlich zum Kämpfer gegen Dämonen wurde.“


  „Und gegen ihre Meister. Und nun will ich Yan Luowang den Garaus machen, koste es, was es wolle!“ Pilar machte eine kleine Verbeugung. „Und du, Geliebte, wirst der Blutzoll sein.“
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  „Ich dachte, du bist hier das Opfer?“, nörgelte Clare , als sie meine Hand ergriff. „Ich verstehe nicht, warum ich mitkommen muss.“


  Ich schaute an ihr vorbei zu Paen und schenkte ihm ein kleines hoffnungsvolles Lächeln, das er jedoch nicht erwiderte.


  „Du musst mich ins Jenseits bringen. Da ich keine Seele habe, kann ich es nicht allein betreten oder verlassen. Ich brauche dich als Begleitung.“


  „Das ist ein absolut hirnrissiger Plan“, schnaubte sie und warf nach Mitleid heischende Blicke in Paens Richtung. „Findest du nicht?“


  „Doch, das finde ich allerdings“, entgegnete er.


  „Hör auf damit! Paen ist sowieso schon gereizt“, raunte ich Clare zu und zog ruckartig an ihrer Hand, damit sie mir zuhörte. „Er ist drauf und dran, Pilar anzugreifen - auch ohne dass du ihn zu etwas anstachelst, das wir alle sehr bedauern würden.“


  „Aber es ist doch auch zu albern! Ich weiß gar nichts über dieses komische Jenseits. Ich weiß nicht, warum er glaubt, ich könne die Statue finden“, erwiderte sie und sah Pilar stirnrunzelnd an. Beppo saß auf seiner Schulter und gab immer wieder kleine Schnalzlaute von sich.


  „Du musst sie ja gar nicht finden. Die Geliebte wird das tun. Sie ist ein Wesen des Lichts; sie hat dort Kräfte“, erklärte Pilar ihr zum dritten Mal. „Mach einfach, was ich dir gesagt habe!“


  „Ja, aber das ist alles ein riesengroßer Blödsinn“, entgegnete Clare störrisch und wollte sich nicht von der Stelle rühren.


  „Sieh es doch mal so“, sagte ich zu ihr. „Wenn wir sterben, dann sterben wir wenigstens zusammen.“


  Ihr entrüsteter Blick hätte eine Sterbliche glatt in die Knie gezwungen. „Ich werde nicht sterben!“


  „Das weiß ich“, beschwichtigte ich sie und drückte ihr die Hand.


  „Ich will es hoffen“, entgegnete sie und nahm Pilar wieder ins Visier.


  „Feen können gar nicht sterben“, fügte ich hinzu und grinste über ihr wütendes Knurren. „Komm jetzt, Glimmerharp! Bringen wir es hinter uns, damit wir uns um Caspar kümmern können.“


  Clare beschimpfte mich, was das Zeug hielt, als wir uns umdrehten und auf die steil ansteigende Klippe zugingen, wo sich laut Pilar der nächste Zugang zum Jenseits befand. Ich wollte sie gerade fragen, ob sie einen solchen Ton auch gegenüber ihrer Mutter anschlug, als wir gegen eine Wand prallten - als ich gegen eine Wand prallte, besser gesagt. Clare konnte sie ungehindert passieren, aber ich wurde von einem Kraftfeld zurückgehalten, das mich nicht durchlassen wollte.


  „Clare , du musst mich ziehen“, sagte ich und versuchte, die Barriere zwischen den Welten zu durchdringen. „Ich komme ... hier ... nicht ...“


  Sie umklammerte meinen Arm mit beiden Händen und legte überraschend viel Kraft an den Tag, als sie daran zog. Ich wurde mit einem Buck durch die Barriere befördert, stolperte über einen Stein und fiel auf die Knie, wodurch mir einen Moment lang die Luft wegblieb.


  Sam? Alles in Ordnung? Ihr seid gerade verschwunden. Paens warme, beruhigende Stimme hallte durch meinen Kopf, aber sie klang irgendwie anders als sonst - wie aus weiter Ferne.


  Mir geht es gut, antwortete ich, rappelte mich auf und klopfte den Staub von meiner Jeans, während ich mich rasch umsah. Bin nur ein bisschen wackelig auf den Beinen. Das war nicht gerade mein elegantester Auftritt, fürchte ich. Alles okay da draußen?


  Ja. Pilar und ich liefern uns einen Wettbewerb im In-die-Augen-Starren.


  Wer gewinnt?


  Er. Ich glaube, er hat keine Augenlider.


  Vielleicht solltet ihr euch lieber im Armdrücken messen, oder im Weitspucken oder so, entgegnete ich und sammelte alle warmen Gefühle zusammen, die ich in der kalten, seelenlosen Leere in meinem Inneren finden konnte, und schickte sie ihm.


  Ich liebe dich auch, sagte er und ließ mich einen Moment lang an seiner Wärme und seinem Licht teilhaben, um mich einmal mehr daran zu erinnern, dass ich nicht allein war.


  Clare sah sich um. „Das sieht ganz schön anders aus! Wo kommen plötzlich die vielen Bäume und Blumen her? Und dieser Bach? Ich weiß, dass davor ein paar Sekunden noch kein Bach war“, sagte sie und zeigte auf ein idyllisch dahinplätscherndes Rinnsal zwischen den Felsen, dessen Anblick zum Verweilen einlud.


  „Wir sind jetzt im Jenseits, Clare . Hier ist alles anders. Mach dich darauf gefasst, dass jeden Moment Disney-Musik erklingt und tanzende Teetassen auftauchen. Und jetzt lass die Taube in Ruhe und komm mit! Wir haben eine Menge zu tun - wir müssen eine Statue finden und einen Dämonenfürsten besiegen.“


  „Und wo genau gehen wir hin?“


  „Dahin, wo die Statue ist.“


  „Das weiß ich, Blödi“, entgegnete sie und pflückte eine Hand voll Wildblumen, während ich suchend die Hände ausstreckte und auf das Kribbeln wartete, das auf eine Falte hindeutete. „Aber wo ist die Statue?“


  „Da, wo Pilar sie versteckt hat, irgendwo in Caspars Wohnung oder in ihrer Nähe.“


  „Weiß er denn nicht, wo er sie hingetan hat?“


  „Doch, aber im Jenseits ist alles ein bisschen verschoben, und so konnte er nur sagen, dass sie in der Nähe der Wohnung sein muss.“


  „Aber dann müssen wir ja den ganzen Weg zurück in die Stadt!“, klagte Clare und ging auf die Silhouetten von Pilar und Paen zu. Dann wedelte sie Pilar mit der Hand vor dem Gesicht herum. „Sie können uns nicht sehen?“


  „Nein. Und was du siehst, ist nur seine Darstellung im Jenseits. Seine Aura ist schwarz, weil er mit dunkler Macht befleckt ist.“ Ich spürte ein leichtes Kribbeln in der linken Hand, als ich die Felsen abtastete. Ich trat einen Schritt zur Seite und fuhr mit beiden Händen an dem Energiestrom entlang.


  „Paens Aura ist nicht schwarz“, stellte Clare fest und musterte ihn. Aus dem Jenseits betrachtet wirken die Leute auf der anderen Seite etwas schattenhaft, als sehe man sie durch einen dünnen Vorhang, um es einmal so zu beschreiben. „Aber er wurde doch verflucht.“


  „Jetzt hat er eine Seele. Aha, ich hab’s!“ Ich steckte meine Finger in den Strom und zog ihn vorsichtig auseinander, bis ein schimmerndes Portal entstand, durch das wir hindurchpassten.


  „Die Statue?“, fragte Clare und kam zu mir.


  „Nein, die Falte. Komm schnell, ich weiß nicht, ob sie offen bleibt, wenn ich durchgeschlüpft bin.“


  „Die Falte? Was ist das denn?“


  Ich zog Clare einfach hinter mir her. Es war, als gingen wir durch ein schwaches elektrisches Feld. Gerade hatten wir noch vor der Klippe in den Lammermuir Hills gestanden, und im nächsten Moment befanden wir uns am Ende der Straße, in der Caspar seine Wohnung hatte.


  „Wie hast du das denn angestellt?“, fragte Clare und steckte sich rasch ein Blütenblatt in den Mund.


  Ich drehte mich genervt zu ihr um. „Hast du noch nie Raumschiff Enterprise gesehen? Das war eine Falte im Raum-Zeit-Kontinuum. Genau kann ich dir das auch nicht erklären. Ich weiß nur, dass man im Jenseits durch so eine Falte von einem Ort zum anderen gelangen kann. Du suchst auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und ich nehme mir diese hier vor!“


  Clare war derart überwältigt, dass sie zu nichts anderem in der Lage war als hinter mir herzutrotten, während ich den Gehsteig und das Gebiet um die Stufen absuchte, die zum Gebäudeeingang führten.


  „Mist, verdammter“, sagte ich und schob die Mülltonne wieder unter die Treppe zurück, nachdem ich dahinter nachgesehen hatte. Ich wischte mir die Hände ab und taxierte das Haus argwöhnisch. „Dann müssen wir wohl drinnen nachsehen.“


  „Oooh“, machte Clare mit großen Augen. „Meinst du, er bemerkt uns?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist ein Dämonenfürst, also sollte er eigentlich nicht in die jenseitige Welt schauen können, aber er ist außerdem ein Gott - wer weiß, wozu er fähig ist?“ Ich verdrängte das bedrohliche Gefühl, das in mir aufstieg, als ich die Treppe hochging.


  Alles okay, Liebling?


  Paens wärmendes Licht erfüllte mich. Jetzt ja, entgegnete ich lächelnd, doch das Bedauern, das mich ergriff, konnte ich nicht verbergen.


  Wenn nur alles wieder beim Alten wäre ....


  Wir holen sie uns zurück, Liebes. Wir holen sie uns die Seele und die Statue, versprach er mir.


  Ich atmete tief durch, betete darum, dass wir alle heil und ohne weitere Tragödien aus dieser Sache herauskamen, und öffnete die Eingangstür.


  „Musst du nicht erst auf die Klingel ... oh!“ Clare folgte mir staunend ins Haus, doch dann begann sie zu zittern und rieb sich die Arme.


  „Im Jenseits unterliegen wir nicht den Beschränkungen unserer Welt“, erklärte ich und fing ebenfalls an zu frieren.


  Caspars Wohnung lag zwar im dritten Stock, aber durch seine Anwesenheit war es auch unten im Gebäude stockdunkel. Die Finsternis drang in jeden Winkel vor und färbte alles pechschwarz. Nur dank des Lichts, das von mir und Clare ausging, konnten wir überhaupt etwas sehen - Clare war aufgrund ihrer reinen Seele von einem hellen Lichtkranz umgeben, während ich zarte Sonnenstrahlen abzugeben schien.


  „Kein Wunder, dass mein Elfenradar hier total ausgerastet ist“, sagte ich und rieb mir den Hals, denn mir sträubten sich sämtliche Nackenhaare.


  Clare sagte nichts und ergriff nur meine Hand. Wir gingen schweigend die Treppe hoch und drangen vorsichtig in die Dunkelheit vor, wobei wir jeden Treppenabsatz und jeden Korridor, auf den wir unterwegs trafen, so gut es ging absuchten.


  „Tja“, sagte ich eine halbe Ewigkeit später, als wir vor der Tür mit dem Schild ‚12c’ standen. „Dann müssen wir wohl reingehen und nachsehen, ob die Statue direkt vor Caspars Nase steht.“


  „Oh nein!“, rief Clare und legte den Rückwärtsgang ein. „Keine zehn Pferde könnten mich dazu bringen, diese Wohnung zu betreten!“


  „Ich glaube nicht, dass er ins Jenseits schauen kann“, sagte ich und biss mir auf die Lippen. „Wir sind relativ sicher.“


  „Nein. Auf keinen Fall! Du bist ja verrückt!“


  „Na ja, ich bin auch nicht besonders wild darauf, falls dir das entgangen ist.“


  Ich dachte nach. „Wir brauchen ein gutes Ablenkungsmanöver; irgendetwas, das Caspars Aufmerksamkeit auf sich lenkt, falls er uns doch sehen kann.“


  „Und wie willst du das anstellen?“, fragte Clare mit besorgter Miene.


  Paen, Liebling, wir brauchen Hilfe.


  Ich wusste es! Ihr steckt in Schwierigkeiten! Sag Clare , sie soll mich rein ... .


  Wir sind nicht in Schwierigkeiten. Wir brauchen nur ein bisschen Hilfe. Jemand muss Caspar ablenken, damit wir seine Wohnung durchsuchen können.


  Paen gingen jede Menge Einwände durch den Kopf, aber schließlich bewies sich einmal mehr, dass ich ihn nicht umsonst so liebte.


  Ich rede mit Pilar und lasse mir etwas einfallen.


  Wir kauerten uns in dem dunklen Flur aneinander und bekamen vage mit, wenn einer der sterblichen Hausbewohner auf dem Weg aus oder zu seiner Wohnung an uns vorbeiging, aber größtenteils nahm uns das überwältigende Gefühl der Bedrohung in Anspruch, das alles - einschließlich uns selbst - zu durchdringen schien.


  Ihr könnt rein, Sam, teilte Paen mir eine halbe Ewigkeit später mit. Noëlle führt ein Ritual durch, um Caspar zu beschwören. Das wird verhindern, dass er euch bemerkt, aber sie sagte, ihr habt nur fünf Minuten, dann muss sie das Ritual beenden.


  Super! Sag ihr von mir danke, ja? Ah ... . du machst doch wohl nicht das Bewusstseinsding mit ihr, oder?, fragte ich, denn bei dem Gedanken, dass eine andere Frau Paen so nah sein könnte, regte sich in mir eine gewisse Eifersucht.


  Schon mal was von Handys gehört?, entgegnete er lachend.


  Kaum war ich in die Wohnung geschlüpft, wusste ich auch schon, wo Caspar war. Er hielt sich im Wohnzimmer auf, das mit seiner hübschen apricot- und cremefarbenen Einrichtung zuvor so friedlich auf mich gewirkt hatte, nun aber derart grauenerregend war, dass sich mir der Magen zusammenschnürte.


  „Sam?“


  Clares Flüstern drang in der Finsternis an mein Ohr. Ich drehte mich zu ihr um. Sie stand im Türrahmen und hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen.


  „Ich glaube nicht, dass ich da rein kann.“


  Ich sah die entsetzliche Angst in ihren Augen und ging zu ihr, um sie beruhigend zu umarmen. „Ist schon gut. Ich kenne mich hier aus und werde nicht lange brauchen, um den Raum zu durchsuchen, in dem ich war, bevor Pilar mich ins Nichts katapultiert hat. Bleib einfach hier stehen, okay?“


  „Okay“, sagte sie und drückte mich ganz fest. „Wenn ich eine Fee wäre - ich bin zwar keine, aber wenn ich eine wäre -, würde ich dich mit Feenstaub bestreuen, damit dir nichts zustößt.“


  Ich lächelte und verkniff es mir, sie darauf aufmerksam zu machen, dass das Vorderteil meines Shirts leuchtete, weil sie bei der Umarmung Feenstaub auf mich übertragen hatte. Stattdessen krempelte ich mental die Ärmel hoch, ging zur Wohnzimmertür und betete, dass Wächterin Noëlle genug Macht hatte, um einen Dämonenfürsten in Schach zu halten, solange ich seine Wohnung durchsuchte.


  Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Caspar stand mitten im Wohnzimmer, aber er war wie erstarrt und rührte sich nicht vom Fleck. Die ihm innewohnende finstere Macht streckte ihre Fühler in alle Richtungen aus, aber er nahm mich eindeutig nicht wahr, als ich um ihn herumhuschte und auf den Sessel zuging, auf dem ich bei meinem zweiten Besuch gesessen hatte.


  Ein blaues Stoffbündel war hinter der Couch versteckt. Ich schnappte es mir, kontrollierte kurz, ob sich tatsächlich die gesuchte Vogelstatue darin befand, und flitzte wieder zur Tür.


  Unglücklicherweise passte ich nicht auf und stolperte über einen kleinen Schemel, der unter einem Beistelltisch hervorschaute.


  Die Statue rutschte mir aus den Händen, als ich stürzte, und flog gegen die Wand. Ich krachte mit den Knien auf den harten Dielenboden und wollte die Statue noch auffangen, doch zu meiner großen Überraschung prallte sie nicht von der Wand ab, wie es eine echte Messingstatue getan hätte.


  Stattdessen zerbrach sie in mehrere mit einer dünnen Messingschicht überzogene Gipsteile, die auf den Holzboden polterten - wobei eine kleine schwarzen Affenstatue den meisten Krach machte.


  Caspar brach mit einem wütenden Schrei den Bann, mit dem Noëlle ihn belegt hatte, und wirbelte zu mir herum, als ich mich auf die Jilin-Statue stürzen wollte.


  „Du!“, kreischte er, und seine schrille Stimme ließ wahrhaftig die Fensterscheiben in tausende kleine Glassplitter zerbersten.


  „Heilige Scheiße“, murmelte ich und hielt mich nicht damit auf, die Affenstatue aus den Gipsteilen herauszufischen - ich raffte hastig alles zusammen und raste zur Wohnungstür.


  „Lauf, Clare , er kommt!“, schrie ich. Sie fragte gar nicht erst, wer, denn sie hatte zweifelsohne gesehen, was für ein Monstrum mir auf den Fersen war.


  Paen, hol uns raus!, rief ich, als Caspars höllisch schmerzende Machttentakel mich ergriffen und in der Tür festhielten.


  „Neeein!“, schrie Clare und packte mich am Arm, damit ich nicht zurück in die Wohnung gezogen wurde.


  Zu meinem großen Glück stellte Paen keine überflüssigen Fragen. Er verschmolz kurzerhand mit mir, erfüllte mich und band mich an ihn und - was in diesem Moment am wichtigsten war - holte Clare und mich aus dem Jenseits zurück auf die Felsen in den Lammermuir Hills.


  Froh und dankbar, Caspar entronnen zu sein, stürzte ich mich in Paens Arme, ohne auf die scharfkantigen Gipsteile zu achten, die ich umklammert hielt, und pflasterte sein Gesicht mit Küssen.


  „Clare !“, rief Finn von unten.


  „Mir geht es gut!“, entgegnete sie und trat an die Kante des Felsvorsprungs, um ihm zu winken. „Aber dieser Dämonenfürst war das Grauen! So etwas Schreckliches habe ich noch nie gesehen!“


  Hinter uns ächzte das Gestein, als wolle es gegen irgendetwas protestieren.


  „Er war furchtbar, ganz schwarz und verwachsen und missgestaltet!“


  Die Schreie von tausenden gequälten Seelen gingen uns durch Mark und Bein, als die Welt aus allen Fugen geriet.


  „Ich glaube, ich sterbe, wenn er mir jemals wieder unter die Augen kommt, so grauenhaft war er!“, rief Clare Finn zu.


  Caspar trat aus dem Jenseits, und seine Machttentakel griffen schlangengleich um sich, zuckend, sich windend und nach allem schnappend, was sich in Reichweite befand. Der Boden begann zu beben, als wehre er sich gegen Caspars Anwesenheit an diesem heiligen Ort.


  „Wie ich sehe, habt ihr meine Statue gefunden“, sagte er mit einer Stimme, in der die Verheißung endloser Qualen schwang. „Ich nehme sie jetzt an mich, wenn ihr nichts dagegen habt.“
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  Ein gewaltiges Krachen zerriss die Luft, und alle hielten sich erschrocken die Ohren zu. Der Felsvorsprung, auf dem wir standen, brach auseinander, und wir stürzten mit den Gesteinsbrocken in die Tiefe.


  Die Stille, die wenig später eintrat, war beinahe ebenso erschütternd wie das donnernde Gepolter der Steine und unsere lauten Angstschreie.


  Samantha? Bist du verletzt?


  Ich schob stöhnend einen Felsbrocken von der Größe einer Honigmelone von meinem Arm, bevor ich mich von Paen herunterrollte. Mein linkes Handgelenk ist vermutlich gebrochen. Es tut auf jeden Fall so weh, dass ich kotzen könnte. Bist du okay? Warum hast du mich festgehalten, als wir abgestürzt sind? Ich muss dich doch zerquetscht haben, als wir auf dem Boden aufgeschlagen sind.


  Ich habe dich festgehalten, damit du nicht zerquetscht wirst. Lass mich mal deinen Arm sehen.


  Schmerzen und Übelkeit drohten mich zu überwältigen, als ich mich mühsam aufsetzte und meinen verletzten Arm dabei fest an meine Brust drückte. „Mir geht es gut“, versicherte ich Paen, als er meinen Arm untersuchen wollte. Bis auf eine schlimme Platzwunde an der Wange, aus der Blut über sein Gesicht lief, sah er ganz in Ordnung aus. „Such Clare !“


  „Clare ? Wo bist du, Liebes?“ Finn, der neben mir kauerte, begann hektisch einen Stein nach dem anderen zur Seite zu schleudern. „Kannst du mich hören?“


  „Natürlich kann ich dich hören“, ertönte es erstickt aus ein paar Metern Entfernung. Finn stieß einen erleichterten Schrei aus, lief auf die Stelle zu und schaufelte Steine fort, bis er Clares Oberkörper freigelegt hatte.


  „Was ist mit Pilar und Caspar?“, fragte ich Paen, als er sich wieder zu mir umdrehte. Von der unsanften Landung auf dem steinigen Grund war sein Hemd zerrissen und sein Rücken blutverschmiert. Hinter ihm tauchten Uilleam und die anderen Geister auf.


  Paen half mir fluchend auf die Beine. „Wen kümmert das schon?“


  „Oh! Seht euch meine Bluse an! Seht sie euch nur an! Sie ist völlig ruiniert!“


  Clare schob Finns Hand fort, als er ihr beim Aufstehen helfen wollte, und stürzte wutentbrannt auf einen Felsblock von der Größe eines Lasters zu, hinter dem Pilar und Beppo unbeschadet hervorkamen. Sie war zwar blutverschmiert und schmutzig, aber ich war froh, dass sie keine größeren Verletzungen hatte.


  Was sich sehr schnell ändern würde, wenn man ihr keinen Einhalt gebot.


  „Das ist das zweite Kleidungsstück, das du mir versaut hast!“, schrie sie Pilar an und hob einen Stein vom Boden auf. „Diese Bluse ist von Donna Karan, aus Rohseide und von Hand siebbedruckt! Und jetzt ist sie völlig ruiniert!“


  „Clare , nein, er ist der Affengott! Du kannst nicht auf einen Gott losgehen“, rief ich, doch da hatte sie Pilar schon den Stein auf den Kopf geknallt. Er starrte sie einen Moment lang wie vom Donnerschlag gerührt an, dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Zorn in die Nacht.


  „Heiliger Bimbam, die kann man wirklich nirgendwohin mitnehmen!“, fluchte ich und lief auf sie zu, aber genau in dem Moment, als Pilar seinen zornigen Blick auf meine Cousine richtete, gab es eine furchtbare Explosion. Wir warfen uns auf den Boden, und Steine, Pflanzenteile und Erdklumpen prasselten erbarmungslos auf uns nieder, während sich der Gestank von Dämonen in der Luft ausbreitete. Caspar kam hinter einer Pyramide aus Gesteinsbrocken hervor. Hinter ihm schössen über hundert Dämonen aus dem Boden und sprangen mit markerschütterndem Geschrei auf die Felsen.


  „Sun Wukong!“, brüllte Caspar. Sein Gesicht war schwarz vor Zorn.


  „Oh, Scheiße“, sagte ich und beobachtete entsetzt, wie Caspar die Arme ausbreitete und seine Dämonenhorde zu sich rief.


  „Genau meine Meinung“, bemerkte Paen, hob mich hoch und hievte mich auf den Felsen, auf dem Uilleam saß. „Darf ich?“, fragte er ihn und streckte die Hand aus.


  „Sun Wukong, du hast mich betrogen!“, schrie Caspar und zeigte in Pilars Richtung.


  Uilleam zog grinsend das Schwert aus der Scheide, die er auf dem Rücken trug. Wie ich vermutete, handelte es sich wohl um ein Ersatzschwert für Notfälle, denn er hielt bereits ein anderes in der rechten Hand. „Nur zu! Die alte Mab steht dir gern zu Diensten. Sie hat immer noch Biss!“


  „Air ... Paen ...“


  „Du hast es nicht anders verdient, Yan Luowang“, rief Pilar Caspar zu. Beppo hüpfte von seiner Schulter, als er mit einem Riesensatz auf den nächsten Felsbrocken sprang und eine theatralische Pose einnahm, um gegen den wütenden Dämonenfürsten zu wettern. „Du hast diese Welt schon lange genug mit deiner Anwesenheit besudelt! Es ist höchste Zeit, dich zurück in die fünfte Hölle zu schicken, wo du hingehörst!“


  „Rühr dich nicht vom Fleck, hier bist du in Sicherheit“, sagte Paen zu mir, bevor er auf die Dämonen wies, die über die Felsen geklettert kamen. „Wollen wir?“, fragte er Uilleam.


  „Jawoll, wir wollen“, antwortete Uilleam, reckte sein Schwert in den Himmel und stieß einen Kampfschrei aus. Dann stürmten die Geister angeführt von Finn und Paen mit lautem Gebrüll auf die angreifenden Dämonen zu.


  „Diesmal werde ich meine Rache bekommen“, sagte Caspar und hob die rechte Hand, die regelrecht vor Macht knisterte und Funken sprühte.


  „Diesmal werde ich dich vernichten!“


  Ich schloss einen Moment lang die Augen und wünschte, irgendwo anders zu sein - ganz egal wo, nur nicht auf diesen Felsen in den Lammermuir Hills, wo uns der Showdown zwischen zwei alten Göttern bevorstand. Als ich leise Schnalzlaute hörte, öffnete ich die Augen wieder und sah Beppo zu meinen Füßen in den Steinen wühlen.


  „Ist das nicht aufregend?“, sagte Clare , als sie zu mir herüberkam. „Das ist echt wie in Herr der ...“


  Ich warf ihr einen Blick zu, der sie augenblicklich verstummen ließ, und rutschte von dem Felsen herunter, um vorsichtig auf Beppo zuzugehen.


  „Du bist vielleicht empfindlich!“, sagte Clare , dann schaute sie stirnrunzelnd den Affen an. „Was macht er da?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich habe so eine Ahnung - hey! Komm sofort zurück mit dem Ding! Das ist meine Statue!“


  Das Klirren von Schwertern war zu hören, und das Geschrei der Dämonen wurde lauter, als die Geister und Vampire auf sie trafen. Ich hastete hinter Beppo her, um mir die schwarze Affenstatue zu holen, die er zwischen den Steinen gefunden hatte, aber urplötzlich wurde das gesamte Gelände in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht, und ich geriet ins Stolpern und stürzte abermals.


  „Cool, die stellen hier eine Schlacht nach“, sagte eine schwarze Silhouette mit amerikanischem Akzent hinter zwei großen Bogenlampen.


  Rings um uns tobte der Kampf mit ohrenbetäubendem Lärm.


  „Was sind das für hässliche braune Dinger, gegen die sie kämpfen?“, fragte eine andere Stimme.


  Mir wurde speiübel vor Schmerz, als ich mit meinem verletzten Arm gegen einen Felsen stieß. Ich würgte keuchend meine letzte Mahlzeit hoch und versuchte verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben, während sich mein Magen seines kompletten Inhalts entledigte.


  „Ist doch egal“, sagte die erste Stimme. „Halt einfach drauf, das ist großartiges Material. Aber pass auf, wo du hintrittst, da vorne kotzt gerade jemand.“


  „Das ist zufällig meine Cousine“, stieß Clare empört hervor und beugte sich über mich, dann stutzte sie jedoch und fragte in weitaus höflicherem Ton:


  „Seid ihr vom Film?“


  „Kumpel, guck dir die Puppe an!“, sagte der zweite Mann und stieß den ersten mit dem Ellbogen an.


  „Ich bin ein Model, keine Puppe!“, erwiderte Clare und strafte die beiden - ganz entgegen ihrer frivolen Natur - mit Missachtung, um mir auf die Beine zu helfen.


  „Hol die Statue!“, keuchte ich, während sich um mich alles drehte und ich gegen die nächste Übelkeitswelle ankämpfte.


  „Was? Oh.“ Clare zeigte auf Beppo, der von Fels zu Fels sprang und dabei immer wieder umherfliegenden Leichen und durch die Luft wirbelnden Schwertern auswich, um zu seinem Herrchen zu gelangen. „Zu spät.“


  „Nein, das ist es verdammt noch mal nicht!“, entgegnete ich und machte mich schwankend auf.


  Sam! Bleib, wo du bist! Paen, der neben einem gewaltigen Felsblock stand, schwang sein von Dämonenblut geschwärztes Schwert, während sich ein Dämon an ihn klammerte und zwei weitere auf ihn zukamen. Hinter ihm kämpfte Finn mit einer Streitaxt. Die beiden Brüder standen so, dass sie sich gegenseitig Rückendeckung gaben. Sie gingen so geschickt mit ihren Waffen um und ihre Bewegungen waren derart koordiniert - der eine wehrte die Angreifer von links ab und der andere die von rechts -, dass ich mich fragte, ob es pures Talent war oder viel Kampferfahrung.


  Der verdammte Affe hat die Statue! Ich komme klar, pass du nur auf dich auf!


  Achtung, über dir!


  Paen stieß einen üblen Fluch aus, als sich ein Dämon von dem Felsblock auf ihn stürzte. Da ich mit meinem gebrochenen Arm nicht viel ausrichten konnte, hielt ich mich vom Kampfgetümmel fern und machte weiter Jagd auf den Affen.


  „Die gehört mir!“, rief ich, als Beppo mit der Jilin-Statue in seinen pelzigen kleinen Händen in Pilars Arm sprang.


  Pilar nahm ihm lächelnd die Statue ab und reckte sie triumphierend in die Höhe. „Siehe, Yan Luowang! Die Statue, die du nach meinem Bild geschaffen hast! Endlich ist sie wieder in meinem Besitz!“


  „Neeeeeein!“, schrie Caspar und krümmte sich vor Schmerz - das dachte ich jedenfalls. Doch als er sich weiter wand und krümmte, wurde er größer und verbog sich immer mehr, und seine Gesichtszüge verloren alles Menschliche und wurden zu einer verzerrten Fratze. In diesem Moment wurde mir klar, das er seine menschliche Gestalt ablegte und sein wahrer Dämonenfürstkörper zum Vorschein kam. Es war ein furchtbarer Anblick; so grauenhaft, dass ich den Blick unwillkürlich abwendete. „Meine Rache wird fürchterlich sein!“


  „In diese Statue hast du deinen ganzen Hass fließen lassen, dein ganzes Wissen über die alten Sitten. Durch ihre Zerstörung wirst du zu deinen Ursprüngen zurückkehren! Kehre heim in die fünfte Hölle, Yan Luowang!


  Verschwinde und lass diese Welt in Frieden!“


  „Nein!“, schrie ich, während Caspar gleichzeitig ein furchterregendes Gebrüll von sich gab. Ich schnappte mir einen Stein, der gut in der Hand lag, zielte und schleuderte ihn Pilar an den Kopf. Mein Wurfgeschoss plumpste jedoch zu Boden, ohne Schaden anzurichten. „Ich habe sie zurückgeholt! Sie gehört mir! Du wirst sie nicht zerstören!“, rief ich, als Pilar sich auf seinem Felsblock zu mir umdrehte.


  „Diesmal wirst du nicht gewinnen!“, kreischte das schreckliche Monstrum, zu dem Caspar mutiert war, und sprang auf uns zu. Finn, Paen und sämtliche Geister rückten sofort an, um ihn zu stoppen.


  „Mann, was hat der Kerl nur für ein furchtbares Kostüm! Da hat einer viel zu viel Dungeons & Dragons gespielt“, bemerkte einer von den Filmleuten.


  „Echt, Mann“, entgegnete der andere zustimmend und richtete die Kamera auf den Dämonenfürsten, über den Heerscharen schottischer Geister herfielen.


  Pilar beugte sich zu mir vor, packte mich am Hals und hob mich hoch, sodass meine Füße gut zwei Meter über dem Boden baumelten. „Du wagst es, mich an der Erfüllung einer heiligen Pflicht zu hindern?“


  „Das ist meine Statue!“, krächzte ich nach Atem ringend. „Ich hatte sie zuerst!“


  Sam!, rief Paen, der in diesem Moment erst auf meine Notlage aufmerksam geworden war. Ich wusste ohne hinzusehen, dass er sich hauend und stechend einen Weg durch die Dämonen bahnte, die versuchten, ihren Meister von den Geistern zu befreien.


  „Sie muss vernichtet werden“, sagte Pilar zu mir, ohne darauf zu achten, dass ich blau anlief. „Sie ist die Quelle seiner Macht. Ohne sie muss er in der Hölle schmoren, wo er hingehört!“


  „Keine ... Luft .japste ich.


  „Sie ist dir irrtümlich ausgehändigt worden“, erklärte Pilar ungerührt, als wäre ich nicht drauf und dran, vor seinen Augen zu ersticken. „Paymon, ein anderer Dämonenfürst, hat sie vor mehreren hundert Jahren an sich gerissen.


  Weil ich wusste, dass er sie niemals in Yan Luowangs Hände geben würde, war ich bereit zu warten. Aber Yan Luowang ist clever. Er hat über die Jahrhunderte seine Macht gemehrt und auf eine Gelegenheit gewartet, sich die Statue zu holen.


  Aber bevor er das tun konnte, habe ich sie Paymon abgeluchst.“


  „Kann nicht ... atmen ...“ Meine Lunge lechzte nach Luft, aber Pilar hielt meinen Hals fest umklammert.


  „Jetzt kommt die Infanterie!“, rief einer der Amerikaner, als die Statisten vom Filmset herübergelaufen kamen, um sich mit Gebrüll in den Kampf zu stürzen, wie man es ihnen beigebracht hatte. Ich wollte sie warnen, dass sie sich in Lebensgefahr begaben, aber ich konnte nichts anderes tun als hilflos mit den Füßen zu strampeln. Ich versuchte, mich mit dem unverletzten Arm aus Pilars Würgegriff zu befreien, doch er war so stark, dass er mich wohl noch ewig in der Luft halten konnte.


  „Als Diener von Yan Luowang konnte ich seine Jagd auf die Statue genau verfolgen. Mir war klar, dass der Dunkle, den er mit der Suche beauftragt hatte, über kurz oder lang zu dir kommen würde, und so habe ich versucht, dich aus dem Verkehr zu ziehen, indem ich dir eine andere Aufgabe gestellt habe, aber du Törichte wolltest ja partout nicht weg von hier.“


  Schreie hallten durch die Nacht, als Caspar die schottischen Geister in die Luft schleuderte wie ein Vulkan die Lava und sie sich mehrfach überschlugen, bevor sie zu Boden stürzten.


  „Wow, das ist mal eine Kampfchoreografie!“, bemerkte einer der Amerikaner.


  „Und ganz ohne Seile. Beeindruckend!“


  „Du ... Owen ... Race?“ Rote Punkte tauchten vor meinen Augen auf. Ich strampelte wie wild mit den Beinen und kämpfte verzweifelt gegen Pilar an.


  „Stattdessen hast du Paymons Boten abgefangen, der mir die Statue bringen sollte, und damit meine sorgfältige Planung komplett über den Haufen geworfen. Ja, ich bin Owen Race.


  Auch bekannt als Samaria Magnus.“ Pilar sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Du bist keine besonders gute Ermittlerin. Du solltest dir eine andere Beschäftigung suchen.“


  „Sun Wukong, ich werde ...“ Caspar wurde abermals überrannt, diesmal von einer Horde Statisten.


  „Warum ... uns ... töten?“


  Pilar sah mich wieder einmal enttäuscht an. „Du weißt nicht, was geschieht, wenn Yan Luowang seine Macht wiedererlangt. Er würde sich nicht mit der Herrschaft über das Totenreich zufrieden geben - er würde auch auf die Welt der Sterblichen Anspruch erheben. Ich würde alles tun, um ihm Einhalt zu gebieten, notfalls auch Unschuldige töten.“


  Die roten Punkte, die vor meinen Augen tanzten, verschmolzen miteinander und bildeten interessante Figuren. „Sag mir ... warum?“


  Pilar schien meine Frage zu überraschen. „Nun, es ist wohl so üblich, dass der Schurke seine Pläne erläutert, bevor er die nervige Heldin abmurkst.“


  „Nicht ... nervig ... entschlossen ...“ Ich hatte keine Kraft mehr, um mich zu wehren, und ließ mich hängen. Meine Lunge brannte derart, dass ich mir von den roten Farbklecksen wünschte, sie würden mein Leiden lindern.


  „Du kennst dich nicht mit Filmen aus, Dämon! Die Leute wollen den Helden immer siegen sehen“, ertönte eine tiefe, männliche Stimme mit schottischem Akzent hinter Pilar.


  „Mann, fang den Typen auf dem Felsen mit dem geilen Schwert ein!“, rief jemand über den Kampflärm hinweg.


  „Geht nicht, filme gerade den D&D-Typen! Seht euch das mal an! Der schüttelt die anderen ab, als wären sie lästige Flöhe!“


  „Paen, nein!“, krächzte ich und blinzelte wie verrückt, um wieder klar zu sehen. Paen war hinter Pilar auf den Felsen geklettert und holte kraftvoll zu einem Schwerthieb aus, der aussah, als wolle er den Affengott zweiteilen.


  Pilar wirbelte herum und hob den Arm, um Paens Angriff abzublocken.


  Paen konnte den Abschwung zwar nicht mehr stoppen - und er fragte auch nicht, warum ich wollte, dass er den Mann verschonte, der mich zu erwürgen drohte -, aber er verlagerte sein Gewicht, sodass das Schwert Pilar in einem anderen Winkel traf und ihn nicht tötete.


  „Du hast irgendwie eine Schwäche für Arme, oder?“, fragte ich und schnappte keuchend nach Luft, als Pilar unvermittelt meinen Hals losließ, weil Paen ihm den Arm abgehackt hatte. Ich rieb mir die Kehle und fragte mich, ob ich je wieder würde schlucken können.


  Paen und Pilar starrten den blutigen Körperteil an, der vor ihnen auf dem Boden lag.


  „Ah machte Paen und sah mich an. „Warum wolltest du nicht, dass ich ihn umbringe?“


  „Du hast mir den Arm abgehackt!“, stellte Pilar verblüfft fest.


  „Weil er ein Guter ist“, sagte ich heiser zu Paen und erschrak über den Klang meiner Stimme. Paen warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf meinen Hals.


  „Wenn er ein Guter wäre, würde er nicht versuchen, unschuldige Frauen zu erwürgen“, entgegnete er und richtete die Schwertspitze auf Pilars Gurgel.


  „Du hast ihn abgehackt! Meinen Arm, du hast ihn einfach so abgehackt!“


  Pilars Nasenflügel blähten sich und er funkelte Paen wütend an. „Hast du eine Ahnung, wie lange ich diese menschliche Gestalt hatte? Sechshundert und siebenunddreißig Jahre! Ich mochte sie! Und jetzt hast du mir den Arm abgehackt!“


  „Du hast meine Geliebte gewürgt“, entgegnete Paen mit blitzenden quecksilberfarbenen Augen.


  „Sie wollte mich hindern, Yan Luowang zu vernichten“, entgegnete Pilar und hob die Statue über seinen Kopf.


  Caspar brüllte etwas, das ich nicht verstand, und stürmte direkt auf uns zu, während er die Statisten in die Luft warf wie Konfetti.


  „Bitte, bitte, mach sie nicht kaputt!“, flehte ich Pilar an. „Wir brauchen sie, um eine Schuld einzulösen. Kannst du sie uns nicht überlassen, bis wir das erledigt haben, und sie dann dazu verwenden, Caspar zu vernichten?“


  „Nein“, sagte Pilar nur und knallte die Statue auf den Boden.


  Das Leben geriet einen Augenblick lang ins Stocken. Jedes Lebewesen, jeder Stein und jeder tote Gegenstand, jede Elfe, jeder Dämon und Kobold, sogar die Erde selbst schien einen Moment innezuhalten, um die Folgen von Pilars Tat zu bedenken, doch dann ging alles weiter, als sei nichts Bedeutsames geschehen.


  Aber es geschah sehr wohl etwas. Die hässliche kleine Affenstatue traf auf Granit und Muskovit und die vielen anderen Mineralien, aus denen sich das felsige Gelände um den Leitstein zusammensetzte, und zersprang in vier Teile.


  Caspar kam brüllend auf uns zu. Ich schrie auf und starrte die Bruchstücke der Statue mit Tränen in den Augen an. Paen wollte sich Pilar schnappen, aber der Affengott war zu schnell für ihn und sprang mit triumphierendem Gelächter von dem Felsen.


  Als ich in Paens wunderschöne silbrige Augen schaute, zwang mich der Schmerz, den ich in ihnen sah, in die Knie.


  Nein! Es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Das ist nicht das Ende.


  Doch, mein Liebling. Die Schuld kann nur mit der Statue beglichen werden.


  Die tiefe, unendliche Trauer, die in Paen aufstieg, ergriff auch von mir Besitz.


  Caspar brüllte auf Chinesisch herum und hielt in seiner ganzen Hässlichkeit auf die Überreste der Statue zu. Ich schnappte mir eines der Teile, um ihm damit den Schädel einzuschlagen -obwohl ich wusste, dass ich ihm nichts anhaben konnte -, doch in diesem Moment kam mir eine Idee.


  „Nimm das!“, knurrte ich wütend und warf ihm das Bruchstück zu, bevor ich mir das nächste angelte. „Und das! Und das! Und das! Jetzt hast du alle Teile der Jilin-Statue. Damit ist die Schuld von Paens Vater beglichen! Ich verlange eine Bestätigung von dir, dass du die Statue vor Mitternacht erhalten hast!“


  „Du!“ Das verzerrte Gesicht von Caspar war ein absolut entsetzlicher Anblick, aber noch viel unerträglicher war der Hass, der aus seinem Blick sprach, als er mich ansah. Paen legte einen Arm um mich und zog mich ganz fest an sieh, sodass ich von seiner wunderbaren Wärme durchdrungen wurde. „Du denkst, du hast gewonnen, aber das hast du nicht. Denn ich habe das hier!“


  Er zog eine kleine Pergamentrolle aus dem Kopf der Affenstatue. „Hier ist sie, die Simia Gestor Coda! Darin hat Sun Wukong das alte Wissen festgehalten, mein ganzes Wissen, das er mir geraubt hat!“


  Paen holte tief Luft, lies mich los und stürzte sich auf Caspar, aber der Gott des Todes sprang zur Seite und hielt das Manuskript fest umklammert. Finn versuchte, von hinten an ihn heranzukommen, während er mit seiner Streitaxt auf mehrere Dämonen eindrosch, aber er schaffte es nicht rechtzeitig.


  „Jetzt wirst du leiden wie ich gelitten habe!“, rief Caspar hämisch, während sich sein Körper zu einer langen, dünnen, vage an einen Menschen erinnernden Gestalt streckte. „Auch du wirst eine Ewigkeit in Schmerz und Qual verbringen, und wenn du endlich beschließt, deinem Leiden ein Ende zu machen, werde ich auf dich warten!“


  „Nein!“, rief Paen und stürzte sich auf Caspar.


  Doch ein unheimliches, schrilles, gehässiges Gelächter war alles, was übrig blieb, als Caspar sich in das Unvermeidliche fügen musste und mitsamt dem Manuskript in sein Höllenreich zurückgeholt wurde. Plötzlich verschwanden auch die Dämonen, und die Geister und Statisten schlugen nur noch Löcher in die Luft. Sie erstarrten allesamt, und einen Augenblick lang war alles still.


  „Mann!“, sagte jemand beeindruckt.


  „Hast du das alles drauf?“, fragte eine zweite Stimme.


  „Ah ... den großen Typ in dem hässlichen Kostüm und die Szene, als die kleinen braunen Kerle verschwunden sind?“


  „Ja, genau!“


  „Ich hab alles, aber das glaubt einem doch keiner!“


  Paen half mir vorsichtig auf die Beine und achtete dabei auf meinen verletzten Arm. Liebling?


  Der heulende Wind in meinem Inneren kam mir vor wie eine grauenhafte Parodie auf Caspars höhnisches Gelächter. Ich schien nur noch aus Schmerz zu bestehen; aus Schmerz, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  Sam? Paen legte mir seine warmen Finger unters Kinn und sah mir in die Augen. Weine nicht, Liebes. Wir finden einen anderen Weg.


  „Er ist weg?“, fragte Finn, der von Kopf bis Fuß voller schwarzem Dämonenblut war, und blieb keuchend stehen, um Clare über einen blutbespritzten Stein zu helfen.


  „Igitt!“, sagte sie und zeigte auf Pilars abgehackten Arm. „Das ist ja widerlich.


  Dann haben wir also gewonnen?“


  Zwei dicke Tränen kullerten mir über die Wangen. Paen zog mich an sich, aber nicht einmal das herrliche Licht seiner Seele vermochte mich nun zu wärmen. „Mir ist kalt“, sagte ich.


  „Ich weiß, Liebling. Wir holen sie uns zurück. Und wenn ich dafür persönlich in die Hölle muss, wir holen sie zurück!“


  „Was holt ihr zurück?“, fragte Clare stirnrunzelnd. „Ich dachte, wir hätten gewonnen.“


  Ich schlang meinen gesunden Arm um Paens Taille und schmiegte mich an ihn, damit er seine ganze Liebe und Wärme und alles, was er hatte, in mich hineinfließen lassen konnte, aber es genügte nicht. Die Verzweiflung hielt mich erbarmungslos in ihren eisigen Klauen.


  „Die Coda ist weg“, sagte Paen zu Clare , ohne seinen Blick von mir abzuwenden.


  „Oh, das Manuskript, in dem angeblich steht, wie Sam ihre Seele zurückbekommen kann? Aber ich dachte, das wäre sowieso kein sicherer Tipp?“


  „Nein, nur ...“, setzte Paen an und umarmte mich noch fester.


  Ich brachte den Satz für ihn zu Ende. „Aber es war die einzige Chance, die wir hatten.“


  „Nicht-Götter haben immer so eingefahrene Denkstrukturen!“, rief Pilar, der in diesem Moment mit Beppo auf der Schulter über ein paar Felsbrocken gesprungen kam.


  Ich überlegte, warum es mich nicht überraschte, dass der Verlust des Arms Pilar in keinster Weise beeinträchtigte - bis mir bewusst wurde, dass ich gar nichts anderes empfinden konnte als Hoffnungslosigkeit.


  „Er hat die Coda doch gar nicht! Es gibt überhaupt keine Coda. Gab es nie. Das Manuskript, das er hat, besteht nur aus ein paar jahrhundertealten Kritzeleien von mir. Ich wollte Yan Luowang damit aus seinem Versteckt locken - was ja auch hervorragend funktioniert hat.“


  Paen sah Pilar hasserfüllt an. „Ich werde dich vernichten! Ich weiß noch nicht wie, aber ich schwöre, ich werde dich für das zur Rechenschaft ziehen, was du uns angetan hast ... was du Sam angetan hast!“


  Nicht einmal angesichts von Paens heldenhaftem Schwur wurde mir warm.


  Ich fragte mich bibbernd, ob mir wohl jemals wieder warm sein würde, und lehnte mich Halt suchend an Paen. Ich war sogar zu erschöpft zum Nachdenken.


  „Sie schwindet dahin!“, hörte ich Clare sagen. Ich verstand die Worte, aber sie schienen keine Bedeutung mehr für mich zu haben. Ich war völlig auf den quälenden Tornado in meinem Inneren konzentriert. „Meine Tante hat einmal so etwas erzählt. Elfen werden gewissermaßen immer weniger, bis sie schließlich nicht mehr sind.“


  Sam, Geliebte, bleib bei mir! Verlass mich nicht, ich brauche dich! Ich kann nicht ohne dich leben!


  Paens Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen. Ich hörte und prüfte sie und speicherte sie auch ab, fragte mich jedoch, warum so schöne Worte mir plötzlich nichts mehr bedeuteten.


  Der Schmerz drohte mich zu überwältigen. Bleib bei mir, Liebes. Ich helfe dir über den Schmerz hinweg.


  Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen.


  Du musst dagegen kämpfen, Sam! Du darfst nicht aufgeben! Nimm alle Kraft zusammen!


  Mein Ende war besiegelt. Wie ironisch, dass es ausgerechnet jetzt kam, nachdem ich denjenigen gefunden hatte, für den ich alles aufzugeben bereit war.


  Verdammt, Samantha, ich werde dich nicht gehen lassen! Du bist eine starke, kluge, sexy Frau, und ich will dich nicht verlieren! Jetzt kämpf endlich, verdammt! Kämpf für mich!


  „Kannst du nicht irgendetwas dagegen tun?“, fragte Clare mit tränenerstickter Stimme.


  Pilar seufzte, und seine Stimme klang ebenso fern wie die der anderen. „Ich fand Elfen schon immer sehr melodramatisch, aber da sie ihn davon abgehalten hat, meine sterbliche Daseinsform abzuschlachten, will ich ihr auch einen Gefallen tun.“


  „Du hast schon genug getan“, knurrte Paen.


  „Noch nicht, aber gleich. Und dann sind wir quitt, keiner schuldet dem anderen mehr etwas“, sagte Pilar.


  „Was ...“


  Ich wurde von Paen losgerissen und mir nichts, dir nichts von einer Daseinsebene auf die nächste befördert, in eine Welt voller umherschwebender Seelen und Wesen, die dort gefangen waren.


  „Siehe da, die Akasha-Ebene“, sagte eine vertraute Stimme hinter mir.


  EPILOG


  


  „Du hast doch schon mit ihm gesprochen - was willst du denn noch von ihm?“


  Ich hielt den Telefonhörer kurz von meinem Ohr weg. „Nein, er wird keinen Rückzieher machen! So einer ist er nicht, und außerdem kann er das gar nicht.


  Ich bin seine Geliebte. Er kann mich nicht schwängern und dann wegen einer anderen sitzen lassen. Gut, okay, er könnte, aber er wird es nicht tun, weil er ein ganz Lieber ist. Und er liebt mich wirklich. Sehr. Er wollte meinetwegen sogar einen Gott vernichten! Nur ein Mann, der bis über beide Ohren verliebt ist, würde so etwas Hirnverbranntes tun.“


  Meine Mutter, die noch nie mit ihrer Meinung hinter dem Berg gehalten hatte, ließ so einiges vom Stapel - bis hin zu der Befürchtung, dass die Elfenseite meiner Familie bestimmt auf Paen herabsehen würde, weil er dunkler Abstammung war.


  „Glaubst du, es kümmert mich, was die denken?“, entgegnete ich, aber das hätte ich besser nicht gesagt. „Tut mir leid“, beeilte ich mich nachzuschieben.


  „Ja. Ja, ich höre dir zu. Ja, ja, ja. Hm? Natürlich heiraten wir! Clare ? Das weiß ich nicht - es scheint aber etwas Festes mit Finn zu sein. Fester als mit ihren bisherigen Freunden jedenfalls. Vielleicht meint sie es diesmal ernst. Wir müssen einfach abwarten, wie sich das entwickelt.“


  Vor dem Haus brummten die Fahrzeuge vergnügt an einem weiteren wunderbar sonnigen - und somit seltenen - schottischen Maitag über die Straße.


  „Nein, du kannst nicht noch mal mit ihm sprechen, du hast heute schon dreimal mit ihm gesprochen. Seine Eltern wurden endlich aufgespürt, und er erzählt ihnen alles, was passiert ist. Ja, du wirst sie kennenlernen. Ja, sie sind nett. Mom ...“ Ich seufzte und betete um Geduld.


  „Nein, ich werde mir nicht von seiner Mutter bei der Auswahl meines Hochzeitskleids helfen lassen, okay? Und jetzt muss ich Schluss machen.


  Nein, jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um sich über plastische Chirurgie in Sachen Ohren zu informieren. Ich bin zufrieden mit meinen Ohren. Und Paen mag sie auch. Nein ... nein ... nein, es ist keine Geldfrage, ich will sie einfach nicht wieder spitz haben! Hör mal, ich muss jetzt wirklich ... Mom ... Mom!


  Paen ist splitterfasernackt und hat eine Erektion, mit der er Gebäude niederreißen könnte, und er ruft nach mir. Ich muss mich beeilen! Alles Liebe für dich und Dad. Bye!“


  Ich legte auf, noch während meine Mutter empört herumzeterte, und rieb mir mein Ohr, das sich ganz taub anfühlte. Dann reckte ich mich und lehnte mich gegen den Fensterrahmen. Natürlich war meine Mutter total aufgeregt, weil ich nun unsterblich war (ein Thema, über das sie sich Gedanken gemacht hatte, seit ich mir die Ohren hatte lichten lassen) und außerdem total verliebt in einen Mann, der ebenso verrückt nach mir war, aber sie lief regelrecht Amok und trieb ihre Telefonrechnung in ungeahnte Höhen. Ich hatte den Verdacht, dass sie Dad schon in allernächster Zukunft nach Schottland schleifen würde.


  Immer noch kein Sonnenbad?


  Die warme, tiefe Stimme in meinem Kopf ließ mein Herz höher schlagen. Ja.


  Fühlt sich gut an. Ich liebe es. Vielleicht mache ich das jetzt jeden Tag bis ans Ende unserer Zeit.


  Paen, der an der Tür lehnte, seufzte. „Wie geht es deinem Arm?“


  Vergnügt vor mich hin lächelnd räkelte ich mich und genoss es in vollen Zügen, die Sonne auf meiner Haut zu spüren. Die Kraft, die sie mir gab, versetzte mich in ausgelassene Stimmung.


  Ich trug ein ziemlich gewagtes Spitzenhängerchen ... und sonst nichts.


  „Hervorragend. Du hattest recht - das Sonnenlicht beschleunigt den Heilungsprozess ganz gewaltig.“


  „Das dachte ich mir. War das schon wieder deine Mutter?“


  „Natürlich. Sie ruft heute bestimmt noch mindestens zehnmal an, bevor sie die ganze Aufregung abgebaut hat. Ich fand deine Eltern sehr nett.“


  „Gut. Sie fanden dich auch sehr nett. Meine Mutter hat gesagt, du sollst dir auf keinen Fall dein Hochzeitskleid aussuchen, bevor sie wieder hier sind. Sie ist so begeistert, dass sie eine Schwiegertochter bekommt, und will nichts von den Hochzeitsvorbereitungen verpassen.“


  Ich musste lachen. „Na, das wird ja ein Riesenkampf - meine Mutter gegen deine. Aber wir lassen die beiden einfach mal machen. Mir ist eigentlich alles egal, solange es am Ende auf dasselbe hinausläuft.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Auf wilden, hemmungslosen Sex in der Hochzeitsnacht?“


  „Nein.“ Ich schüttelte zu seiner Überraschung den Kopf. „Auf einen leidenschaftlichen, romantischen, wundervollen Beginn unseres ewigen Eheglücks.“


  Er lächelte.


  „Unmittelbar gefolgt von wildem, hemmungslosem Sex in der Hochzeitsnacht.“


  „Sam? Habt ihr was an?“, drang Clares Stimme durch die geschlossene Tür aus dem Flur. Paen machte einen Bogen um den sonnigen Teil des Zimmers, nahm meinen Morgenmantel von dem Holznashorn und warf ihn mir zu, bevor er die Tür öffnete.


  Ich blieb auf der Fensterbank sitzen, wo ich die heilenden Sonnenstrahlen genossen hatte, und sah Clare neugierig an, die sich mühsam einen Weg ins Zimmer bahnte. „Wir haben dir Blumen mitgebracht - um Himmels willen, was ist denn hier passiert?“


  Paen reichte ihr die Machete. „Anscheinend sind die Pflanzen wieder glücklich.“


  „Grundgütiger, das ist ja der reinste Dschungel!“, rief Finn, von dem nicht viel zu sehen war, weil er sich erst einmal an einer besonders üppigen Afrikanischen Ölpalme vorbeikämpfen musste. „Man denkt, jeden Augenblick kommt ein Löwe oder ein Nashorn um die Ecke.“


  Paen trat zur Seite und bog ein großes Gummibaumblatt nach hinten.


  Finn lachte, als er mein hölzernes Nashorn erblickte. Clare verzichtete auf den Einsatz des Buschmessers und schlug sich einfach mit den Händen den Weg zu meiner Kommode frei, auf die sie einen großen Strauß Treibhausblumen stellte, den sie noch einige Male hin und her drehte, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. „Geht es dir besser?“


  Ich reckte mich noch einmal in der Sonne und strahlte vor Glück, als ich Paen ansah, der mit lässig vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte.


  Seine wunderschönen Augen glänzten in der Sonne wie Silber. „Ja, viel besser.“


  „Gut. Freut sich deine Mutter, dass ihr heiratet?“


  „Wahnsinnig. Sie ist nur ein bisschen verärgert, weil wir noch keinen genauen Termin haben. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich Paen doch gerade erst auf die Knie gezwungen habe, damit er mir einen Antrag macht, aber du weißt ja, wie sie ist, wenn sie sich erst einmal an etwas festgebissen hat: Dann hört sie einem gar nicht mehr richtig zu.“


  „Tja, sie ist eine Elfe. Du weißt doch, wie die sind.“


  Ich grinste Paen verschmitzt an, bevor ich Clare weiter Bericht erstattete.


  „Mom hat außerdem gesagt, dass sie sich sehr freuen würde, eine Doppelhochzeit zu organisieren, wenn du und Finn ...“ Ich verstummte, weil ich eigentlich mit Widerspruch rechnete, doch zu meiner Überraschung schauten sich die beiden nur tief in die Augen.


  „Man kann nie wissen“, sagte Finn schließlich mit einem Lächeln, von dem mir ganz warm ums Herz wurde.


  „Da erwarte ich aber sehr viel mehr als einen Heiratsantrag auf der Rückfahrt vom Schauplatz einer Dämonenschlacht“, bemerkte Clare , zupfte eine Blume aus der Vase und steckte sich ein Blütenblatt in den Mund. Dann wandte sie sich mir zu. „Apropos ... Vielleicht kannst du mir ja erklären, was genau passiert ist. Paen musste sich um dich kümmern, als Pilar dich ihm vor die Füße geworfen hat, und Finn hat geblutet und brauchte Futter, und dann wollten die Filmleute noch mit mir über eine Rolle in einem neuen Science-Fiction-Film sprechen, und ... Na ja, da war so viel los, dass ich gar nicht richtig verstanden habe, was eigentlich passiert ist.“


  „Pilar hat Sam auf die Akasha-Ebene gebracht“, erklärte Paen, und ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?


  Ja. Sieben Mal, um genau zu sein.


  Ah.


  Das genügt noch lange nicht.


  Ich grinste.


  „Aber wie hat er das gemacht?“, fragte Clare , zog geistesabwesend eine Nelke aus dem Strauß und zupfte ein paar Blütenblätter ab, um sie unverzüglich zu verspeisen. „Ich dachte, das wäre gar nicht möglich!“


  „Eingefahrene Denkstrukturen“, sagte ich kryptisch und übermittelte Paen das Bild, wie ich in meiner Fantasie jeden Quadratzentimeter seines Körpers streichelte.


  Er richtete sich ruckartig auf. Mit allem Drum und Dran.


  „Wie bitte?“


  „Pilar ist ein Gott. An manchen Orten können Gottheiten die Regeln brechen, und die Akasha-Ebene ist ein solcher Ort.“ Paen schickte mir ein Bild zurück, das mich komplett mit Schlagsahne überzogen zeigte und ihn mit einer Schüssel Erdbeeren.


  Ich begann zu zittern, aber nicht vor Kälte.


  „Oh. Also hat er Sam dorthin gebracht, damit sie ihre Seele zurückbekommt, und sie dann wieder in unsere Welt befördert?“


  „Ja.“ Ich schwelgte in der Vorstellung, Paens bestes Stück in den Mund zu nehmen, und dachte daran, wie er duftete und schmeckte und wie viel Freude es mir bereitete, ihn zu verwöhnen.


  „Und er war nicht sauer, weil Paen ihm den Arm abgehackt hat?“


  „Jedenfalls nicht sauer genug, um Rache zu nehmen“, entgegnete Paen. Er dachte daran, an meinen Ohren zu knabbern, und in Reaktion darauf spannte sich mein ganzer Körper an.


  „Und was ist mit der Statue? Warum hat Bruder Jacob nicht erkannt, dass sie einem Dämonenfürsten gehörte? Und warum war die Affenstatue in der Vogelstatue versteckt?“


  „Die Jilin-Statue wurde so gut von der Vogelstatue abgeschirmt, dass niemand ihren dunklen Ursprung erkennen konnte.“ Ich erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, wenn Paen in mich eindrang und meine Muskeln sich um ihn zusammenzogen.


  „Der Dämonenfürst, in dessen Besitz sie war, hat die Statue aus Sicherheitsgründen in einer anderen versteckt. Er hat die Form der äußeren Statue von Zeit zu Zeit verändert, damit Caspar ihm nicht auf die Schliche kam.“ Paen dachte voller Zärtlichkeit an meine Brustwarzen.


  Ich schnappte nach Luft, und mein Körper kribbelte wie wild von der ganzen Bilderflut. .


  „Okay, das verstehe ich, aber was ist mit eurem Vater? Wie ist er an die Statue gekommen?“


  „Ahm ... Clare , mein Schatz, ich glaube, wir sollten jetzt gehen“, sagte Finn und sah von mir zu Paen.


  „Aber euer Vater ...“ Clare steckte sich abermals ein Nelkenblatt in den Mund.


  Ich rief mir in Erinnerung, wie es sich anfühlte, auf ihm zu sitzen, während sich unsere Körper in einem Rhythmus bewegten, der uns in Ekstase brachte.


  Paen machte einen Satz auf mich zu, blieb aber abrupt am Rand des sonnenbeschienenen Teils des Fußbodens stehen.


  „Die beiden brauchen ein bisschen Zeit für sich“, sagte Finn und grinste Paen an, bevor er Clare hochhob und zur Tür trug. Sie kicherte, als er ihr einen Kuss auf die Nase gab. „Wie sich herausstellte, hat Caspar einen Teil des Schuldscheins gefälscht. Er hat Dad tatsächlich geholfen, Mum zu finden, aber dafür sollte Dad ihn lediglich bei der Suche nach der Statue unterstützen und sonst gar nichts ...“


  „Die Ironie daran ist dir doch bewusst, oder?“, fragte Paen, nachdem sich die Tür hinter Finn und Clare geschlossen hatte. Unter Umgehung der durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen kam er auf mich zu wie ein Raubtier.


  Ich streifte den Morgenmantel ab und nach kurzer Überlegung auch das Hängerchen.


  „Die Ironie daran, dass du einer Sonnenelfe einen Heiratsantrag gemacht hast? Ja, mein Liebling, mir ist allerdings bewusst, dass ich wohl oder übel lernen muss, das Mondlicht zu lieben.“


  „Und ich muss dafür sorgen, dass das Schloss noch mehr Gewinn abwirft als bisher“, entgegnete er mit vor Erregung heiserer Stimme, zog rasch Hemd und Hose aus und blieb nackt in der lichtgeschützten Ecke neben dem Bett stehen.


  „Ernsthaft?“ Ich bewunderte ihn eine Weile und verschmolz mit ihm und hätte vor Glück singen können, als ich spürte, wie unsere Seelen sich umschlangen und eins wurden. „Und warum?“


  „Sunblocker“, knurrte er und trat in die Sonne, um mich in seine Arme zu schließen und zum Bett zu tragen. „Ich werde ungeheure Mengen Sunblocker brauchen!“


  Drei Monate später berichtete der Geschäftsführer eines britischen Unternehmens, das neben anderen Pharmazeutika auch Sunblocker herstellte, dem Aufsichtsrat höchst erfreut von einem Quartal mit Rekordumsatz. Er konnte nur nicht erklären, warum das Produkt ausgerechnet in einer abgelegenen schottischen Gegend so reißenden Absatz fand ..
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